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Ein Ehrenmann und Herzensbrecher

1. KAPITEL

      England, September 1855

      Der gestärkte schwarze Taft ihres Trauerkleides raschelte, als sie nur ein paar Häuser von ihm entfernt aus dem Laden der Modistin trat.

      Reese Dewar blieb wie erstarrt stehen. Er vergaß den Gehstock mit dem silbernen Knauf und auch den Schmerz in seinem Bein. Er spürte nichts mehr außer dem Zorn, heiß und glühend, der durch seine Adern schoss.

      Dass er sie früher oder später treffen würde, hatte er gewusst und sich einzureden versucht, dass es keine Bedeutung habe, dass es ihm nichts ausmachen würde, sie wiederzusehen. Sie bedeutete ihm nichts, jetzt nicht mehr, nicht nach immerhin acht Jahren.

      Aber als sie nun aus dem Haus trat, als das Sonnenlicht in ihren rabenschwarzen Locken spielte, da loderte erneut der Zorn in ihm auf. Ein Zorn, wie er ihn seit Jahren nicht mehr empfunden hatte.

      Er beobachtete, wie sie auf ihre vierspännige schwarze Kutsche zuging, auf der das Wappen der Aldridges mit den gekreuzten Säbeln in Gold an der Tür prangte. Für einen Moment blieb sie stehen und wartete, bis einer der Lakaien den Schlag für sie geöffnet hatte, und da bemerkte er, dass sie nicht allein war. Ein kleiner dunkelhaariger Junge, der beinahe ganz hinter den üppigen Falten ihres weiten Rockes verschwand, lief neben ihr her. Sie schob ihn die kleine eiserne Treppe hinauf, und das Kind verschwand in der eleganten Kutsche.

      Statt nun selbst einzusteigen, wandte die Frau den Kopf und sah ihn über die Schulter hinweg an. Sie blickte ihm mit ihren grauen Augen so direkt ins Gesicht, als habe sie seinen kalten Blick in ihrem Rücken gespürt. Als sie ihn erkannte, erschrak sie sichtlich, obwohl sie gewusst haben musste, dass sich ihre Wege in einer so kleinen Stadt wie Swandsdowne eines Tages kreuzen mussten.

      Bestimmt hatte sie den Klatsch gehört, hatte von seiner Rückkehr nach Briarwood erfahren, dem Anwesen, das er von seinem Großvater mütterlicherseits geerbt hatte.

      Das Anwesen, auf dem er mit ihr hatte leben wollen.

      Sie sahen einander in die Augen. Sie wirkte besorgt. Er sah etwas in ihrem Blick, das er nicht deuten konnte. Er selbst wusste um die Bitterkeit in seinen Augen und die Wut, die er nicht verbergen wollte. Er verachtete sie für das, was sie getan hatte, hasste sie mit jeder Faser seines Herzens.

      Und es erschreckte ihn.

      Er hatte gedacht, diese Gefühle längst überwunden zu haben. Die meiste Zeit während der letzten acht Jahre hatte er sich nicht in England aufgehalten, sondern als Major in der britischen Kavallerie gedient. Er hatte in mehreren Kriegen gekämpft, hatte Männer kommandiert, hatte einige von ihnen in den Tod geschickt. Er war verwundet worden und beinahe selbst gestorben.

      Jetzt war er zu Hause. Wegen des verletzten Beins konnte er keinen Dienst mehr leisten. Deswegen – und wegen des Versprechens, das er seinem sterbenden Vater gegeben hatte. Eines Tages würde er nach Briarwood zurückkehren. Er würde dort leben, so wie er es einst geplant hatte.

      Viel lieber wäre Reese bei der Armee geblieben. Er gehörte nicht aufs Land, obwohl er sich auch nicht mehr sicher war, wohin er gehörte. Und er hasste dieses Gefühl der Unsicherheit beinahe so sehr, wie er Elizabeth hasste.

      Sie schien zu schlucken, ein wenig zu schwanken, ehe sie sich abwandte, die kleine Treppe hinaufstieg und sich in den Wagen setzte. Sie hatte sich nicht verändert. Mit ihrem rabenschwarzen Haar, den feinen Zügen, der hellen Haut und der zierlichen und doch üppigen Figur war Elizabeth Clemens Holloway, Countess of Aldrige, mit sechsundzwanzig Jahren noch immer genauso schön wie mit achtzehn.

      So schön, wie sie gewesen war, als sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebte, und seinen Heiratsantrag angenommen hatte.

      Er sah der Kutsche nach, als sie in Richtung Aldridge Park rollte, dem palastartigen Anwesen, das einst ihrem verstorbenen Ehemann gehört hatte, Edmund Holloway, Earl of Aldridge. Aldridge war im Jahr zuvor im Alter von dreiunddreißig Jahren gestorben und hatte eine Ehefrau und einen Sohn zurückgelassen.

      Reese unterdrückte einen Fluch. Allein die Vorstellung, wie Aldridge gemeinsam mit Elizabeth im Bett lag, genügte, damit ihm übel wurde.

      Edmund war fünf Jahre älter als er und trug bereits den Titel eines Earls, als er mit Reese um Elizabeths Gunst wetteiferte. Die Aufmerksamkeiten des gut aussehenden eleganten Aristokraten hatte sie amüsiert, aber geliebt hatte sie nur Reese.

      Oder zumindest hatte sie das behauptet.

      Die Kutsche verschwand um eine Wegbiegung, und Reeses Herzschlag beruhigte sich langsam. Es überraschte ihn selbst, wie feindselig seine Gefühle für Elizabeth noch immer waren. Er war ein Mann, der sich Selbstbeherrschung gelehrt hatte, und diese Beherrschung verlor er nur selten. Er würde nicht zulassen, dass dies noch einmal geschah.

      Schwer stützte er sich auf seinen Stock, als der Schmerz in seinem Bein wieder stärker wurde als der Zorn, der ihn für einen Moment abgelenkt hatte. Dann ging er zu seiner eigenen Kutsche und kletterte hinein. Für Aldridges Witwe und ihren Sohn gab es keinen Platz in seinem Leben. Für ihn war Elizabeth tot und das schon seit acht Jahren.

      So tot wir ihr Ehemann. Für die Ehe mit ihm hatte sie Reese betrogen.

      Und das würde er ihr niemals verzeihen.

      Elizabeth lehnte sich in die Samtpolster ihrer Kutsche. Ihr Herz schlug heftig und viel zu schnell. Liebe Güte. Reese.

      Sie hatte gewusst, dass sie ihn eines Tages sehen würde. Sie hatte gebetet, dass es zu einem Zeitpunkt geschehen würde, der irgendwann in ferner Zukunft lag. Wenn sie gelernt hatte, damit umzugehen, dass er nun in dem Haus wohnte, in dem sie einst ein gemeinsames Leben hatten führen wollen.

      Liebe Güte. Reese. Es hatte eine Zeit gegeben, da war sie überzeugt gewesen, ihn niemals wiederzusehen. Es hatte Gerüchte gegeben. Reese, damals Major bei der Kavallerie, wurde nach einer Schlacht irgendwo an der Krim vermisst. Es war von seinem Tod gesprochen worden. Dann war er zurückgekehrt, und die Nachricht hatte sich in Windeseile verbreitet.

      Er war zurück in Briarwood, verwundet, und er hatte den Dienst quittiert. Nun lebte er nur ein paar Meilen von Aldridge Park entfernt. Sie hätte darauf vorbereitet sein sollen, und doch – ihn jetzt zu sehen, den Hass in seinen strahlend blauen Augen zu erkennen, verursachte ihr Schuldgefühle, und sie empfand tiefes Bedauern.

      Sie wusste, wie sehr er sie hasste. Wäre sie nicht schon vorher davon überzeugt gewesen, hätte sie es jetzt an seinem eiskalten Blick erkannt. Verachtung hatte in seiner ganzen Haltung gelegen, und sie glaubte, den Zorn in seinem sonnengebräunten Gesicht erkannt zu haben. Sie hatte ihn seit jenem Morgen vor acht Jahren nicht mehr gesehen, als er während seines Urlaubs nach Hause gekommen war und festgestellt hatte, dass sie inzwischen mit einem anderen Mann verheiratet war.

      Nicht mehr seit dem Tag, an dem er sie eine Hure genannt und gelobt hatte, dass sie eines Tages für ihre Lügen und ihren Verrat bezahlen würde.

      Und sie hatte bezahlt. An jedem einzelnen Tag seit ihrer Heirat mit Edmund Holloway. Sie hatte getan, was ihr Vater von ihr verlangt hatte, und einen Mann geheiratet, der nicht ihre eigene Wahl gewesen wäre.

      Aber sie hatte nie aufgehört, Reese zu lieben.

      Sie spürte einen Stich im Herzen. Sie dachte an seine schönen, harten Züge, so männlich, so unglaublich attraktiv. In gewisser Weise sah er noch genauso aus wie der junge Mann von zwanzig Jahren, groß und schwarzhaarig, der Körper muskulös und schlank, das Gesicht so markant.

      Und doch war er ein ganz anderer Mann. Als er ihr den Hof machte, war er ein wenig schüchtern gewesen, unsicher. Jetzt umgab ihn die Aura eines selbstbewussten Mannes. Sie erkannte es an seinem klaren Blick, an der Art und Weise, wie er sie ein wenig zu dreist gemustert hatte. In seinen Zügen lag eine Härte, die sie in seiner Jugendzeit dort nicht gesehen hatte, und eine Selbstsicherheit und eine Autorität, die ihn nur noch attraktiver erscheinen ließen.

      „Mama …?“

      Jareds leise Stimme drang durch ihre Gedanken. „Ja, Liebling?“ Sie spürte, wie sie Kopfschmerzen bekam, und rieb sich die Schläfen.

      „Wer war der Mann?“ Ihr Sohn saß ruhig auf dem Platz gegenüber, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie wusste, er hätte nichts gesagt, wenn er ihre Verzweiflung nicht gespürt hätte.

      Sie zwang sich zu einem Lächeln und klopfte auf den Sitz neben sich. Jared huschte herüber, und sie legte einen Arm um seine schmalen Schultern.

      „Major Dewar ist ein alter Freund, Liebling.“ Das war eine glatte Lüge. Der Mann verachtete sie, und sie konnte ihm deswegen nicht einmal einen Vorwurf machen. „Er hat gerade den Dienst bei der Armee quittiert und ist nach Hause zurückgekehrt.“

      Jared sah sie nur an. Seine ernsten braunen Augen wirkten viel zu erfahren für ein so kleines Kind.

      Elizabeth brachte wieder ein Lächeln zustande und begann, aus dem Fenster zu zeigen, während die Kutsche über die Straße fuhr, die sich zwischen den Feldern entlangwand. Es war Mitte September, die Blätter färbten sich bereits. Zwei kleine Jungen spielten mit einem Ball an der Straße. Elizabeth deutete auf sie.

      „Du spielst doch auch gern Ball. Vielleicht hat einer von Mrs Clausens Söhnen heute Nachmittag Lust, mit dir zu spielen.“ Mrs Clausen war die Haushälterin. Eine freundliche Frau, die ihre verwaisten Enkel aufzog, zwei Jungen im Alter von acht und neun Jahren. Sie mochten Jared, kamen aber nur selten zu ihm, weil er so schüchtern war. „Warum fragst du sie nicht, wenn wir wieder zu Hause sind?“

      Jared sagte nichts, aber er beobachtete weiterhin die Jungen, und der Ausdruck in seinem Gesicht trieb ihr Tränen in die Augen. Solange er auf Aldridge Park blieb, würde er nicht aus dem Schneckenhaus herauskommen, das er sich geschaffen hatte, um sich zu schützen. Ein Grund mehr, warum es gut wäre fortzugehen.

      Nicht fortgehen, korrigierte sie sich im Stillen. Fliehen war das richtige Wort.

      Solange ihr Schwager und seine Frau, Mason und Frances Holloway, auf Aldridge Park lebten, war sie eine Gefangene in ihrem eigenen Haus.

      Ihre Kopfschmerzen wurden schlimmer, und hinter ihrer Stirn begann es zu pochen, wie so oft in den letzten Tagen. Sie fürchtete sich vor Mason. Er gehörte zu der Sorte Männer, die ihr ein wenig zu dicht auf den Leib rückten und sie ein wenig zu häufig berührten. Sie musste gehen, aber sie war sicher, dass er sie verfolgen würde. Sie wusste nicht, wie weit er es treiben würde, um sie und Jared – der nun der Earl of Aldridge war – unter seiner Kontrolle zu behalten. Aber sie war sicher, dass es nur wenig gab, was er nicht zu tun bereit wäre.

      Sie hatte Angst. Nicht nur um sich selbst, sondern vor allem um ihren Sohn.

      Sie sah Reese Dewar vor sich. Stark, geschickt, ein Kriegsveteran, ein Mann, der seine Familie beschützen würde, was auch immer es ihn kostete.

      Aber Reese war nicht ihr Mann, und er würde es auch niemals sein.

      Und sie konnte niemand anderem als sich selbst die Schuld daran geben.

      Als Reese nach Briarwood zurückkehrte, war seine Stimmung gedrückt und nachdenklich. Er versuchte, nicht an Elizabeth zu denken, doch er schien sie nicht aus seinem Kopf verbannen zu können. Was hatte sie nur an sich? Wie hatte sie ihn über so viele Jahre gefangen halten können? Warum hatte keine andere Frau die Mauer um sein Herz durchdringen können, so wie sie es getan hatte?

      Timothy Daniels, sein Bursche – ein stämmiger junger Corporal, der ihm schon viele Jahre gedient hatte, ehe er verwundet und nach Hause geschickt worden war –, betrat in diesem Augenblick sein Arbeitszimmer.

      „Sie sind wieder da“, sagte Daniels. „Brauchen Sie irgendetwas, Sir?“ Als Tim vor Reeses Tür gestanden hatte, war er ohne Arbeit gewesen, dafür aber sehr hungrig. Innerhalb weniger Wochen hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, sich um Reeses Wohlergehen zu kümmern. Da das verdammte Bein Reese ziemlich behinderte, war er froh, einen Mann zu haben, auf den er sich verlassen konnte.

      „Mir fehlt nichts, Tim.“

      „Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.“

      Reese runzelte die Stirn. „Ich nehme an, ich werde es schaffen, mich ein paar Stunden lang mit diesen verdammten Büchern zu beschäftigen.“ Tatsächlich hasste er Schreibtischarbeit und wäre viel lieber draußen gewesen, was Tim, der ja selbst Soldat gewesen war, gut zu verstehen schien.

      „Jawohl, Sir. Wie ich schon sagte …“

      „Das ist alles, Corporal.“ Reese wurde der Fürsorge des jungen Mannes überdrüssig und stieß die Worte im knappen militärischen Kommandoton hervor.

      „Jawohl, Sir.“ Tim schloss lautlos die Tür und ließ Reese allein in dem holzgetäfelten Raum zurück. Das Arbeitszimmer war sein Refugium, ein bequemes Zimmer voller Bücher, ein warmer, einladender Ort, wo im Kamin ein Feuer brannte und er sich von den Erinnerungen fernhalten konnte, die in anderen Teilen des Hauses zu wohnen schienen.

      In den Tagen seiner Brautwerbung war Elizabeth mehr als einmal auf Briarwood gewesen. Sie liebte den Efeu, der sich an den weiß getünchten Mauern emporrankte und von der Veranda herabhing. Das hatte sie jedenfalls gesagt. Sie liebte auch das steile Dach mit den verspielten Schornsteinen, durch die das Haus aussah, als stamme es aus einem Märchen.

      Sie hatte Pläne gemacht, wollte den Salon blassrosa streichen und Spitzenvorhänge aufhängen lassen. Hinter dem Sofa sollte eine geblümte Tapete die Wand zieren. Elizabeth hatte ihm gesagt, dass ihr das Herrenschlafzimmer gefiel. Es sei so sonnig, und von dort ging der Blick in den Garten hinaus. Sie könne es kaum abwarten, das große Himmelbett mit ihm zu teilen, das ein Geschenk seines Großvaters für seine zukünftige Braut gewesen war.

      Dieser Gedanke erinnerte ihn an etwas, an das er lieber nicht denken wollte, und er spürte, wie es ihn erregte. Verdammt. Nach all diesen Jahren genügte es, sie ein Mal zu sehen, und schon begehrte er sie wieder. Er zwang sich dazu, daran zu denken, dass sie ihm gesagt hatte, wie sehr sie ihn liebte und wie glücklich es sie machen würde, auf Briarwood als seine Frau zu leben.

      Alles Lügen. Nichts als Lügen.

      Nur wenige Wochen nachdem er nach London abgereist war, hatte sie ihr Versprechen, ihn zu heiraten, gebrochen. Stattdessen hatte sie einen Earl zum Mann genommen, einen sehr reichen Mann, und dafür den jüngeren Sohn eines Dukes im Stich gelassen, einen Mann, der ihr ein angenehmes Zuhause und ein ausreichendes Einkommen bieten konnte, aber niemals außergewöhnlich reich sein würde.

      Reese biss sich auf die Lippe. Seit seiner Rückkehr verfolgten ihn die Gedanken an Elizabeth. Es waren Erinnerungen, die er meinte, vor Jahren begraben zu haben. Zwei Tage nachdem er von ihrer Heirat erfahren hatte, hatte er Wiltshire County verlassen, war nach London zurückkehrt und hatte um Aufnahme in die Kavallerie gebeten, wohl wissend, dass er irgendwo weit weg von England seinen Dienst würde absolvieren müssen.

      Wäre er nicht verwundet worden und hätte er nicht seinem Vater ein Versprechen gegeben, so wäre er noch immer dort.

      Er ballte die Hände zu Fäusten. Reese holte tief Luft und drängte seine Gedanken zurück zur Gegenwart. Die Abrechnungsbücher lagen aufgeschlagen vor ihm. Er zwang sich dazu, sich zu konzentrieren, und begann die Seiten zu überfliegen. Er würde seine schmerzhafte Vergangenheit bezwingen müssen und sich auf die Zukunft konzentrieren, wenn er seinen Verpflichtungen nachkommen und die Felder von Briarwood wieder gewinnbringend bewirtschaften wollte.

      Und das hatte Reese vor.

      Elizabeth betrat die prachtvolle Eingangshalle des riesigen georgianischen Hauses, Aldridge Park, dem Landsitz ihres verstorbenen Gemahls. Ihr kleiner Sohn Jared hielt sich dicht neben ihr. Dieses Anwesen gehörte, genau wie alles andere, das mit dem Titel des Earls verbunden war, nun Jared, dem siebenten Earl of Aldridge.

      Schritte hallten auf dem schwarz-weißen Marmorfußboden wider und erregten ihre Aufmerksamkeit. Elizabeth sah auf und bemerkte ihre Schwägerin, Frances Holloway, die, ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet, auf sie zukam, um sie zu begrüßen.

      Missbilligend presste Frances die Lippen aufeinander. „Ich habe dich schon vor Stunden zurückerwartet. Wo bist du gewesen?“ Sie war eine hagere Frau mit hohen Wangenknochen und einer langen, schmalen Nase. Ihre größte Tugend war ihre Willensstärke. Frances gelang es stets, die Dinge so hinzuwenden, dass sie ihrem Ziel dienten, wie schwer das auch sein mochte. Vermutlich war das der Grund, warum ihr Ehemann Mason sie geheiratet hatte.

      „Ich habe dir gesagt, dass Jared und ich ins Dorf fahren.“ Vor Monaten schon hatte Elizabeth es aufgegeben, Frances besonders höflich zu behandeln. Diese Frau mochte sie nicht, und das war schon so, seit sie Edmund einen Sohn geboren und damit Mason die Möglichkeit genommen hatte, den Titel zu erben. „Ich musste einige Einkäufe erledigen. Das hat länger gedauert als erwartet.“ In der letzten Zeit hatte sie sich nicht besonders wohl gefühlt. Da tat es nur gut, für eine Weile aus dem Haus und an der frischen Luft zu sein.

      Aber das ging Frances genauso wenig etwas an wie die Dauer ihrer Abwesenheit.

      „Jareds Lehrer hat nach ihm gesucht. Wir wollen nicht, dass er mit seinen Unterrichtsstunden ins Hintertreffen gerät.“

      Schützend legte Elizabeth ihren Arm um die schmalen Schultern ihres Sohnes. „Er wird für ein Weilchen draußen spielen. Danach kann er sich um seinen Unterricht kümmern.“

      Jared sah zu ihr auf. Seine Augen wirkten groß und dunkel. „Ich mache das jetzt, Mama. Marcus und Benny werden sowieso nicht mit mir spielen wollen.“

      „Aber …“

      Frances kam wie eine große schwarze Krähe auf sie zu, packte Jared und zerrte ihn zur Treppe. Elizabeth wollte ihr sagen, dass kleine Jungen auch noch etwas anderes tun müssen, als zu lernen, aber ihr Kopf schmerzte, und sie schien nicht klar denken zu können. Und ihr Sohn stieg bereits die geschwungene Treppe hinauf, dicht gefolgt von Frances. Elizabeth sah zu, wie sie eine zweite Treppe hinaufgingen und dann im Schulzimmer verschwanden.

      „Du bist also zu Hause.“ Es war Mason Holloways Stimme, und Elizabeth drehte sich um. „Ich hoffe, deine Einkäufe haben dir Freude gemacht.“

      Mason war nur ein Jahr jünger als Edmund, ein großer, beeindruckender Mann, mit breiter Brust und breiten Schultern, braunem Haar und einem dichten Schnurrbart. Er war nicht unattraktiv, doch hatte er etwas Grobes an sich und eine falsche Ernsthaftigkeit, die ihr Misstrauen erregte. Als er den Blick über ihre Brust gleiten ließ, erschauderte sie ein wenig und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

      „Alles in allem war es ein angenehmer Ausflug“, erwiderte sie und zwang sich zu einem Lächeln. „Ein netter kleiner Laden mit Kleidern hat kürzlich eröffnet. Mrs O’Neal hat schöne Stoffe.“

      „Du hättest mir sagen sollen, dass du ausgehst. Dann hätte ich dich begleitet.“

      Mason in ihrer Nähe zu haben war das Letzte, was sie wollte. Schon Edmunds Gesellschaft hatte sie viel zu lange ertragen müssen, und Mason war noch schrecklicher. Mason Holloway hatte jedes Pfund ausgegeben, das er mal geerbt hatte. Würde Edmund nicht für ihn sorgen, wäre er inzwischen mittellos gewesen.

      Doch ihr Ehemann hatte sich sehr loyal verhalten. In seinem Testament hatte er Mason und Frances lebenslange Unterkunft im Ostflügel gewährt sowie die Erlaubnis, in seinem Stadthaus zu wohnen. Mason und Frances waren da, ob ihr das nun gefiel oder nicht, und sie hatte keine Möglichkeit, die beiden loszuwerden.

      „Ich weiß das Angebot zu schätzen“, sagte sie, „aber Jared hat mir Gesellschaft geleistet.“

      Er lachte höhnisch. „Jared ist nur ein kleiner Junge. Eine Frau in deiner Position sollte nicht allein reisen.“

      Sie hob den Kopf, doch durch die Bewegung wurde ihr schwindelig. Halt suchend griff sie nach dem Geländer und hoffte, Mason würde es nicht bemerken. „Ich war nicht allein. Der Kutscher und ein paar Diener waren dabei.“

      „Das mag sein, aber beim nächsten Mal werde ich dich begleiten.“

      Nicht wenn sie es verhindern konnte, aber es war schwer, sich gegen Mason durchzusetzen, und in der letzten Zeit hatte ihr oft die Kraft dazu gefehlt. Schon vor einigen Wochen hatte sie angefangen, sich unwohl zu fühlen, hatte unter Kopfschmerzen gelitten, unter Übelkeit und Schwindel.

      Das war einer der Gründe, warum sie nicht nach Holiday House gezogen war, dem Stadthaus, das sie von ihrem Vater geerbt hatte, zusammen mit dem übrigen Vermögen, das er für sie angelegt hatte. Es lag am Stadtrand von London. Sie hatte fortgehen wollen, aber sie war unsicher wegen ihres Gesundheitszustands und außerdem davon überzeugt, dass ihre Verwandten ihr folgen würden. Wenn sie sie hinauswarf, würden sowohl sie als auch Jared unter dem Skandal leiden.

      Aber ein Skandal war immer noch besser als das, was geschehen konnte, wenn sie blieb.

      Während sie Mason so ansah, keimte wieder der Verdacht in ihr auf, den sie schon während der vergangenen Monate gehegt hatte. Wenn sie aus dem Weg wäre, würden Frances und Mason Jareds Vormundschaft übernehmen. Sie würden die Kontrolle über das riesige Vermögen der Aldridges erlangen.

      Die Vorstellung, dass ihr Sohn allein und verwundbar zurückbleiben und immer noch verschlossener werden würde, verursachte ihr Übelkeit. Nur sie allein stand zwischen ihm und den rücksichtslosen Menschen, die sich nicht für ihn interessierten, sondern nur sein Geld wollten.

      Früher oder später würde sie etwas unternehmen müssen.

      Ihr Kopfschmerz verschlimmerte sich, und ihr wurde wieder schwindelig. „Ich fürchte, ich muss mich entschuldigen. Ich fühle mich nicht sehr gut.“

      Ein mitfühlendes Lächeln umspielte Masons Lippen. „Vielleicht wird ein wenig Schlaf helfen.“

      Sie wandte sich ab und ging zur Treppe, doch Mason holte sie mühelos ein und ging neben ihr her. Er nahm sogar ihren Arm, um sie hinaufzugeleiten.

      „Ich hoffe, du fühlst dich bis zum Essen besser“, sagte er, als sie die Tür zu ihren Gemächern erreichten.

      „Bestimmt“, erwiderte sie, doch sie war keinesfalls davon überzeugt.

      Die Angst um ihren Sohn kehrte zurück. Sobald es ihr besser ging, würde sie Pläne für ihre Abreise schmieden. Sie schloss die Tür und hoffte, dass es ihr gelingen würde.

2. KAPITEL

      Jared saß in einem hochlehnigen, reich mit Schnitzereien verzierten Stuhl am Kopf des langen Mahagonitisches im großen Speisezimmer. Elizabeth saß zu seiner Rechten auf einem der anderen sechsundzwanzig Stühle. Mason und Frances hatten zu seiner Linken Platz genommen. In dem großen Kristallkronleuchter brannten Kerzen, und die Teller waren aus feinstem Sèvres-Porzellan.

      Das Ganze war viel zu förmlich für einen schüchternen kleinen Jungen wie Jared. Aber Frances hatte darauf bestanden, denn dies war sein siebter Geburtstag, und die Sache schien Elizabeth nicht wichtig genug zu sein, um deswegen einen Streit heraufzubeschwören.

      Das Mahl war so üppig wie das Ambiente: eine reichhaltige Nudelsuppe, geröstetes Rebhuhn mit Pekannussfüllung, Hummer in Sahnesoße, verschiedene Gemüsesorten und frisch gebackenes Brot. Zum Dessert gab es Kuchen und Torten sowie Vanillepudding in der Form eines Schwans.

      Es hätte ein Pferd sein sollen, dachte Elizabeth. Pferde hatte Jared immer gemocht.

      „Also gut, Junge. Es wird Zeit, dass du deine Geschenke aufmachst.“ Mason schnippte mit den Fingern in Richtung der Diener, die an der Wand warteten. Sie eilten herbei, in den Händen Geschenke, und stellten sie vor ihrem Sohn auf den Tisch.

      Jared betrachtete die Geschenke und strahlte Elizabeth an. „Sie sind alle so schön, Mama.“ Es sah ihrem Sohn ähnlich, die Verpackung ebenso zu würdigen wie den Inhalt. Eine in silbernes Papier gewickelte Schachtel mit einer großen blauen Satinschleife stand auf einem größeren Geschenk, das in samtiges Papier gehüllt und mit einem roten Vogel verziert war. Ihr eigenes Geschenk war das kleinste, aber sehr schön in dunkelbraune Seide gewickelt, mit einem einfachen goldenen Band.

      „Welches soll ich zuerst aufmachen?“, fragte er und sah sie an.„Wie wäre es mit diesem?“ Mason schob das rote Samtpäckchen zu ihm hinüber. Der scharlachrote ausgestopfte Vogel wackelte dabei.

      Jared nahm den Vogel ab und strich mit den Fingerspitzen über dessen Federn. „Ich wünschte, er könnte noch fliegen.“

      Er war ein sanftmütiges Kind. Er liebte alle Tiere, selbst die ausgestopften.

      „Mach dein Geschenk auf, Junge.“ Mason schob die Schachtel noch näher zu ihm, und als Jared danach griff, wäre sie beinahe vom Tisch gefallen.

      Sein Lächeln verschwand. „Es … es tut mir leid, Onkel Mason.“

      „Schon gut, Junge. Ich helfe dir.“

      Elizabeth biss sich auf die Lippen, als Mason die Schachtel zu sich zog und das rote Papier abriss. Dann riss er auch die Schachtel auf und schob sie zu Jared zurück. Sie sah, dass sie mit einer ganzen Armee aus winzigen Soldatenfiguren gefüllt war.

      Jeder einzelne Holzsoldat war kunstvoll geschnitzt und wunderschön bemalt. Die halbe Armee trug die rot-weiße Uniform der Briten, während Napoleons blau Uniformierte die gegnerische Armee bildete. Das war etwas, was einem kleinen Jungen gefiel, und Jareds braune Augen leuchteten.

      Elizabeth erschauerte. Sie dachte an Reese und wie die Armee sie auseinandergebracht hatte. Sie erinnerte sich, wie er unangemeldet nach Aldridge Park gekommen war, gekleidet in seine scharlachrote Uniform, so attraktiv, dass es sie schon schmerzte, ihn nur anzusehen. Er hatte von ihrem Verrat erfahren und von ihrer überstürzten Heirat mit dem Earl. Er hatte sie eine Lügnerin genannt und eine Hure, und dann hatte er sie stehen lassen, zitternd und allein, mit gebrochenem Herzen.

      Elizabeth schüttelte sich, um das Bild zu vertreiben. Ihr Kopf begann wieder zu schmerzen, und ihr Mund fühlte sich trocken an. Sie sah zu, wie Jared das zweite Geschenk öffnete, eine wollene Jacke, die Frances ihm gekauft hatte. Er dankte ihr freundlich und griff nach dem letzten seiner Geschenke.

      Er sah sie an und lächelte. Er wusste, dieses Geschenk war von ihr.

      „Ich hoffe, es gefällt dir“, sagte sie. Sie fühlte sich schrecklich müde und hoffte nur, dass er es nicht merkte.

      Vorsichtig öffnete Jared das goldene Band, schob behutsam die braune Seide zurück und legte sie zur Seite. Dann hob er den Deckel von der Schachtel. Auf einem weichen Polster aus Seidenpapier lag ein kleines silbernes Einhorn. Es war fünf Inches hoch, hatte den Kopf gesenkt, und seine Beine schienen sich zu bewegen.

      Jared griff in die Schachtel, holte das Tier vorsichtig heraus und hielt es bewundernd hoch.

      „Ein Einhorn“, sagte er und strich über die Oberfläche, die im Schein der Kerzen glänzte. „Es ist wunderschön, Mama.“

      Jared besaß schon eine Sammlung aus vier anderen Einhörnern. Er liebte Pferde in jeder Form und Größe, vor allem das märchenhafte Geschöpf mit dem Horn auf der Stirn. „Ich werde es Beauty nennen.“

      Mason tupfte sich sorgfältig mit der Serviette den Schnurrbart ab und schob seinen Stuhl zurück. Mit Kindern hatte er wenig Geduld, und diese Geduld war jetzt definitiv am Ende. „Es wird spät. Nun, da dein Geburtstag vorbei ist, ist es höchste Zeit für dich, ins Bett zu gehen.“

      Elizabeth wurde ärgerlich, und dieser Ärger war stärker als ihre Erschöpfung und ihr Kopfschmerz. Sie stand auf. „Jared ist mein Sohn, nicht deiner. Ich bin es, die ihm sagt, wann es für ihn an der Zeit ist, ins Bett zu gehen.“ Jemand zupfte an ihrem blauen Seidenkleid. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie hatte nicht bemerkt, dass Jared aufgestanden war.

      „Ist schon gut, Mama. Mrs Garvey wird auf mich warten.“ Mrs Garvey war sein Kindermädchen, eine freundliche, grauhaarige Frau, deren eigene Kinder bereits erwachsen waren.

      Elizabeth kniete sich hin und zog ihren Sohn in ihre Arme. „Alles Gute zu deinem Geburtstag, Liebling. Ich lasse dir deine Geschenke von einem Diener nach oben bringen.“ Sie strich ihm eine Locke seines dichten schwarzen Haars zurück. „Ich sehe dich dann morgen.“

      Jared sah hinüber zu Mason, bemerkte dessen finstere Miene und löste sich aus den Armen seiner Mutter. „Gute Nacht, Mama.“

      Elizabeth spürte einen Stich in ihrem Herzen. „Gute Nacht, mein Liebling.“

      Jared presste das Einhorn an seine schmale Brust, drehte sich um und rannte hinaus.

      Eine Stunde später saß Elizabeth auf dem Hocker vor dem Spiegel ihres Frisiertischs. Es war spät. Die meisten im Haus waren bereits schlafen gegangen. Sie hatte vor dem Essen ein wenig geruht und fühlte sich dennoch müde. In letzter Zeit schien sie nie genug Schlaf zu bekommen.

      Sie gähnte hinter vorgehaltener Hand und überlegte, ob sie wohl die Kraft zum Lesen hatte, als der Türknauf herumgedreht, die Tür leise geöffnet wurde und Mason Holloway in ihr Schlafzimmer kam.

      Elizabeth sprang von ihrem Hocker auf. Sie trug nur ein weißes Baumwollnachthemd, kaum die angemessene Bekleidung, um männlichen Besuch zu empfangen.

      „Was willst du hier?“ Sie streckte den Arm nach ihrem Hausmantel aus, der auf dem Schreibsekretär lag, aber Mason griff danach, ehe sie ihn erreichen konnte.

      „Ich habe das Licht unter deiner Tür gesehen. Ich dachte, vielleicht bist du in der Stimmung, noch etwas Gesellschaft zu haben.“

      „Wo…wovon redest du? Es ist spät, Mason. Deine Frau wird sich fragen, wo du bleibst.“

      „Meine Frau hat nichts dazu zu sagen, wie ich meine Abende verbringe.“ Statt zu gehen, warf er ihren Hausmantel beiseite und stellte sich hinter sie, legte ihr seine großen Hände auf die Schultern und begann, sie grob zu massieren.

      Elizabeth wurde übel vor Abscheu. Sie stieß seine Hände weg und drehte sich um. Bei der Bewegung wurde ihr schwindelig, und sie schwankte ein wenig.

      Mason griff nach ihrem Arm, um sie festzuhalten. „Fühlst du dich noch immer schlecht?“

      Es gelang ihr, sich loszureißen. „Hinaus!“, sagte sie, aber ihr Kopf schmerzte, und ihre Worte klangen nicht sehr energisch.

      Mason beugte sich zu ihr hinüber, neigte den Kopf und presste seinen Schnurrbart an ihren Hals. Die Haare kratzten auf ihrer Haut, und ihr wurde erneut übel.

      „Du willst nicht, dass ich gehe“, sagte er mit heiserer Stimme. „Du brauchst mich, Elizabeth. Du brauchst, was ich dir geben kann.“

      Die Übelkeit wurde heftiger. „Ich werde schreien. Wenn du nicht augenblicklich gehst, dann schreie ich das ganze Haus zusammen, ich schwöre es.“

      Mason lachte leise. Im Schein der Lampe auf dem Nachttisch glänzten seine Augen vor Verlangen. „Vielleicht ist der Zeitpunkt nicht richtig gewählt. Bald. Bald werde ich kommen, und du wirst mich begrüßen, Elizabeth. Du wirst keine andere Wahl haben.“

      Du wirst keine andere Wahl haben. Liebe Güte, diesen Worten wohnte eine Gewissheit inne, bei der sich ihr die Haare sträubten. „Hinaus!“

      Mason lächelte nur. „Schlaf gut, meine Liebe. Ich sehe dich dann morgen früh.“

      Elizabeth stand da wie erstarrt, als er das Schlafzimmer verließ und die Tür leise hinter sich schloss. In ihrem Kopf pochte es, und das Schwindelgefühl war zurückgekehrt. Sie ließ sich wieder auf den Hocker fallen und versuchte, ruhiger zu werden und einen klaren Kopf zu bekommen. Sie dachte an Jared und an die Gefahr, in der er schwebte, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

      Sie war in diesem Haus nicht mehr sicher, und ihr Sohn war es ebenso wenig. Der Zeitpunkt war gekommen. Sie musste fort.

      Ohne auf die Schmerzen in ihrem Kopf zu achten, nahm sie all ihre Kraft zusammen und auch all ihren Mut, erhob sich von dem Hocker und lief zum Klingelzug, um nach Sophie zu läuten, ihrer Zofe. Sie bückte sich, um etwas unter dem Bett zu suchen, und dabei wurde ihr wieder schwindelig, doch sie fand ihre große Ledertasche und hob sie auf das Bett.

      Sophie erschien, müde und mit zerzaustem Haar. Sie unterdrückte ein Gähnen. „Sie haben nach mir geläutet, Mylady?“

      „Ich brauche deine Hilfe, Sophie. Ich gehe fort.“

      Das Mädchen sah sie aus ihren grünen Augen erstaunt an. „Jetzt? Es ist mitten in der Nacht, Mylady.“

      „Du musst nach oben gehen und Mrs Garvey wecken. Sag ihr, sie soll sich anziehen. Sag ihr, wir gehen, jetzt gleich, und sie muss eine Tasche für sich packen und eine für Jared. Sag ihr, sie soll mich unten an der Tür treffen, die zum Kutschenhaus führt.“

      Sophie begriff allmählich, dass Elizabeth es ernst meinte und es dringend war, und sie richtete sich auf. „Wie Sie wünschen, Mylady.“

      „Sobald du damit fertig bist, geh hinaus zu den Stallungen und sag Mr Hobbs Bescheid, damit er meine Kutsche vorbereitet – die kleine. Sag ihm, er soll nicht nach vorn kommen. Sag ihm, dass ich zu ihm komme.“

      Sophie machte kehrt.

      „Und erzähl sonst niemandem, dass ich fortwill!“

      Das Mädchen verstand. Obwohl sie nie etwas davon gesagt hatte, mochte auch sie Mr Holloway nicht. Sie knickste kurz und lief dann zur Tür.

      Ohne auf einen weiteren Anflug von Schwindel zu achten, machte Elizabeth sich wieder ans Packen. Als Sophie zurückkehrte, war sie in ein einfaches schwarzes Wollkleid gehüllt, hatte ihr Haar im Nacken zu einem straffen Knoten gebunden und eine schwarze Spitzenhaube fest unterm Kinn verknotet.

      „Mit den letzten Knöpfen brauche ich Hilfe“, sagte sie zu ihrer Zofe und drehte sich herum, sodass Sophie ihr Kleid schließen konnte. Sobald sie damit fertig war, griff Elizabeth nach dem Umhang, der an einem Haken neben der Tür hing, und legte ihn sich um. Dabei schwankte sie ein wenig.

      Beunruhigt lief Sophie zu ihr. „Mylady!“

      „Es geht mir gut. Versprich mir nur, dass du bis morgen früh Stillschweigen bewahrst.“

      „Natürlich. Sie können mir vertrauen. Passen Sie auf sich auf, Mylady.“

      Elizabeth lächelte. Sie war dankbar für die Loyalität des jungen Mädchens. „Ich werde aufpassen.“

      Mit der Tasche in der Hand lief sie die Dienstbotentreppe hinunter. Es dauerte nicht lange, bis sie die Tür erreichte, die zu den Stallungen führte. Mit zwei kleinen Taschen in der Hand wartete dort Mrs Garvey zusammen mit Jared, der Elizabeth aus seinen großen braunen Augen besorgt ansah.

      „Wohin fahren wir, Mama?“

      Bis zu diesem Augenblick war sie in diesem Punkt noch nicht ganz sicher gewesen. Jetzt sah sie ihren Sohn an, fühlte wieder einen Anflug von Schwindel, und dann wusste sie genau, was sie zu tun hatte.

      „Wir besuchen einen alten Freund“, sagte sie. Und sie konnte nur beten, dass der irgendwo im hintersten Winkel seines Herzens etwas bewahrt hatte, was diesen Satz rechtfertigte.

3. KAPITEL

      Reese erwachte davon, dass jemand laut an seine Tür hämmerte. Er runzelte die Stirn, schwang die Beine über die Bettkante und stemmte sich auf die Füße. Der Schmerz kehrte zurück, als er seinen dunkelblauen Hausmantel überzog.

      Verärgert griff er nach seinem Stock, marschierte quer durch seinen Schlafraum und riss die Tür auf. Davor stand Timothy Daniels.

      „Um Himmels willen, Mann! Was ist los? Wenn Sie so weitermachen, werden Sie noch das ganze Haus aufwecken!“

      Timothys flammend rotes Haar glänzte im Licht der Tranlampe, die er in der Hand hielt. „Es ist ein Notfall, Sir. Eine Dame ist gekommen. Sie ist unten, Sir. Sie sagt, sie muss mit Ihnen sprechen. Es sei eine dringende Angelegenheit.“

      „Wir haben weit nach Mitternacht. Warum zum Teufel will mich eine Frau zu dieser Zeit sprechen?“

      „Das weiß ich nicht, Sir. Aber sie ist mit ihrem Sohn gekommen, und sie scheint sehr aufgeregt zu sein.“

      Eine Ahnung stieg in ihm auf. Vor zwei Tagen hatte er Elizabeth und ihren Sohn gesehen. Aber damit konnte die Sache doch wohl kaum etwas zu tun haben. Allerdings hatte er nie zu den Menschen gehört, die an Zufälle glaubten. „Sagen Sie ihr, ich komme hinunter, sobald ich mir etwas angezogen habe.“

      „Aye, Sir.“

      Timothy verschwand, und Reese trat zu seinem Schrank. Er rieb sich das Bein, dann nahm er eine schwarze Hose und ein weißes Hemd heraus, setzte sich und zog beides an. Als er das Hemd in die Hose steckte, schoss der Schmerz in sein Bein. Seit er einen Schrapnellsplitter abbekommen hatte, war es beinahe steif. Allerdings nicht vollständig und wenn er eine Weile in Bewegung war, wurde es meistens besser. Um diese Uhrzeit allerdings fühlte es sich an, als hätte er einen Stock anstelle eines Beines.

      Reese ignorierte das. Sobald er angekleidet war, ging er nach unten und fragte sich, welche Art von Problem ihn wohl zu dieser nachtschlafenden Zeit erwarten mochte.

      Auf seinen Stock gestützt, stieg er die Treppe hinunter, so schnell er konnte. Als er unten war, sah er seinen hageren, sehr würdevollen Butler neben einer ganz in Schwarz gekleideten Frau stehen.

      Die Zeit schien stillzustehen. Er kannte diese fein geschnittenen Züge, die helle Haut und das rabenschwarze Haar, die perfekt geschwungenen Brauen und die rosenfarbenen Lippen. Bilder stiegen vor seinem geistigen Auge auf. Elizabeth zu Hause in ihrem Garten, lachend, wie sie mit ihm zum Pavillon läuft. Elizabeth, die beim Tanz im Ballsaal in seinen Armen liegt. Elizabeth draußen auf der Terrasse, wie sie die Finger in sein Haar gräbt. Ihr Mund, der sich so weich und zart unter seinen Lippen anfühlt.

      Er richtete sich auf und sah ihr ins Gesicht. „Du bist hier nicht willkommen.“

      Sie zitterte, das sah er, als sie auf ihn zukam. Ihre Bewegungen waren so anmutig und feminin, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie war klein, auch wenn sie ihm nie so erschienen war. „Ich muss mit Ihnen sprechen, Mylord. Es ist dringend.“

      An diesen Titel war er nicht gewöhnt. Major passte viel besser zu ihm, und es störte ihn ein wenig. Er hätte ihr vielleicht gesagt, dass er keine Zeit hatte für eine Frau von so niederem Charakter wie dem ihren, aber dann sah er, dass sie nicht allein war. Eine grauhaarige Frau stand ein Stück hinter ihr neben dem Jungen, mit dem er sie im Dorf gesehen hatte. Dem Jungen, der Elizabeths Sohn war.

      „Bitte, Mylord.“

      „Hier entlang.“ Er ging in Richtung Salon, wobei er nur ein wenig hinkte, und hoffte, dass sein schroffer Tonfall sie zur Abfahrt bewegen würde. Er betrat den Salon und wartete, während Elizabeth an ihm vorbeiging und mit ihren weiten schwarzen Röcken seine Beine streifte. Er schloss die Schiebetür, damit sie etwas Privatsphäre hatten, bot ihr aber keinen Platz an und blieb auch selbst stehen.

      „Es ist mitten in der Nacht. Was willst du von mir?“

      Sie hob den Kopf, und er bemerkte, dass sie weitaus blasser war, als es gesund war. Sie rang um Fassung, und das zu sehen, erfüllte ihn mit Genugtuung.

      „Ich … ich weiß, wie du über mich denkst. Ich weiß, wie sehr du mich hasst.“

      Er lachte freudlos. „Du hast keine Ahnung.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihre Lippen waren so voll und verführerisch, wie er sie in Erinnerung hatte, und er spürte, wie er sich anspannte. Verdammt sollte sie sein. Verdammt.

      „Ich bin gekommen, weil ich um Hilfe bitten möchte. Mein Vater ist tot. Ich habe keine Brüder, keine Schwestern, keine wahren Freunde. Sie sind ein Ehrenmann, ein Kriegsveteran. Ich bin gekommen, weil ich glaube, Sie gehören nicht zu der Sorte Mann, die eine verzweifelte Frau und ihr Kind fortschicken würden. Ungeachtet Ihrer persönlichen Gefühle.“ Sie schwankte ein wenig, und an ihren Schläfen bildeten sich kleine Schweißperlen.

      Reese runzelte die Stirn. „Geht es dir nicht gut?“

      „Ich … ich bin nicht sicher. Ich habe mich in der letzten Zeit oft krank gefühlt. Das ist einer der Gründe, warum ich hier bin. Ich mache mir Sorgen, was aus Jared werden soll, falls mein Zustand sich verschlechtert.“

      „Jared? Ist das der Name deines Sohnes?“

      „Ja.“

      Wieder schwankte sie, und er machte einen Schritt auf sie zu. Dabei musste er nur ein einziges Mal seinen Stock einsetzen, bis er sie erreicht hatte und ihren Arm nahm, um sie zu stützen. Er war ein Gentleman, wie schwer ihm das auch manchmal fallen mochte. „Setz dich, bevor du umfällst.“

      Unsicher ließ sie sich auf das burgunderrote Sofa sinken, wobei ihr schwarzes Retikül auf ihren Schoß fiel. Mit zitternden Händen fasste sie nach ihrer Stirn, dann blickte sie ihn mit ihren schönen grauen Augen an, die er immer wieder in seinen Träumen sah. Die Erinnerung an unzählige schlaflose Nächte veranlasste ihn, sich auf die Lippe zu beißen, und seine Ablehnung ihr gegenüber wurde stärker.

      „Die Hilfe, die du brauchst, kann ich dir nicht bieten.“

      „Aber ich kann mich sonst an niemanden wenden.“

      „Du bist die Countess of Aldridge. Zweifellos gibt es irgendjemanden.“

      Sie griff nach dem Retikül. „Ich wollte nach London fahren. Vielleicht hätte ich es gleich heute versucht, wenn es mir besser gegangen wäre.“ Wieder sah sie ihn an. „Ich glaube, die Verwandten meines Mannes haben mir vielleicht etwas ins Essen getan. Wenn mein Zustand sich weiter verschlechtert, könnte meinem Sohn große Gefahr drohen.“

      Er überlegte. „Du sprichst von Mason und Frances Holloway?“

      „Ja. Ich fürchte, selbst wenn ich London sicher erreiche, würde mein Schwager innerhalb weniger Tage nachkommen. Und er würde einen Weg finden, mich zur Rückkehr nach Aldridge Park zu zwingen. Wenn ich erst einmal dort bin …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe Angst, Mylord. Ich bin hierher gekommen, weil ich nicht weiß, wohin ich sonst gehen sollte.“

      „Was erwartest du von mir?“

      „Ich glaube, ich erwarte, dass Ihr Ehrgefühl Sie zu dem Entschluss führen wird, mir zu helfen. Sie sind ein starker Mann, ein Mann, der meinen Sohn beschützen kann. Ich glaube … ich hoffe, dass – egal, was ich getan habe – Sie es nicht fertigbringen, mich hinauszuwerfen.“

      Er spürte, wie er zornig wurde. Sie wusste, wie wichtig ihm die Ehre war. Sie wusste mehr über ihn als irgendein anderer Mensch auf der Welt. Er bemühte sich, seinen Herzschlag zu beruhigen.

      „Ich fürchte, Countess, da verlangen Sie zu viel.“ Er benutzte absichtlich ihren Titel, als Zeichen dafür, wie viel sich zwischen ihnen verändert hatte.

      „Elizabeth“, korrigierte sie ihn leise. „Wir kennen einander zu gut, um so förmlich zu werden.“

      Er lächelte freudlos. „Ich nehme an, man kann sagen, dass wir einander gut kennen. Sehr gut, genau genommen.“

      Einen Moment lang errötete sie, und ihre Blässe verschwand, doch sie wandte den Blick nicht ab. „Wirst du mir helfen?“

      Er schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht. Konnte nicht ertragen, sie in seinem Haus zu wissen, unter seinem Dach. Die Erinnerungen schmerzten zu sehr.

      Sie erhob sich und trat näher, so nahe, dass er ihre langen Wimpern erkennen konnte.

      Ganz sachte legte sie ihre schwarz behandschuhte Hand auf seinen Arm. „Bitte. Ich bitte dich, mich nicht zurückzuweisen. Mein Sohn braucht dich. Ich brauche dich. Du bist der einzige Mensch auf der Welt, der uns helfen kann. Der einzige Mensch, dem ich vertraue.“

      Die Worte trafen ihn tief. Sie vertraute ihm. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er ihr vertraut. Reese starrte die schöne Frau an. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er sie geliebt. Sehr geliebt, ohne jeden Vorbehalt. Jetzt hasste er sie mit derselben Leidenschaft.

      Doch noch immer sah er ihre Verzweiflung, ihre Angst. Wie sie gesagt hatte, war er ein Mann, der seine Ehre hoch schätzte. Sie war gekommen, um ihn um Hilfe zu bitten. Wie konnte er sie abweisen?

      „Ich werde Hopkins veranlassen, Sie und Ihre Begleitung nach oben zu bringen.“ Er lächelte kurz. „Ich denke, Sie erinnern sich, wo die Gästezimmer liegen.“

      Sie wandte sich ab, doch er sah, wie erleichtert sie war. „Danke, Mylord. Ich verspreche Ihnen, ich werde einen Weg finden, das wiedergutzumachen.“

      Nach diesen Worten brach sie vor seinen Füßen zusammen.

      „Corporal Daniels!“

      Als Reese sie auf seine Arme hob, bewegte Elizabeth sich ein wenig. Doch sie war benommen. Sie blinzelte, versuchte, seine harten Züge zu erkennen. „Ich … ich bin … es ist gut. Sie müssen nicht …“

      „Daniels!“, rief er wieder, und der stämmige, rothaarige junge Mann erschien.

      „Ja, Sir?“

      Ohne weitere Umschweife legte er Elizabeth dem jüngeren Mann in die Arme. „Ich kann sie nicht die Treppe hinauftragen. Nicht mit diesem verdammten Bein.“

      Corporal Daniels sah sie an und lächelte. „Bleiben Sie ganz ruhig, Madam. Ich werde Sie im Handumdrehen hinaufbringen.“

      Ihr blieb keine Zeit zu widersprechen, denn der junge Mann trug sie bereits hinaus.

      „Mama!“ Jared lief hinterher und hielt sich an ihren Röcken fest.

      „Es geht mir gut, Liebling. Mir ist nur ein wenig schwindelig, das ist alles. Hol Mrs Garvey und komm mit nach oben.“

      Jared lief dorthin zurück, wo die ältere Frau stand, und nahm ihre Hand. Der Butler geleitete die beiden ein paar Schritte hinter dem Corporal nach oben. Der brachte Elizabeth in eines der Gästezimmer und legte sie behutsam auf das Bett.

      „Ich werde Gilda holen, damit sie sich um Sie kümmert, Madam. Gilda ist das Hausmädchen.“

      Sie widersprach nicht. Ihr war noch immer schwindelig, auch wenn die Übelkeit nachgelassen hatte. Sie legte den Kopf auf das Kissen und blickte hinauf zur Decke. Die Decke war weiß, während die Wände in hellem Gelb gestrichen waren. Es sah hübsch aus, auch wenn das Zimmer einen neuen Anstrich gebrauchen konnte. Die Vorhänge waren aus gelbem Seidendamast, die Möbel aus Rosenholz, erst kürzlich abgestaubt, aber sie mussten neu geölt werden.

      Sie blieb auf Briarwood. Reese hatte sich einverstanden erklärt, ihr zu helfen. Sie konnte es kaum glauben.

      Und doch … Tief in ihrem Herzen war sie sicher gewesen, dass er – wie auch immer seine persönlichen Gefühle sein mochten – sie nicht zurückweisen würde.

      Ein paar Minuten später betrat er das Zimmer, groß und männlich, die personifizierte Autorität und Strenge. Ganz kurz bemerkte sie den silbernen Knauf seines Stocks. Sie wusste, dass er verwundet worden war, aber sie hatte nicht gewusst wie schlimm.

      Er sah sie aus seinen eisblauen Augen an. „Du bist hier – jedenfalls für den Augenblick – und du bist in Sicherheit. Ich lasse Corporal Daniels einen Arzt holen …“

      „Das ist nicht nötig. Ich brauche nur Schlaf. Vielleicht morgen …“

      „Bist du sicher?“

      Sie war ganz und gar nicht sicher, aber für eine Nacht hatte sie ihm schon genug Schwierigkeiten bereitet. „Ja.“

      „Na schön, dann warten wir bis morgen.“

      „Danke.“

      „Ich erwarte, dass du mir morgen früh ganz genau erklärst, was eigentlich los ist.“

      Sie versuchte, sich aufzusetzen, und rutschte höher, bis sie sich mit den Schultern gegen das Kopfteil des Bettes lehnen konnte. Reese unternahm keinen Versuch, ihr zu helfen.

      „Morgen wird mein Schwager entdecken, dass Jared und ich verschwunden sind. Und früher oder später wird er herausfinden, wo wir sind.“

      „Wie ich schon sagte, solange du hier bist, wird dir nichts passieren. Schlaf jetzt. Mrs Garvey ist bei dem Jungen. Wir reden morgen früh weiter.“ Damit machte er kehrt und verließ das Schlafzimmer. Erst jetzt bemerkte Elizabeth, wie schnell ihr Herz schlug. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht geahnt, wie schmerzlich es sein würde, Reeses Stimme wieder zu hören. Wie schwierig, seinen bitteren Hass zu ertragen.

      Sie hatte nicht geahnt, dass die Gefühle, die sie so tief in sich begraben glaubte, so dicht unter der Oberfläche schlummerten.

      Sie musste darauf aufpassen und sie sorgfältig verstecken. Wenn ihr das nicht gelang, wenn sie zuließ, dass es in ihrem Herzen auch nur den kleinsten Riss gab, dann würde der Schmerz ganz einfach unerträglich sein.

      Das Licht eines kalten Herbsttages fiel ins Haus, als Reese hinunter ins Frühstückszimmer ging, einem sonnigen Raum, von dem aus man in den Garten sehen konnte. Mit den hellgelben Wänden und den moosgrün gepolsterten Stühlen am Tisch war das ein Raum, in dem er gern saß, um seine Zeitung zu lesen und das Frühstück zu sich zu nehmen.

      Doch nicht an diesem Tag.

      An diesem Tag war seine Stimmung gedrückt, und das war sie schon, seit er nach ruhelosem Schlaf das Bett verlassen hatte. Wie gewohnt war er inzwischen schon mehrere Stunden auf den Beinen, hatte eine Weile in seinem Arbeitszimmer gesessen und war dann nach draußen gegangen, um nach den Tieren zu sehen.

      Außer seinem großen schwarzen Wallach Warrior – genau wie er ein Kriegsveteran – hatte er seit seiner Rückkehr noch mehrere Stuten und einen Vollbluthengst gekauft. Mit seinem steifen Bein war er nicht sicher, ob er jemals wieder würde im Sattel sitzen können, aber er hatte Übungen gemacht, um seine Beweglichkeit zurückzuerlangen und die Muskeln zu trainieren, und auch wenn er nicht reiten konnte, so würde er doch nicht die Pferde aufgeben.

      Sein letzter Kauf war der Hengst gewesen, Alexander der Große, der aus einer Rennpferdezucht stammte. Reese hatte ihn laufen gesehen und glaubte, das Tier könnte Fohlen zeugen, die die Rennen von Ascot und Epson Downs gewinnen könnten.

      Er war noch immer auf dem Weg nach unten, da erregten Geräusche aus dem Frühstückszimmer seine Aufmerksamkeit. Als er eintrat, sah er Elizabeth und ihren Sohn am Tisch sitzen, und bei ihrem Anblick in seinem Haus schnürte es ihm die Brust zusammen.

      Er holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus, bevor er weiterging. Die beiden frühstückten gemeinsam Würstchen, Sahnehering und Eier, wobei Elizabeth nicht zu essen schien, sondern die Speisen nur auf dem Teller hin und her schob. In diesem Moment sah sie zu ihm auf, und die Dankbarkeit in ihrem Blick machte es ihm nur noch schwerer zu atmen.

      Er sagte sich, das läge nur an seiner Abneigung ihr gegenüber und an seinem Zorn.

      „Gewöhnlich isst Jared mit seinem Kindermädchen im Schulzimmer“, erklärte sie ihm ein wenig nervös. „Aber da er das Haus nicht kennt, habe ich ihn mit nach unten genommen, damit er mit mir frühstücken kann. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“

      Er sah den Jungen an, dessen Augen groß und dunkel waren und seine Unsicherheit zeigten. Er hockte auf der Stuhlkante, als wolle er jeden Augenblick davonlaufen. Reese sah, dass vor ihm auf dem Tisch ein kleines silbernes Pferd stand, ein Einhorn.

      „Es macht mir nichts aus.“ Er wandte sich ab. Es fiel ihm nicht leicht, Aldridges Erben anzusehen und keine Eifersucht zu empfinden. Dies hätte sein Sohn sein sollen und Elizabeth seine Frau.

      Aber Geld und Macht waren wichtiger gewesen als die Versprechen, die sie ihm gegeben hatte oder als ihre Liebesschwüre.

      Aber vielleicht hatte sie nie auch nur das Geringste für ihn empfunden. Vielleicht war alles eine Lüge gewesen.

      „Ich bin fertig, Mama“, sagte der Junge. „Darf ich bitte aufstehen?“

      Das Kind hatte in dem Augenblick aufgehört zu essen, als Reese an der Tür erschienen war. Elizabeth schien seine Furcht zu spüren und lächelte ihm zu. Sie wirkte bleich, und ihre Augen schienen von einem blasseren Grau als sonst und ohne das blaue Schimmern, das sie sonst so anziehend machte.

      „Du darfst gehen“, sagte sie zu dem Jungen. „Ich werde gleich aufstehen.“ Quer über den Tisch hinweg sah sie Reese an. Ihm schien, als fiele es ihr schwer, sich zu konzentrieren. „Vielleicht wird Seine Lordschaft uns erlauben, einen Spaziergang durch den Garten zu unternehmen. Um diese Jahreszeit sind die Bäume sehr schön.“

      Reese nickte nur. Er hatte nicht vor, den Jungen für die Sünden büßen zu lassen, die seine Mutter begangen hatte.

      Das Kind rutschte vom Stuhl, nahm das Einhorn und rannte aus dem Zimmer. Reese ging hinüber und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Als er hereingekommen war, hatte er Hunger verspürt. Doch Elizabeth dort wie die Ehefrau aus seinen Träumen anzutreffen, hatte seinen Appetit vertrieben.

      Als einer der Diener ihren halb vollen Teller nahm und forttrug, zog er einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. Seinen Stock lehnte er an die Tischkante.

      Elizabeth blickte aus dem Fenster in den Garten, der komplett zugewuchert war. Die Pflanzen wuchsen über die niedrige Umrandung bis auf die Wege, und herabgefallene Blätter bedeckten den Boden. Der Gärtner war vor Reeses Rückkehr verschwunden, und er hatte noch keine Zeit gefunden, einen anderen einzustellen, aber er nahm sich fest vor, dass er das als Nächstes tun würde.

      „Wie fühlst du dich?“, fragte er.

      „Ein wenig besser. Ich habe noch immer Kopfschmerzen, aber sie sind heute Morgen weniger.“

      „Erkläre mir noch einmal, warum du hier bist.“

      Mit zitternder Hand hob sie die Teetasse aus Porzellan und trank vorsichtig einen Schluck, während sie sich Zeit nahm für ihre Antwort. Dann stellte sie die Tasse ein wenig unsicher auf die Untertasse zurück.

      „Ich weiß, wie viel dir an Ehrlichkeit liegt, daher werde ich nicht lange herumreden. Ich kann natürlich nicht ganz sicher sein, denn ich habe dafür keine Beweise, aber ich glaube, Mason und Frances Holloway geben mir etwas, damit ich krank werde. Mein Sohn ist der Erbe des Aldridge-Vermögens. Sollte mir etwas zustoßen, würde die Vormundschaft in ihre Hände fallen. Mein Schwager und meine Schwägerin sind außerordentlich rücksichtslos. Ich nehme an, dass sie hinter Jareds Geld her sind.“

      Er hatte weder Edmund noch seinen Bruder Mason je gemocht. Edmund war arrogant und überheblich, und Mason war wertlos und gierig. Es war nicht besonders schwer, sich vorzustellen, dass der jüngere Holloway nach dem Vermögen seines verstorbenen Bruders trachtete.

      „Sprich weiter“, sagte er nur.

      Es schien ihr schwerzufallen, sich zu konzentrieren, doch er war nicht ganz sicher. „Vor einigen Monaten begann ich, mich etwas unwohl zu fühlen. Zuerst … zuerst war es nicht sehr auffallend, nur Kopfschmerzen und hin und wieder ein Schwindelgefühl. Während der letzten Wochen haben sich die Symptome aber verschlimmert. Mein Gedächtnis ist beeinträchtigt. Manches erscheint mir sehr verschwommen und unklar. Ich glaube, mein Schwager hofft, dass ich irgendwann völlig die Orientierung verliere. Vermutlich geht er davon aus, dass ich dann vollkommen hilflos bin.“

      Sie hob die Leinenserviette von ihrem Schoß, zog sie zurecht und breitete sie dann wieder aus. „Mehr und mehr versucht er, die Kontrolle zu übernehmen. Er hat sogar angefangen, sich … sich gegenüber der Ehefrau seines verstorbenen Bruders unangemessen zu benehmen.“

      Reese richtete sich auf. „Willst du damit sagen, Mason Holloway hat dir unerwünschte Avancen gemacht?“

      Sie schluckte. „Ja …“ Sie sagte es so leise, als hoffe sie, dass niemand sie hören könne.

      Zorn erfasste ihn. Ein unbändiger Zorn auf Mason Holloway.

      Reese war verblüfft. Es war unmöglich, dass er eifersüchtig war. Geradezu lächerlich nach all diesen Jahren. Er holte tief Luft und schob das unerwartete Gefühl beiseite.

      Elizabeth sah zu ihm auf. „Ich glaube, Mason versucht, über meinen Geist und auch über meinen Körper Kontrolle zu erlangen und auf diese Weise auch Kontrolle über meinen Sohn und sein Vermögen.“

      Er ging die Dinge noch einmal durch, die sie ihm erzählt hatte. Er war nicht sicher, wie viel von dem, was sie ihm sagte, tatsächlich stimmte, aber nachdem sie in der vergangenen Nacht ganz plötzlich ohnmächtig geworden war, konnte es möglicherweise der Wahrheit entsprechen.

      „Vorausgesetzt, es stimmt, was du da erzählst … wie, glaubst du, konnte Mason das alles erreichen?“

      „Ich … ich weiß es nicht. Vielleicht mit irgendeiner Art von Droge, die er meinem Essen beimischt. Eine Weile habe ich versucht, nichts zu essen, aber dann begann ich, mich schwach zu fühlen, und da ich nicht sicher bin, ob das Essen das Problem war oder ob ich mich in dieser Hinsicht getäuscht habe, habe ich diesen Plan dann aufgegeben.“

      „Und du hast nie einen Arzt aufgesucht?“

      Sie trank noch einen Schluck Tee, als müsse sie sich stärken. Dann stellte sie die Tasse wieder auf den Tisch, und eine schwarze Haarlocke, die sich aus dem Knoten in ihrem Nacken gelöst hatte, fiel ihr über die Wange. Unter dem Tisch begann sich sein Körper zu regen. Das Blut strömte ihm in die Lenden, und Reese fluchte stumm.

      Ich brauche nur eine Frau, sagte er sich. Seine einmalige Reise zu Madame Lafons exklusivem Bordell hatte nicht genügt, um nach so vielen Monaten die Bedürfnisse eines Mannes zu stillen.

      „Mason hat jemanden geholt, der mich untersuchen sollte“, fuhr Elizabeth fort und lenkte damit seine Aufmerksamkeit zurück auf das Thema. „Einen Arzt namens Smithson. Er sagte, es ginge mir gut. Ich kannte ihn nicht. Ich bin nicht einmal sicher, ob er überhaupt Arzt war.“

      „Der Arzt meines Bruders ist sehr zuverlässig. Ich werde ihn so schnell wie möglich kommen lassen.“ Reese wartete ab, ob sie damit einverstanden war oder ob ihre angebliche Krankheit so etwas wie eine List war.

      „Ich glaube, das wäre eine gute Idee. Ich werde ihn natürlich bezahlen.“

      Er wurde ärgerlich. „Sie sind vielleicht reich, Countess, aber Sie sind bei mir zu Gast, und daher stehen Sie unter meinem Schutz. Ich gehe nicht am Bettelstab. Obwohl ich in Ihren Augen, verglichen mit einem Earl, vielleicht am Hungertuch nage.“

      „Ich wollte nicht …“

      Geräuschvoll schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. Dann nahm er seinen Stock. „Ich habe noch einiges zu erledigen. Ich nehme an, Ihr Sohn erwartet Sie.“

      Elizabeth sagte nichts, sondern saß nur da und sah ihn aus ihren großen grauen waidwunden Augen an. Reese wandte sich ab, fest entschlossen, den Anflug von Schuldbewusstsein zu ignorieren, den er wegen seiner schroffen Worte empfand.

      Er schuldete Elizabeth nichts. Weniger als nichts, sagte er sich, als er aus dem Zimmer ging.

4. KAPITEL

      Reese schickte seinem Bruder Royal noch am selben Morgen eine Nachricht und bat ihn, ihm den Namen seines Arztes zu nennen, einem Arzt, der in der Nähe von Swansdowne wohnte, doch er erwähnte nicht den Grund, warum er das wissen wollte. Er wusste, die Hölle würde ausbrechen, wenn Royal erfuhr, dass Elizabeth in seinem Haus weilte.

      Lange würde sie nicht bleiben, sagte er sich. Er würde sie nach London bringen, vielleicht schon am nächsten Tag.

      Der Arzt traf schneller ein, als er es erwartet hatte. Um zwei Uhr am Nachmittag betrat ein hagerer, grauhaariger Gentleman namens Richard Long die Eingangshalle. Elizabeth hatte über Kopfschmerzen geklagt und sich nach oben ins Bett zurückgezogen. Reese begleitete Dr. Long hinauf, damit er sie untersuchen konnte, stellte ihn der bleich aussehenden Frau unter den Laken vor und ging dann nach unten ins Arbeitszimmer, wo er die Diagnose des Arztes abwarten wollte.

      Reese versuchte, sich den Büchern zu widmen, die noch immer aufgeschlagen auf dem Tisch lagen, doch wie üblich fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Er versuchte, sich einzureden, dass er sich nicht um Elizabeth sorgte, dass er nur begierig darauf war, sie aus dem Haus zu haben.

      Er starrte auf die Zahlen, die auf der Seite vor ihm standen, als es leicht klopfte und der Arzt sein Kommen ankündigte. Reese winkte ihn herein, und Dr. Long setzte sich auf einen braunen Lederstuhl auf der anderen Seite von Reeses großem Eichenschreibtisch.

      „Wie geht es ihr?“, erkundigte er sich, eine Frage, die zu stellen er sich noch vor ein paar Tagen nicht hätte vorstellen können.

      „Nicht gut, fürchte ich. Lady Aldridge ist außerordentlich erschöpft. Sie schwitzt stark, und ich fürchte, sie wird sich bald erbrechen. Ich habe eines der Hausmädchen zu ihr geschickt.“

      Er ignorierte einen Anflug von Besorgnis. Wenigstens hatte sie nicht gelogen. Sie war krank, genau, wie sie es gesagt hatte.

      „Die Countess war sehr offen zu mir“, fuhr Long fort. „Sie sagte mir, dass sie vermutet, jemand hätte ihr Drogen verabreicht, und ich glaube, dass sie mit dieser Vermutung recht hat.“

      Ohne es zu merken, ballte Reese die Fäuste.

      „Ich kann nicht sagen, wie die Drogen in ihren Körper gelangt sind“, fuhr der Arzt fort, „aber Ihre Ladyschaft scheint unter dem Einfluss von Laudanum zu stehen.“

      Laudanum. Er kannte die Wirkungen dieser Droge, die häufig verabreicht wurde, um Schmerzen zu stillen. Er selbst hatte es in hoher Dosierung bekommen, als er verwundet worden war.

      „Nach und nach ist sie abhängig geworden“, sagte Long. „Heute hat sie die Dosis, die man ihr sonst täglich eingeflößt hat, nicht bekommen, aber an diese Dosis ist ihr Körper gewöhnt. Bis die Droge vollständig aus ihrem Körper verschwunden ist, wird sie die Begleiterscheinungen eines Entzugs ertragen müssen.“

      Reese hatte Mühe, seinen Zorn zu beherrschen. Elizabeth war unter Drogen gesetzt worden, und sie hatte den Mann, der sie eigentlich beschützen sollte, unter Verdacht. Reese unterdrückte den Impuls, seinen Degen zu ziehen und ihn Mason Holloway ins Herz zu stoßen.

      Natürlich hatte er keinen Beweis dafür, dass Holloway verantwortlich war. Soweit er es beurteilen konnte, war es genauso gut möglich, dass sie die Drogen selbst eingenommen hatte. Viele Menschen wurden abhängig von dem Gefühl der Euphorie, das die Droge verursachte und dabei Anspannung und Schmerz unterdrückte – für eine Weile zumindest.

      „Wie lange wird das dauern?“

      „Einige Tage, denke ich. Nach den Symptomen zu urteilen, die sie beschreibt, muss die Dosis relativ klein gewesen sein.“

      „Das ist vermutlich der Grund, warum sie nicht weiß, wie man sie ihr zugeführt hat.“

      „Werden Sie Anzeige erstatten?“

      „Wie Sie schon sagten, es ist nicht klar, wie sie die Droge eingeflößt bekommen hat. Nicht einmal Lady Aldridge selbst ist ganz sicher, wer dafür verantwortlich ist.“

      „Sie sind sich darüber im Klaren, dass der missbräuchliche Einsatz dieser Droge den Geist verändern und sogar zum Tode führen kann?“

      „Das weiß ich.“

      „Darf ich annehmen, dass Sie der Countess helfen werden, sich zu erholen?“

      „Ja.“ Doch das Wort kam ihm nur schwer über die Lippen.

      „Dann werden Sie ihr Schutz bieten, bis die Sache vorüber ist.“ Der Arzt musterte ihn aus seinen dunklen Augen. Es war offensichtlich, dass er in Sorge war.

      Elizabeth würde bleiben müssen, aber wenn es keine Anstandsdame gab, würde sich diese Neuigkeit irgendwann herumsprechen und einen gewaltigen Skandal verursachen, weil sie in einem Junggesellenhaushalt wohnte. Was Elizabeth anbetraf, war ihm das egal, aber er musste an den Jungen denken.

      „Ich werde meine Tante benachrichtigen. Ich bin sicher, sie ist einverstanden, hierher zu kommen, während Elizabeth sich erholt.“

      In Wirklichkeit allerdings war er nicht völlig davon überzeugt. Seine Großtante Agatha, Dowager Countess of Tavistock, hatte es stets außerordentlich missbilligt, dass Elizabeth den Earl of Aldridge geheiratet hatte. Da sie keine eigenen Kinder hatte, galt ihre ganze Fürsorge ihren drei Neffen. Und sie wusste, wie tief Reese die ganze Sache getroffen hatte.

      Dennoch glaubte er, sie würde kommen, und sei es nur, um ihn vor der Frau zu beschützen, in der sie die Viper sah, die sein Leben zerstört hatte.

      Vielleicht hätte er bei der Vorstellung, dass er vor dieser zierlichen, dunkelhaarigen Frau beschützt werden müsse, gelächelt, hätte er sich nicht erinnert, wie sein Körper erst am Morgen auf Elizabeth reagiert hatte. Selbst jetzt, da er nur daran dachte, wie sie in der vergangenen Nacht im Bett gelegen hatte, spürte er seine Erregung.

      Ich brauche eine Frau, sagte er sich und nahm sich vor, weibliche Gesellschaft aufzusuchen, sobald es ihm möglich sein würde.

      In der Zwischenzeit hatte er vor, ein paar Nachforschungen anzustellen und zu sehen, was er über Mason und Frances Holloway und über das Leben, das Elizabeth mit ihrem Gemahl geführt hatte, herausfinden konnte.

      Obwohl das so ziemlich das Letzte war, was er tun wollte.

      Elizabeth lag da und zitterte. Ihr Körper war schweißgebadet. Zweimal hatte sie sich in den Nachttopf erbrochen, den Gilda, das Hausmädchen, neben ihr Bett gestellt hatte. Laudanum, hatte der Arzt gesagt. Er hatte ihr erklärt, dass sie unter dem Entzug der Droge litt, die sie vermutlich täglich verabreicht bekommen hatte, aber in ein paar Tagen würde es ihr besser gehen.

      So etwas in der Art hatte sie schon vermutet, obwohl sie noch immer nicht herausgefunden hatte, in welcher Form es ihr verabreicht worden war. Vermutlich hatte man das feine weiße Pulver in ihr Essen gemischt. Sie hatte recht daran getan, das Haus zu verlassen. Ihr Magen revoltierte schon wieder.

      Bei Reese war sie in Sicherheit, auch wenn er sie ablehnte.

      Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie gut er ausgesehen hatte, als er ins Frühstückszimmer gekommen war, versuchte, sich nicht zu erinnern, wir ihr Herz dabei schneller geschlagen hatte. Sie fragte sich, ob der Schwindel, den sie in jenem Moment empfunden hatte, von der Droge gekommen war oder nur durch seine Gegenwart.

      Von dem Augenblick an, als sie ihm vor so vielen Jahren zum ersten Mal begegnet war, hatte er diese Wirkung auf sie gehabt. Seine Tante, Lady Tavistock, hatte sie, auf einem großen Ball, der anlässlich Elizabeths siebzehntem Geburtstag gegeben worden war, einander vorgestellt. Ihr Vater, Charles Clemens, der dritte Sohn eines Marquess, hatte gehofft, dass Reeses älterer Bruder Royal, der Erbe des Dukes, ihr Verehrer werden würde. Doch es war Reese gewesen, zu dem sie sich hingezogen fühlte, der dunkelhaarige Dewar mit den blauen Augen, der so unglaublich feinfühlig war und ein wenig schüchtern in Gegenwart der heiratsfähigen jungen Frau.

      Eine weitere Woge der Übelkeit überlief sie, und Elizabeth griff nach dem Nachttopf. Wäre Edmund noch am Leben und hätte er sich nicht anderen Frauen zugewandt, hätte sie vielleicht vermutet, dass sie schwanger war, denn sie erlebte eine ähnliche morgendliche Übelkeit wie damals, als sie Jared erwartet hatte. Aber sie war nicht schwanger. Sie stand unter Drogen, genau, wie sie es befürchtet hatte.

      Sie konzentrierte sich auf ihren Sohn, darauf, wie sehr er sie brauchte, und sagte sich, dass sie die kommenden Tage bestimmt überleben würde.

      Im Stillen dankte sie Reese, dass er seine Gefühle unterdrückt und sie und ihren Sohn in seinem Haus aufgenommen hatte.

      Das Haus war jetzt nicht mehr viel zu ruhig, so wie es vor Elizabeths Ankunft gewesen war. Tatsächlich schien es in der letzten Zeit von Menschen zu wimmeln.

      Abgesehen von Elizabeth und ihrem Sohn sowie dem Arzt, der noch mehrmals kam, war an jenem Morgen ein weiterer Gast eingetroffen. Captain Travis Greer, früher bei den Ersten Königlichen Dragonern, hatte einst unter Reeses Kommando gedient. Bei der Schlacht bei Balaklawa hatte Greer ihm das Leben gerettet, als Reeses Pferd unter ihm erschossen worden war und er selbst bewusstlos auf dem Kampfplatz liegen blieb.

      Captain Greer hatte unter Gefährdung seines eigenen Lebens seinen vorgesetzten Offizier in Sicherheit gebracht. Dabei hatte der Captain während der Kampfhandlungen selbst einen Arm verloren.

      Reese stand also tief in seiner Schuld.

      Davon abgesehen waren sie enge Freunde geworden, und Reese war verdammt froh, ihn jetzt zu sehen.

      „Komm herein.“ Reese führte Travis in sein Arbeitszimmer, und zum ersten Mal seit Tagen ertappte er sich bei einem Lächeln. „Ich bin froh, dich zu sehen.“

      „Ich freue mich auch.“ Travis hatte mittelbraunes Haar, ein kantiges Kinn, er war ein muskulöser Mann, dessen Züge von einer goldgefassten Brille auf seiner Nase gemildert wurden. Überdies war er ein vielseitig interessierter, sehr gebildeter Mann. Seine Mutter war eine russische Ballerina, sein Vater der Sohn des verstorbenen Sir Arthur Greer, einem Professor aus Oxford.

      „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich vorbeigekommen bin“, sagte Travis. „Ich war unterwegs nach London und hörte, dass du hier bist. Ich dachte, ich erkundige mich mal, wie es dir geht.“

      Die Männer schüttelten einander die Hände. Travis’ linker Arm endete oberhalb des Ellbogengelenks. Reese unterdrückte einen Anflug von Schuldgefühlen. Er konnte nichts für diese Verletzung. Es war Krieg gewesen, da wurden Männer verwundet. Travis hatte einen Arm verloren, Reese eine Verletzung am Bein davongetragen. Beide hatten sie Glück, noch am Leben zu sein.

      „Möchtest du eine Tasse Kaffee oder Tee? Oder vielleicht wäre dir ein Brandy lieber.“ Reese ging zur Anrichte. Er hatte seit zwei Stunden an den Büchern gearbeitet. Er hatte sich eine Pause verdient.

      „Brandy klingt gut.“

      Reese füllte zwei Kristallgläser und trug eines davon zu seinem Freund. „Ich dachte, du lebst in Dorset. Was führt dich nach London?“

      Travis grinste. „Ob du es glaubst oder nicht – die Arbeit. Man hat mir eine Kolumne in der London Times angeboten. Ich schreibe eine Reihe von Artikeln über Soldaten und den Krieg.“

      „Welchen Krieg?“, fragte Reese nur, denn es schien, als gäbe es ständig irgendwo irgendeinen Krieg.

      Travis lächelte. „Vor allem über den, in dem wir gerade gekämpft haben, aber auch über meine Gedanken zum Krieg im Allgemeinen.“

      „Klingt, als wäre das das Richtige für dich. Du wolltest doch immer Journalist werden. Wie es aussieht, hast du jetzt die Gelegenheit dazu.“ Reese hob sein Glas. „Meinen herzlichen Glückwunsch.“

      Travis hob sein Glas ebenfalls. „Danke.“

      In diesem Augenblick klopfte Hopkins, der Butler.

      „Was gibt es?“, fragte Reese, als die Tür geöffnet wurde.

      „Ein Mann namens Holloway ist gekommen und möchte Sie sprechen, Mylord.“

      Reese presste die Zähne aufeinander. Er hatte damit gerechnet, dass Mason Holloway früher oder später kommen würde. „Führen Sie ihn in den Salon. Sagen Sie ihm, ich komme gleich.“ Er stellte sein Glas auf den Schreibtisch. „Ich fürchte, du musst mich entschuldigen. Es wird nicht lange dauern.“

      Ganz bestimmt nicht lange, dachte er, nahm seinen Stock und ging zur Tür.

      Mason Holloway erhob sich vom Sofa, als Reese den Salon betrat, einen gemütlichen Raum, der nur ein wenig renoviert werden musste.

      „Mylord.“ Holloway war groß, kräftig, mit einem braunen Schnurrbart und einem etwas unangenehmen Lächeln.

      „Holloway.“

      „Ich hoffe, Sie verzeihen mein unangekündigtes Erscheinen in Ihrem Haus. Ich habe soeben die Nachricht erhalten, dass sich meine liebe Schwägerin möglicherweise in Briarwood aufhält.“

      „Sie ist hier. Zusammen mit dem Jungen.“

      Holloway seufzte erleichtert. „Welch Glück. Ich habe mir schon ernsthafte Sorgen gemacht. Es sieht Elizabeth gar nicht ähnlich, sich auf diese Weise davonzustehlen. Aber in der letzten Zeit hat sie sich nicht wohlgefühlt. Zuweilen erschienen ihre Gedanken ein wenig verwirrt, aber ich … das heißt, meine Frau und ich, wir haben mit so etwas nicht gerechnet.“

      „Lady Aldridge fühlte sich etwas angeschlagen, als sie eintraf, aber ich versichere Ihnen, dass sie sich auf dem Wege der Besserung befindet. Sie fühlt sich sogar wohl genug, um während des Besuches meiner Tante hierzubleiben.“

      „Ihrer Tante?“ Mason wiederholte die Worte, als wären sie unfassbar.

      „Ganz richtig. Lady Tavistock ist gerade unterwegs nach Briarwood und freut sich bereits darauf, Lady Aldridge nach so vielen Jahren wiedersehen zu können.“ Das war eine glatte Lüge. Tante Agathas Nachricht war kurz und unmissverständlich gewesen. „Was hast du dir dabei gedacht, diese Frau unter deinem Dach zu beherbergen? Ich komme, so schnell ich kann. Deine Tante Agatha.“

      Das Lächeln verschwand aus Holloways Gesicht. „Lady Aldridge und ihr Sohn können am besten zu Hause versorgt werden. Ich bin mit der Reisekutsche gekommen, sodass sie die kurze Strecke zurück zum Haus in aller Bequemlichkeit unternehmen können. Wenn ich sie also sprechen dürfte …“

      Reese lächelte, sodass seine weißen Zähne aufblitzten. „Ich fürchte, das ist unmöglich, sie hat darum gebeten, nicht gestört zu werden.“

      „Das ist lächerlich. Ich bin ihr Schwager und damit – da ihr Ehemann verstorben ist – das Oberhaupt der Familie. Ich bin gekommen, um sie nach Hause zu bringen. Bitte beauftragen Sie einen Ihrer Diener, ihr zu sagen, sie möge sich zur Abreise fertig machen.“

      Reese packte den silbernen Knauf des Stocks fester. „Mit Ihnen zusammen geht Elizabeth nirgendwo hin, Holloway. Nicht, wenn sie es nicht ausdrücklich wünscht. Weder Sie noch Ihre Frau sind hier willkommen. Bitte gehen Sie jetzt.“

      Nun legte Mason jede Höflichkeit ab. „Sie gehört nach Hause, Dewar. Früher oder später werde ich sie zurückholen – ob Ihnen das gefällt oder nicht.“

      Reese dachte an die Klinge, die in seinem Stock versteckt war, und es juckte ihn in den Fingern, auf den Knopf zu drücken, der sie hervorspringen ließ. Er stellte sich vor, damit eine Warnung in die Haut über Holloways schwarzem Herz zu ritzen.

      „Hinaus.“ Er blickte zur Treppe und bemerkte seinen Kammerdiener, den stämmigen Timothy Daniels, der sich vorsichtshalber in der Nähe aufhielt.

      „Das wird Ihnen noch leidtun, Dewar“, sagte Holloway drohend. „Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“

      Reese blickte wieder zur Treppe. „Begleiten Sie Mr Holloway hinaus, Corporal.“

      „Jawohl Sir.“ Timothy kam näher, und Holloway machte kehrt und ging zur Tür.

      „Ich werde wiederkommen“, sagte Mason über die Schulter. Dann war er fort.

      „Wenn Sie ihn hier irgendwo in der Nähe sehen, Tim, dann lassen Sie mich das bitte wissen.“

      „Aye, Major, das werde ich tun.“

      Reese überließ es Tim, dafür zu sorgen, dass Mason ging, und begab sich zurück in sein Arbeitszimmer. Travis stand noch immer neben dem Schreibtisch.

      „Ich habe alles mit angehört“, sagte Travis. „Wenn ich das recht verstehe, dann hast du eine Dame zu Gast.“

      Reese nickte. „Die Countess of Aldridge und ihren Sohn. Das war ihr Schwager, Mason Holloway. Elizabeth fürchtet sich vor ihm. Sie hat mich darum gebeten, sie hier aufzunehmen. Ich konnte sie nicht abweisen.“

      „Elizabeth. Das ist aber nicht die Elizabeth, die du in deinen Träumen verflucht hast, oder? Ich glaube, mich zu erinnern, dass sie einen Mann namens Holloway geheiratet hatte.“

      In Reeses Wange zuckte ein Muskel. „Eben jene.“

      Travis hob eine Braue. „Ich verstehe.“

      „Nein, das tust du nicht. Das kannst du unmöglich verstehen, denn ich verstehe es selbst nicht. Ich weiß nur, dass sie an mein Ehrgefühl appelliert hat und ich ihre Bitte nicht ablehnen konnte. Sie bleibt hier, bis ich weiß, was zu tun ist, und dann schicke ich sie fort. Das kann für meinen Geschmack nicht schnell genug passieren.“

      Travis sah aus, als wolle er wieder „Ich verstehe“ sagen. Klugerweise tat er es aber nicht. „Probleme mit Frauen. Das sind immer die schlimmsten.“

      Reese hob sein Glas und trank einen Schluck Brandy. „Das kannst du wohl sagen.“

5. KAPITEL

      Einige Tage später

      Als Elizabeth sich allmählich wieder besser fühlte, begab sie sich in den dritten Stock, wo Mrs Garvey und Jared benachbarte Zimmer bewohnten. Die Entzugserscheinungen waren fast völlig verschwunden, und obwohl sie noch ein wenig müde war, fühlte sie sich bereit, aus dem Haus zu gehen, wenigstens für eine Weile.

      An der Schwelle blieb sie für einen Moment stehen und lauschte, dann drehte sie den Knauf und öffnete leise die Tür. Die Schlafräume grenzten an ein drittes Zimmer, ein reizendes kleines Kinderzimmer, das sie bewundert hatte, als sie vor Jahren mit Reese hier gewesen war.

      Zu jener Zeit hatte sie sich vorgestellt, wie ihr Baby in dem Körbchen mit den weißen Rüschen lag, das noch immer leer in einer Ecke stand. Als er ihr das Zimmer zeigte, hatte sie ihn angelächelt und ihm gesagt, was für ein wunderbarer Vater er einmal sein würde.

      Bei dem Gedanken daran spürte sie einen Stich in ihrem Herzen. Wenn doch nur Reese ihren Sohn aufgezogen hätte. Hätte Jared doch nur einen liebenden Vater gehabt, anstelle eines kühlen, zuweilen sogar grausamen. Jared hatte sich nach der Liebe seines Vaters gesehnt, doch Edmund hatte das Kind zurückgewiesen und es kaum besser behandelt als einen Dienstboten.

      Hätte sie doch nur geahnt, wie ihr Leben verlaufen würde.

      Aber ihr Vater hatte den jungen Earl bewundert, und er war fest entschlossen gewesen, ihr einen Titel zu verschaffen. Edmund wird dich zur Countess machen. Er wird dich nicht zu einem Leben auf dem Land verdammen, während er fortgeht und in der Armee das Abenteuer sucht.

      Das war nur eine von einem Dutzend Litaneien, die ihr Vater gehalten hatte. Zuerst hatte sie gar nicht hingehört, war davon überzeugt gewesen, dass sie ihren Vater mit der Zeit von dem Mann überzeugen könnte, den sie liebte, dem Mann, den sie heiraten wollte.

      Am Ende hatte sie nachgegeben, erst seinen Worten, dann seinen düsteren Voraussagen und schließlich seinem Befehl, und hatte gehorcht. Mit einer Sondererlaubnis hatte sie nur zwei Monate nachdem Reese nach London gegangen war, den Earl of Aldridge geheiratet.

      Sie hörte auf, darüber nachzudenken, was dann geschehen war, und blickte hinüber ins Kinderzimmer, wo Mrs Garvey Jared etwas vorlas. Er liebte es, Geschichten zu hören, und war schon selbst ein recht guter Leser.

      „Mama!“ Als er sie sah, sprang er auf und lief zu ihr.

      Elizabeth schloss ihn in die Arme. „Guten Morgen, Liebling.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Du wirst immer größer. Bald werde ich dich nicht mehr hochheben können.“

      Er lächelte, als sie ihn wieder auf die Füße stellte. Er freute sich immer, wenn sie erwähnte, dass er gewachsen war. Sie glaubte, dass er mit der Zeit ein großer, starker Mann werden würde, aber jetzt, mit sieben, war er klein für sein Alter, und seine Schüchternheit ließ ihn noch jünger wirken.

      „So, erzähl mir, was ihr beide da lest.“

      Jared blickte seine grauhaarige Nanny an.

      „Es heißt ‚Peter Wilsons Reise‘“, antwortete Mrs Garvey mit einem Lächeln.

      „Wovon handelt die Geschichte?“, fragte Elizabeth Jared. Sie wollte ihn zum Sprechen bringen, obwohl er lieber geschwiegen hätte.

      „Sie handelt von … von einem kleinen Jungen, der in seinem Garten einen Schatz findet.“

      Elizabeth lächelte. „Das klingt spannend.“ Sie blickte zum Fenster hinaus. „Ich weiß, wie sehr du Geschichten liebst, aber es ist so schön draußen. Möchtest du mich zu einem Spaziergang begleiten? Ich bin sicher, Mrs Garvey wäre bereit, dir die Geschichte auch später zu Ende vorzulesen.“

      Jared sah sie aus seinen ernsten braunen Augen an. „Du bist nicht mehr krank?“

      „Mir geht es jeden Tag besser. Komm, lass uns gehen.“ Sie streckte die Hand aus, die Jared ergriff.

      „Ich wünsche Ihnen viel Spaß!“, rief Mrs Garvey ihnen nach und winkte, als sie zur Tür gingen.

      Sie gingen durch die Halle und dann die Hintertreppe hinunter. Während der vergangenen Tage, in denen sie sich erholte, hatte Elizabeth es vermeiden können, Reese zu begegnen. Jeder Dienstbote im Haus wusste von dem Streit, den Reese mit Mason Holloway gehabt hatte. Früher oder später würde sie ihm dafür danken müssen, dass er sie beschützt hatte.

      Und dass er so großzügig gewesen war, ihnen Asyl zu gewähren. Elizabeth war nicht sicher, wie lange sie seine widerstrebende Gastfreundschaft noch in Anspruch nehmen konnte. Irgendwann jedenfalls würde sie gehen müssen.

      Bei dem Gedanken überlief sie ein Frösteln. Sie war jetzt kräftiger, fühlte sich Mason und Frances besser gewachsen, aber sie wusste auch, dass sie recht gehabt hatte und dass ihr und ihrem Sohn noch immer Gefahr drohte.

      Elizabeth trat durch die Hintertür hinaus in den Sonnenschein dieses Septembertages. Ein sanfter Wind strich über die kahlen Felder, aber sie waren nicht mehr verlassen, wie sie es vor Jahren gewesen waren. Männer hackten Unkraut, andere beschnitten im Obstgarten die Bäume.

      Offenbar bereitete Reese das Land für das Frühjahr vor. Sie wusste, er war gezwungen gewesen, wegen seiner Verletzung die Armee zu verlassen. Doch Landwirtschaft hatte ihn nie interessiert. Sie fragte sich, ob er wohl tatsächlich bleiben würde.

      Sie spürte, dass jemand an ihrer Hand zog, und bemerkte, dass Jared zu den Stallungen wollte. Ihr Sohn liebte Pferde. Sie ließ sich von ihm in die Richtung führen, und er zog sie in eine der Scheunen.

      Eines der Pferde wieherte leise, und Jared lief in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Eine hübsche Stute hob den Kopf über die Tür ihrer Box.

      „Ist sie nicht schön?“, sagte der Junge bewundernd, wobei er sorgfältig darauf achtete, Abstand zu halten. In Aldridge Park war es ihm verboten, zu nahe an die Pferde zu treten, aber er ging häufig hinaus, um zuzusehen, wie sie über die Wiesen rannten.

      „Sie ist reizend.“

      „Sieh nur, Mama, sie hat einen Stern auf der Stirn.“

      Weder sie noch Jared bemerkten, dass Reese zusammen mit einem anderen Mann auch im Stall war, bis er sich zu Wort meldete.

      „Wie ich sehe, geht es Ihnen besser“, sagte Reese und blieb ein paar Schritte entfernt stehen.

      Sie spürte die Anspannung in ihrem Innern und betete, dass er sie nicht zwingen würde zu gehen, nicht, bis sie sich vollkommen erholt hatte. „Viel besser, danke. Ich dachte, wir könnten ein wenig frische Luft schnappen.“

      „Das ist ein alter Freund von mir, Captain Greer“, sagte er und übernahm die Vorstellung. „Wir haben einige Jahre zusammen gedient.“

      Captain Greer war mittelgroß, mit markanten Zügen, hellbraunem Haar und einer goldgefassten Brille.

      „Freut mich, Captain Greer.“

      „Ich freue mich ebenso, Mylady. Der Major erwähnte bereits, dass Sie und Ihr Sohn hier zu Gast sind.“

      „Lord Reese war außerordentlich großzügig.“

      Reese presste die Zähne zusammen. Er wandte seine Aufmerksamkeit Jared zu, der wie erstarrt vor der Box der kleinen Stute stand.

      „Du magst Pferde, Jared?“, fragte Reese.

      Der Junge nickte nur.

      „Sie heißt Starlight und ist ein Vollblut. Sie wird bald Mutter.“

      Jared war überrascht. „Sie wird ein Baby bekommen?“

      „Ein Fohlen, ja. Alexander, der Hengst, ist der Vater. Er ist das große rotbraune Pferd mit der schwarzen Mähne und dem schwarzen Schweif. Vielleicht hast du ihn draußen auf den Weiden gesehen.“

      Der Junge nickte. „Er kann sehr schnell laufen.“

      „Ja, das kann er. Ich hoffe, eines Tages mit ihm Rennpferde zu züchten.“

      Reese wandte seine Aufmerksamkeit wieder Elizabeth zu. Er hatte schon mehr zu Jared gesagt als Edmund in dem gesamten halben Jahr, ehe er bei dem Unfall ums Leben gekommen war.

      Reese sah sie aus seinen strahlend blauen Augen an, und sie wurde wieder nervös. „Ich … ich habe nicht bemerkt, dass Sie hier sind. Ich hoffe, wir stehen nicht im Weg. Jared liebt Pferde. Ich dachte, sie haben nichts dagegen.“

      Reese sah den Jungen an, der noch immer die Stute beobachtete. In Jareds Miene zeigte sich eine so heftige Sehnsucht, dass es Elizabeth das Herz zusammenschnürte.

      Reese musste das bemerkt haben. „Sie ist sehr sanftmütig. Möchtest du sie gern einmal streicheln?“

      Jared sah ihn an, als sei er ein Gott. „Darf ich?“

      Reese nahm den Jungen bei der Hand und führte ihn näher. Dann strich Reese dem Pferd über die Stirn und anschließend ganz sanft über die Nüstern. Danach hob er Jared hoch, sodass der Junge dasselbe tun konnte.

      Sehr vorsichtig streichelte der Junge Stirn und Nüstern des Tieres. Als Reese ihn wieder auf den Boden stellte, lächelte er auf eine Weise, wie Elizabeth es noch nie bei ihm gesehen hatte, und sie spürte einen Kloß in der Kehle.

      Sie hatte ein Geheimnis. Ein schreckliches Geheimnis, das sie mit ins Grab nehmen wollte. In diesem Augenblick war sie nicht sicher, ob sie das durchhalten konnte.

      Jared lief wieder zu ihr. „Hast du das gesehen, Mama? Ich habe sie gestreichelt, und es hat ihr gefallen!“

      „Ich habe es gesehen, Liebling.“ Sie blickte zu Reese auf und konnte nicht verhindern, dass sie Tränen in den Augen hatte. „Danke.“

      Reese wandte sich ab. Seine Miene wirkte wieder verschlossen. „Ich habe zu arbeiten. Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden.“

      „Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen“, sagte der Captain.

      „Mir ebenfalls, Captain Greer.“

      Sie sah den Männern nach, wie sie aus der Scheune gingen, sah, wir ihr Sohn Reese hinterherblickte, und in diesem Augenblick erkannte sie, welch schreckliche Sünde sie begangen hatte.

      Reese und Travis gingen durch die Felder. Am ersten Oktober wollte er pflügen lassen, um die Erde aufzulockern und die Pflanzungen vorzubereiten. Im Frühjahr würde er wieder pflügen, dann den Boden düngen, und im April sollte gesät werden.

      Er wollte Gerste anpflanzen. Royal, sein Bruder, verdiente Unmengen von Geld mit Swansdowne Ale, das zunehmend beliebter wurde. Die Brauerei lag nicht weit von Bransford Castle entfernt, dem Zuhause seines Bruders, auf einem Grundstück am Rand des Dorfes, und Royal arbeitete bereits an Plänen, ein zweites Gebäude näher an London zu errichten.

      Sein Bruder brauchte Gerste, um mehr produzieren zu können, was immer Reese also erntete, es würde verkauft werden.

      Der Gedanke trug nicht dazu bei, seine Stimmung zu heben. Er hatte nie Farmer sein wollen. Er war nur hier, weil er seinem Vater auf dem Sterbebett versprochen hatte, zurückzukommen und das Land zu bestellen, das er geerbt hatte.

      Es war ein Versprechen, das er zu halten gedachte, selbst wenn er es jede verdammte Minute hasste.

      War er ehrlich zu sich, musste er eingestehen, dass es bisher nicht so schlimm gewesen war, ein Angehöriger des Landadels geworden zu sein. Tatsächlich hatte er begonnen, die Ruhe und den Frieden auf dem Land zu genießen. Kein Aufwachen mehr vom Donnern der Kanonen. Keine stundenlangen Ritte, bis er nachts erschöpft auf sein Feldbett fiel.

      Zuzusehen, wie die Blätter sich gold und rot verfärbten, zuzuhören, wie der Wind in den Bäumen säuselte, anstatt zuzusehen, wie die Männer, die unter seinem Befehl standen, sterbend in ihrem eigenen Blut lagen.

      Dennoch vermisste er die Kameradschaft, die Reisen an ferne Orte, vermisste seine Freunde. Er war froh, dass Travis zu Besuch gekommen war.

      Es lenkte ihn von Elizabeth und ihrem Sohn ab.

      „Deine Elizabeth … sie ist außergewöhnlich schön“, sagte Travis und lenkte seine Gedanken doch wieder in diese Richtung.

      Sofort spürte Reese die Anspannung. Er sah seinen Freund an. „Sie ist nicht meine Elizabeth. Wir gehen lediglich höflich miteinander um. Ich sagte dir, sie ist nur hier, weil sie mich um Schutz gebeten hat.“

      „Aber sie ist sehr schön.“

      Reese seufzte. „Ich glaube, noch schöner, als sie es als Mädchen gewesen ist.“

      Sie machten kehrt und gingen zurück zum Haus. Reese hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, jeden Tag einen Spaziergang zu unternehmen, um die Muskeln in seinem steifen Bein zu trainieren. Eines Tages wollte er wieder im Sattel sitzen, auch wenn er widerstrebend einräumen musste, dass er noch nicht so weit war.

      „Was also hast du nun vor? In Bezug auf die Frau, meine ich.“

      Als sie eine Anhöhe erreichten, von der aus sie auf das weiß verputzte Herrenhaus blicken konnten, an dem sich der Efeu emporrankte, holte er tief Luft.

      „Ich wünschte, ich wüsste es. Sie hat sich noch nicht vollständig erholt. Sobald das der Fall ist, wird sie, denke ich mir, nach London gehen. Sie ist der einzige Nachkomme ihres Vaters. Als er starb, sollte sie sein gesamtes Vermögen erben, darunter auch das Stadthaus der Familie, Holiday House. Ein recht ansehnlicher Bau, wenn ich mich recht erinnere.“

      „Wird sie dort in Sicherheit sein?“, fragte Travis.

      Das war eine Frage, über die er nicht gern nachdenken wollte. Gegen seinen Willen regte sich Besorgnis in ihm. „Ich habe an einen Detektiv namens Morgan geschrieben. Royal hat seine Dienste früher schon in Anspruch genommen. Ich habe ihn gebeten, möglichst viel über Edmund Holloway und seinen Bruder Mason herauszufinden. Sobald Elizabeth nach London zurückkehrt, werde ich ihn bitten, für ihren Schutz zu sorgen.“

      „Aber du bist trotzdem immer noch besorgt, das sehe ich dir an.“

      Reese versuchte, eine neutrale Miene aufzusetzen, aber er und Travis waren schon zu lange miteinander befreundet, um Spiele zu spielen.

      „Jared ist noch ein kleiner Junge, und Elizabeth hat Angst um ihn. Nach meiner Auseinandersetzung mit Holloway kann ich ihr das nicht verübeln.“

      „Vielleicht sind sie hier am besten aufgehoben.“

      Seine Anspannung wuchs. Elizabeth bei sich zu haben war das Letzte, was er wollte. „Im Augenblick sicher. Meine Tante kann jeden Tag eintreffen. Das wird zumindest den möglichen Klatsch zum Verstummen bringen.“

      Travis lächelte. „Ich habe deine Tante kennengelernt. Lady Tavistock ist erstaunlich.“

      Es zuckte um Reeses Mundwinkel. „Sie ist in jedem Fall ein Mensch, den man nicht unterschätzen darf. Ich beneide Elizabeth nicht. Tante Agatha hält sie für eine Art Hure.“

      Travis lachte leise. „Ich bin froh, dass ich nicht mehr da bin, wenn deine Tante eintrifft.“

      Reese warf ihm einen Seitenblick zu. „Feigling.“

      Travis lachte erneut.

      Schweigend gingen sie weiter. Reese dachte über das nach, was sein Freund gesagt hatte. Elizabeth und ihr Sohn waren in Gefahr. Daran zweifelte er nicht. Immer wieder musste er an den Jungen denken. Wie er die Stute so bewundernd angesehen hatte, hätte er Reeses eigener Sohn sein können.

      Der Gedanke war ihm natürlich gekommen. Es hatte eine einzige Nacht gegeben, eine heftige, leidenschaftliche Begegnung zweier Menschen, die eigentlich so weit nicht hatten gehen wollen. Wenn er zurückblickte, tat es ihm leid, dass Elizabeth seine unsicheren Bemühungen über sich hatte ergehen lassen müssen. Sie hatte etwas Besseres verdient, keine Zärtlichkeiten von jemandem, der selbst kaum Erfahrung mitbrachte.

      Ein so grüner Junge war er jetzt nicht mehr. Während seiner Zeit als Soldat hatte er Dutzende Frauen gehabt. Von erfahrenen Kurtisanen hatte er gelernt, einer Frau Lust zu bereiten und auf diese Weise selbst mehr Vergnügen zu erleben.

      Aber in jener Nacht mit Elizabeth hatte er sich nicht einmal in sie ergossen. So viel immerhin hatte er gewusst. Er war entschlossen gewesen, sie zu schützen, und sein Bruder hatte ihm unwissentlich gesagt, wie man das machte.

      Jared konnte unmöglich sein Sohn sein. Das Haar des Jungen war nicht schwarz, sondern dunkelbraun, von derselben Farbe wie seine Augen. Seine Züge waren weicher, nicht so markant wie seine eigenen, und auch sein Verhalten war anders. Er war sehr verschlossen. Auch Reese war als Junge ein wenig schüchtern gewesen, aber wie Jared waren weder er noch seine Brüder gewesen.

      Der Junge musste ein Abkömmling von Edmund Holloway sein, und Reese fragte sich, wie schnell nach seiner Abreise der Earl wohl der Frau beigewohnt hatte, die Reese bereits zu seiner Frau hatte machen wollen.

      Am folgenden Morgen reiste Travis ab, eine Stunde bevor Tante Agathas Kutsche vor dem Haus zum Stehen kam. Das Wetter war kalt geworden, und seine gebrechliche Tante stützte sich auf ihn, während der Wind an ihren Röcken zerrte und Reese sie zur vorderen Veranda geleitete.

      Als sie das Haus betraten und Hopkins hinter ihnen die Tür schloss, seufzte sie, schob die Kapuze ihres Umhangs von ihrem schimmernden silbergrauen Haar und lächelte.

      „Du siehst gut aus, Neffe, wenn auch ein wenig angestrengt.“

      Mehr als nur ein wenig, dachte er, mit Elizabeth unter meinem Dach. „Ich freue mich, dich zu sehen, Tante Agatha.“

      Sie sah ihn von der Seite an. Gewöhnlich nannte er sie Tante Aggie – sehr zu ihrem Verdruss. „So verzweifelt bist du? Es ist gut, dass ich gekommen bin.“

      Er lächelte, während er sie zum Sofa im Salon führte und dachte, wie gut es war, sie bei sich zu haben, auch wenn er sich wünschte, sie könnte ihn weniger mühelos durchschauen. „Danke, dass du gekommen bist, Tante. Wie ich dir schon geschrieben habe, hat Lady Aldridge einen Sohn. Es ist wichtig, dass ihr Ruf gewahrt wird.“

      Seine Tante sagte nichts. „Ein Skandal schien ihr nichts auszumachen, als sie dich für diesen grässlichen Aldridge verlassen hat.“

      Er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Seine Tante hatte schon immer auf seiner Seite gestanden und war viel zu direkt, auch wenn er ihre Meinung teilte.

      „Sie und der Junge schweben in Gefahr. Sie hat mich um Schutz gebeten, und ich konnte sie nicht fortschicken.“

      Diesmal räusperte sie sich zwar, widersprach aber nicht. Auch wenn sie die Frau in seinem Haus nicht schätzte, so hätte sie von ihm doch kein anderes Verhalten erwartet.

      „Du musst erschöpft sein von der Reise“, sagte er. „Warum gehst du nicht nach oben und ruhst dich aus? Hopkins hat sich schon um dein Gepäck gekümmert. Die Haushälterin hat dich in einem der Zimmer untergebracht, die auf den Garten hinausgehen, auch wenn das Land noch ein wenig kahl aussieht.“

      Sie holte tief Atem. „Ich bin sicher, du wirst dich bald darum kümmern. Und ja, ich denke, ein wenig Ruhe wird mir guttun.“

      Er fürchtete, er würde sie wegen seines verdammten Beines möglicherweise nicht die Treppe hinaufbegleiten können. Er sah sich nach Timothy um und entdeckte ihn in der Halle.“

      „Bringen Sie Ihre Ladyschaft nach oben in ihr Zimmer, Tim. Die Haushälterin weiß, welches es ist.“

      „Jawohl, Major.“

      „Wie haben Sie ihn gerade genannt?“ Tante Agatha hob eine Braue hoch, und Tim begann zu stottern.

      „Ich … ich wollte sagen, jawohl, Mylord.“

      „Das ist schon viel besser.“

      Reese lächelte nur. Die Dinge veränderten sich, wenn seine Tante in der Nähe war. So gern er sie hatte und so sehr er sich auf ihre Besuche freute, so froh würde er doch sein, wenn beide Frauen wieder aus dem Haus waren.

      „Ich sehe dich beim Essen!“, rief er ihr nach, als sie die Treppe hinaufzusteigen begann und sich dabei auf Tims starken Arm stützte. Um sie sorgte Reese sich nicht. Tim würde eher sein eigenes Leben aufs Spiel setzen, ehe er eine alte Frau die Treppe hinunterfallen ließ.

      Wieder lächelte er. Es fühlte sich gut an. Er hatte nicht mehr so viel gelächelt, seit er in dem Armeekrankenhaus aufgewacht war, mit einem verteufelt schmerzenden Bein – und sich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern konnte.

      Dann sah er, dass Elizabeth herunterkam, und sein Lächeln verblasste.

      Mitten im Gang blieb Elizabeth stehen. Reese kam ihr entgegen, den Blick kühl auf ihr Gesicht gerichtet.

      „Guten … guten Morgen, Mylord.“

      „Es ist beinahe Mittag, aber vermutlich ist das noch früh für Sie.“

      Sie war schon seit Stunden auf den Beinen, aber das sagte sie ihm nicht. Es war egal, was er dachte, solange sie bleiben durfte. Um das zu erreichen, hatte sie sich jeden Tag bemüht, ihm aus dem Weg zu gehen.

      „Ich habe … ich habe mich gefragt … ich habe das Klavier gesehen, das im Musikzimmer am Ende des Hauses steht. Würde es Ihnen sehr viel ausmachen, wenn ich darauf spiele? Ich fühle mich so unnütz, wenn ich nur hier herumsitze und nichts tue. In Aldridge Park hatte ich angefangen, Jared Klavierunterricht zu geben. Ich dachte, vielleicht könnte ich hier damit weitermachen.“

      Er runzelte die Stirn. „Machen Sie, was Sie wollen.“ Er ging an ihr vorbei, in Richtung auf sein Arbeitszimmer, wohin er sich gewöhnlich zurückzog.

      Ohne es selbst zu bemerken, hatte Elizabeth eine Hand auf ihr Herz gelegt. Es schlug zu schnell, wie sie bemerkte. Das ist lächerlich. Der Mann verachtete sie. Es gab für sie überhaupt keinen Grund, sich zu ihm hingezogen zu fühlen.

      Unglücklicherweise hatte er durchaus Gründe, sie zu verachten, während sie keinen hatte, ihn nicht zu mögen. Je mehr sie sich in seiner Nähe aufhielt, desto mehr stellte sie zu ihrem Bedauern fest, welchen Fehler sie begangen hatte.

      Sie hatte ihn so sehr geliebt.

      Wäre sie doch nur stärker gewesen. Wäre sie doch nur nicht so jung gewesen …

      Aber an der Vergangenheit konnte sie nichts mehr ändern. Und ihre Zeit hier auf Briarwood war begrenzt. Schon bald würde sie weiterfahren müssen, nach London.

      Zumindest in dieser Hinsicht hatte sie sich zum Handeln entschlossen. Sie würde an Mason Holloway einen Brief schreiben und ihm sagen, sie wüsste, dass er und Frances sie mit Laudanum vergiftet hatten, um über Jared und sein Vermögen die Kontrolle zu erlangen. Sie würde ihm schreiben, dass er in Holiday House, ihrem Heim am Rande von London, nicht willkommen war. Dann würde sie Männer einstellen, die Wache hielten, um sicher sein zu können, dass Mason sich nicht mit Gewalt Zutritt verschaffte.

      Wenn sie das erledigt hatte, konnte sie nicht mehr viel tun. Sie dachte daran, vielleicht die Ereignisse zu dokumentieren, die sich zugetragen hatten, und was sie getan hatte, um ihren Sohn zu beschützen – nur für den Fall, dass ihr etwas zustieß.

      Vielleicht würden Mason und Frances dann nicht die Vormundschaft übertragen bekommen.

      Sie erschauderte. Diese Sorge schien kein Ende zu nehmen.

6. KAPITEL

      Aus dem Musikzimmer am anderen Ende des Hauses hörte Reese melodische Klänge. Zuvor waren die Töne die ungeschickten Versuche eines kleinen Jungen gewesen. Jetzt erfüllten die herrlichen Melodien Beethovens die Halle und zogen ihn mit unwiderstehlicher Kraft an.

      An der Tür blieb er wie erstarrt stehen. In dem Zimmer, in dem die meisten Möbelstücke mit weißen Leinentüchern abgedeckt waren, saß Elizabeth vor dem Klavier, das sein Großvater gekauft, auf dem er gespielt, das er geliebt hatte.

      Es war aus Mahagoni, mit reich verzierten, teilweise vergoldeten Füßen. Elizabeth hielt die Augen geschlossen, während ihre blassen Finger über die Tasten glitten. Der Junge war gegangen, und sie spielte nur für sich selbst, spielte, als würde sie jeden Ton selbst fühlen. Er erinnerte sich, dass sie vor so vielen Jahren für ihn allein gespielt hatte, wie er sich in sie verliebt hatte, als er sie zum ersten Mal spielen gehört hatte.

      Beethovens Akkorde ließen ihn reglos dastehen. Er hätte sich vermutlich nicht einmal bewegt, wenn das Haus in Flammen aufgegangen wäre. Als sie zum Ende des Stückes kam, lächelte sie. Bis sie die Augen öffnete und ihn sah.

      Sie erbleichte. Mehrere Sekunden vergingen, ohne dass einer von ihnen sprach. Doch die Luft zwischen ihnen schien mit einer Energie zu vibrieren, die sein Herz schneller schlagen ließ. Er spürte, wie ihm heiß wurde, spürte seine Erregung.

      An diesem Tag war ihr Trauerkleid weniger formell. Es bestand aus einfachem schwarzen Bombasin mit einem Einsatz aus schwarzem Krepp, der bis an ihren Hals reichte. Sie trug das schwarze Haar nicht aufgesteckt, sondern nur an den Seiten zurückgesteckt, sodass es ihr in Locken über den Rücken fiel.

      Sie war schön. Noch begehrenswerter, als sie es als Mädchen gewesen war.

      Etwas regte sich in seinen Lenden, und er spürte sein Verlangen. Er wurde hart. Er wollte zu ihr gehen, sie in die Arme ziehen, sie küssen. Wollte sie auf den dicken Perserteppich legen, ihr die Kleider vom Leib reißen, den Anblick ihres üppigen Körpers genießen.

      Zwar hatte er schon einmal mit ihr geschlafen, aber das war eine schnelle, wenig befriedigende Angelegenheit gewesen. Nackt, wie er es sich jetzt vorstellte, hatte er sie noch nie gesehen.

      „Reese?“

      Ihre Stimme klang heiser und belegt. Sie hatte ihn beim Vornamen genannt, das hatte sie vorher nicht getan. Seine Erregung wurde heftiger. Er ging auf sie zu, diesmal trotz des verletzten Beins ohne Schwierigkeiten.

      „Du spielst so gut wie immer“, sagte er, als er neben ihr stand.

      Sie erhob sich und war ihm jetzt so nahe, dass er ihren Duft wahrnahm, so nahe, dass er den Kopf neigen und ihre Lippen küssen konnte.

      Sein Verstand warnte ihn allerdings davor, das zu tun.

      In seinen Lenden pulsierte es, drängte ihn, sich zu nehmen, was er begehrte.

      Ihre Lippen waren rosig, voll, perfekt geformt und eine einzige Verlockung. Als sie zu ihm aufsah und noch einmal seinen Namen flüsterte, war er verloren.

      Er neigte den Kopf, küsste sie, fühlte ihre warmen Lippen. Sie zitterten ein wenig, und er fürchtete, sie würde zurückweichen, doch dann spürte er, wie ihre Lippen weicher wurden, wie sie den Mund öffnete, wie ihre Zungen sich berührten. Sie seufzte leise, halb angstvoll, halb voller Sehnsucht. Das erregte ihn noch mehr, und der Kuss wurde leidenschaftlicher, heftiger.

      Er war ihr nichts schuldig. Wenn sie seine Avancen annahm, dann würde er sich nicht zurückhalten. Er würde ihr Lust bereiten, wie er es früher nicht gekonnt hatte.

      Er zog sie an sich, so nahe, dass sie fühlen konnte, wie erregt er war. Er spürte ihr Zittern, spürte, wie sie nachgab, sich an ihn lehnte – nur einen Moment, ehe sie zurückwich.

      Ihre Augen waren groß und rund, mehr blau als grau, als könnte sie nicht glauben, was gerade geschehen war. Sie hob eine Hand und berührte ihre Lippen, die von dem Kuss leicht geschwollen waren.

      „So … so hast du mich noch nie geküsst.“

      Er lachte leise und spöttisch. „Es gibt viele Dinge, die ich so noch nie getan habe. Ich war jung und ahnungslos und dumm genug zu glauben, wir würden diese Dinge zusammen lernen. Jetzt bin ich ein anderer Mann, Elizabeth.“

      Sie schluckte. „Ja.“

      „Ich würde dir mit Vergnügen zeigen, was ich vorher nicht gewusst habe. Ich verspreche dir, es wird dir gefallen.“

      Sie erbleichte. „Ich … ich wollte nicht, dass das passiert. Ich … ich wusste nicht … irgendwie ist es einfach geschehen.“

      „Du bist Witwe. Ich bin sicher, du hast Bedürfnisse. Wie ich schon sagte, ich würde dir mit Vergnügen in jeder Weise, die du möchtest, zu Diensten sein.“

      Sie hob den Kopf. Er war zu weit gegangen.

      „Ich fürchte, Sie werden mich entschuldigen müssen, Mylord. Ich muss nach Jared sehen.“

      Er unternahm keinen Versuch, sie aufzuhalten. In vielerlei Hinsicht war er froh, dass sie ging. Für einen Moment verfluchte er sich, weil er einen Fehler gemacht hatte. Was zum Teufel war nur in ihn gefahren? Er wusste doch, dass es nicht gut war, sich wieder mit Elizabeth einzulassen.

      Er drehte sich um und ging aus dem Musikzimmer, versuchte, nicht daran zu denken, wie gern er sie noch einmal geküsst hätte. Und noch mehr als das.

      Elizabeth hastete den Gang hinunter und versuchte, ihr Herz dazu zu bringen, langsamer zu schlagen. Himmel, als sie hierher gekommen war, hätte sie sich nicht vorstellen können, dass Reese sie begehrte. Als sie noch zusammen gewesen waren, war er in Bezug auf Frauen sehr schüchtern gewesen. Hätte sie ihn nicht ermutigt, hätte er sie nicht einmal geküsst.

      In jener Nacht in der Kutsche, als sie einander geliebt hatten, war sie diejenige gewesen, die die Initiative ergriffen hatte, die nicht hatte aufhören wollen.

      Wie hatte ihr entgehen können, dass er jetzt ein Mann war, kein Junge mehr? Dass er sie so begehren würde, wie ein Mann es nun mal tat, selbst wenn er sie nicht mochte? Und dennoch hatte er sie nicht bedrängt. Er hatte sie nur geküsst.

      Und sie hatte es genossen!

      Wie schon damals hatte sie auch jetzt nicht gewollt, dass der Kuss aufhörte. Bis zu diesem kurzen leidenschaftlichen Moment hatte sie vergessen, wie es war, einen Mann zu begehren. Diese Sehnsüchte waren mit dem Tag, an dem Reese nach London geritten war, verschwunden.

      Für Edmund hatte sie nichts empfunden. Nichts außer Abscheu.

      Edmund hatte sich seine ehelichen Rechte mit Gewalt genommen. Ihm war nie der Gedanke gekommen, dass eine Frau an diesem Akt Vergnügen finden sollte. In der Hochzeitsnacht hatte Edmund sich nur auf sie gelegt, ihr Nachthemd hochgeschoben und sie erobert. Ihre gelegentlichen Begegnungen waren schmerzhaft und peinlich gewesen. Sie hatte begonnen, den Klang seiner Schritte im angrenzenden Zimmer zu hassen, und sie hatte es noch mehr gehasst, wenn sich der Türknauf drehte.

      Sie hatte nicht geglaubt, die Berührung eines Mannes je wieder genießen zu können, aber heute – heute hatte sie entdeckt, dass sie immer noch eine Frau war und dass sie Reese gegenüber verletzlich war. Dass er dasselbe verbotene Begehren in ihr wecken könnte wie damals, hatte sie sich bis heute nicht vorstellen können.

      Jetzt wusste sie, dass es anders war, und das war sehr beunruhigend.

      Elizabeth raffte die Röcke ihres schlichten Trauerkleides und hastete die Treppe hinauf. Am vergangenen Abend hatte sie es vermieden, mit Reese und seiner Tante, Lady Tavistock, die am späten Nachmittag eingetroffen war, gemeinsam zu Abend zu essen.

      Aber die Dowager Countess hatte gebeten, dass Elizabeth und ihr Sohn ihr beim Nachmittagstee Gesellschaft leisten, eine Aufforderung, die Elizabeth schlecht ablehnen konnte. Als sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete, zitterten ihre Hände. Auf den Lippen spürte sie noch immer Reeses Mund, heiß und leidenschaftlich.

      Als sie in ihr Zimmer trat und die Tür hinter sich schloss, lehnte sie sich mit wild klopfendem Herzen dagegen. Zum Glück hatte sie Zeit genug, sich zu beruhigen, ehe sie seiner Tante gegenübertrat. Ihr blieb ungefähr eine Stunde, um Reese aus ihren Gedanken zu verbannen, was ihr im Moment als unmögliche Aufgabe erschien.

      Irgendwie würde es ihr gelingen, das wusste sie. Sie würde die Stunden nutzen, die vor ihr lagen, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen und Vorbereitungen für ihre Reise nach London zu treffen.

      Nach dem, was im Musikzimmer passiert war, wurde es Zeit.

      Elizabeth musste abreisen.

      Zwei Stunden später hatte sie ein gestärktes schwarzes Taftkleid angezogen und hielt ihren kleinen Sohn an der Hand, während sie durch den Korridor zum Salon ging, der im Ostflügel des Schlosses lag. Er war ganz in Hellgrau und Weiß gehalten, und Lady Tavistock saß in einem blauen Seidenkleid, das mit Brüsseler Spitze verziert war, auf einem gelben Sofa mit Blumenmuster dem weißen Marmorkamin gegenüber. Darin brannte ein Feuer, um die Kälte aus dem Raum zu vertreiben.

      Die alte Dame nickte zum Gruß leicht mit dem Kopf, als Elizabeth und Jared eintraten.

      „Lady Aldridge“, sagte die Dowager Countess. „Wie freundlich von Ihnen, mir Gesellschaft zu leisten.“ Den beißenden Unterton in ihren Worten konnte Elizabeth kaum überhören. Sie hatte gewusst, dass diese Begegnung keinesfalls angenehm verlaufen würde. Die Frau beschützte ihre Neffen wie die Mutter, die sie nie gekannt hatten. Sie liebte Reese, und Elizabeth hatte ihn betrogen. Lady Tavistock hatte ein Recht, sie zu hassen.

      Elizabeth sank in einen Knicks. „Guten Tag, Mylady.“ Jared neben ihr verbeugte sich förmlich, wie er es von seinem Hauslehrer gelernt hatte. „Darf ich Ihnen meinen Sohn vorstellen, Jared, Earl of Aldridge.“

      Der Blick aus den wässrigen blauen Augen der alten Dame war auf den Jungen gerichtet. Sie musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. „Guten Tag, Lord Aldridge.“

      Jared gab die Antwort, die er gelernt hatte. „Guten Tag, Mylady.“

      Die Dowager Countess richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Elizabeth. „Warum schenken Sie uns nicht etwas Tee ein, Lady Aldridge?“

      Elizabeth tat, wie ihr geheißen, und goss Tee in die Tassen, während Jared unruhig auf der Kante eines der gepolsterten Stühle hockte. Eine Tasse reichte sie Lady Tavistock, dann gab sie ihrem Sohn ein kleines Glas Fruchtsaft, zusammen mit einer Serviette.

      „Es gibt auch ein paar süße Kuchen“, sagte Lady Tavistock zu ihm. „Du magst doch Kuchen, oder?“

      Er nickte, griff aber nicht danach. Elizabeth legte einige Stückchen auf einen Porzellanteller und stellte ihn auf den Tisch neben dem Stuhl ihres Sohnes. Er nahm sich ein Stück, das er in kleinen Bissen aß, wie es sich gehörte.

      „Er spricht nicht viel, oder?“

      „Er ist ein wenig schüchtern, das ist alles. Mit der Zeit wird das vergehen. Wenn er größer wird.“

      Tatsächlich war sich Elizabeth da nicht so sicher. Jared war nicht nur schüchtern, er war sehr in sich gekehrt, und sie machte sich deswegen Sorgen.

      Lady Tavistock sah aus, als wüsste sie das. Sie betrachtete ihn prüfend. „Was gefällt dir denn, Junge? Wenn du nicht gerade mit deinen Aufgaben beschäftigt bist?“

      Der letzte Bissen, den er genommen hatte, schien Jared im Hals stecken zu bleiben. Er schluckte, dann sah er Elizabeth Hilfe suchend an.

      „Jared mag gern …“

      „Ich habe nicht Sie gefragt. Ich habe den Jungen gefragt.“

      Jared wurde rot. Als Lady Tavistock weitersprach, klang ihre Stimme sanfter. „Ich wette, du magst Pferde, stimmt das?“

      Jared sah zu ihr auf, sah, wie sie lächelte, und alle Schüchternheit schien von ihm abzufallen. „Ich liebe Pferde. Lord Reese hat draußen im Stall das schönste aller Pferde. Sie heißt Starlight. Sie hat auf der Stirn einen Stern, und sie wird bald ein Baby bekommen.“

      Elizabeth glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. So viel sprach Jared sonst nie, und ganz gewiss nicht mit einer Fremden.

      „Stimmt das?“, fragte die Dowager Countess. „Vielleicht haben wir morgen etwas Zeit. Dann können wir hinausgehen zu den Ställen, und du zeigst mir Lord Reeses Pferd.“

      „Er hat ganz viele“, fuhr Jared fort. „Er hat auch einen großen rotbraunen Hengst. Der kann ganz schnell laufen.“

      Lady Tavistock blickte Elizabeth an. „Du bist ein guter Junge, Jared.“ Dann wurde nicht mehr viel gesprochen, bis Jared den Kuchen aufgegessen und den Fruchtsaft getrunken hatte. Er fragte, ob er sich entschuldigen dürfe, und Lady Tavistock erlaubte es ihm. Als er hinausgegangen war, sah Elizabeth die alte Dame an und stellte fest, dass sie Tränen in den Augen hatte.

      „Nach der Art und Weise, wie Sie meinem Neffen wehgetan haben, hielt ich Sie für herzlos. Jetzt finde ich Sie absolut verachtenswert.“

      Elizabeth erbleichte.

      „Haben Sie die Absicht, es ihm zu sagen?“

      Elizabeth konnte kaum noch atmen. „Ich … ich weiß nicht, was Sie meinen.“

      „Sie wissen ganz genau, was ich meine. Der Junge ist der Sohn meines Neffen. Das wusste ich von dem Augenblick an, als ich ihn zum ersten Mal sah.“

      Elizabeth war erschüttert. „Sie … Sie täuschen sich.“

      „Wie alt ist er?“

      Sie wollte lügen. Sie könnte behaupten, Jared sei sechs Jahre alt. Er war klein für sein Alter. Sie war sicher, Reese hielt ihn für jünger, als er tatsächlich war.

      „Wie alt?“, wollte die Countess wissen.

      „Sieben …“ Ihre Stimme zitterte, als sie das Wort flüsterte.

      „Ich wusste es.“

      Elizabeth schüttelte nur den Kopf. „Er … er ist nicht Reeses Sohn. Er sieht Reese überhaupt nicht ähnlich.“

      „Nicht so, dass es jedem sofort auffiele. Seine Züge sind weicher, und sein Haar ist mehr braun als schwarz. Aber abgesehen von der Augenfarbe ist Jared das vollkommene Abbild von Reeses Vater, als der ein Junge war.“

      In Elizabeths Ohren fing es an zu summen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatte das Geheimnis nun so viele Jahre bewahrt. Sie hatte es für immer bewahren wollen.

      „Ich glaube, wir sind fertig“, sagte die alte Dame und erhob sich.

      Auch Elizabeth stand auf, und unter den weiten Röcken zitterten ihr die Knie. „Was … was werden Sie jetzt tun?“

      Die Dowager Countess warf ihr einen strengen Blick zu. „Im Moment gar nichts.“ Sie ging ein paar Schritte, blieb dann stehen und drehte sich um. „Aber ich warne Sie, die Zeit wird kommen. Und wenn es so weit ist, werde ich das tun, was für meinen Neffen und seinen Sohn das Beste ist.“

      Elizabeth stand nur da. Einen Moment lang wurde ihr beinahe schwarz vor Augen, und sie fürchtete, tatsächlich in Ohnmacht zu fallen.

      Dann holte sie tief Luft. Die alte Dame wusste Bescheid. Wenn sie es Reese sagte, könnte Elizabeth es immer noch leugnen, und vielleicht würde Reese ihr glauben.

      Eines war klar. Sie musste wenigstens noch ein Weilchen in Briarwood bleiben. Sie brauchte Zeit, um die ganze Angelegenheit zu überdenken und zu entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte. Sie musste sich wieder sammeln, ehe sie der Dowager Countess wieder gegenübertrat.

      Angst überkam sie. Die Wahrheit würde ans Tageslicht kommen. Die alte Dame kannte ihr Geheimnis. Elizabeth durfte nicht länger schweigen. Die alte Dame könnte Jareds Leben zerstören und auch das von Elizabeth.

      Früher oder später musste sie es Reese erzählen.

      Aber nicht jetzt, bitte nicht jetzt. Wieder begann sich das Zimmer zu drehen. Schnell trat sie zum Sofa und setzte sich. Reese hasste sie jetzt schon. Sie könnte es nicht ertragen, wie er sie ansehen würde, wenn er erst erfuhr, wie weit ihr Verrat ging.

      Irgendwie musste sie die alte Dame davon überzeugen, ihr Zeit zu geben, einen Plan zu schmieden, die Zeit, den Mut zu finden, um mit Reese zu sprechen.

      Irgendwie musste sie einen Weg finden.

      Er hätte sie nicht küssen dürfen. Er hätte es besser wissen müssen. Aber er hatte nicht ahnen können, wie es sich anfühlte, sie wieder im Arm zu halten, zu spüren, dass sie genau so reagierte, wie sie es schon vor Jahren getan hatte.

      Als gehöre sie zu ihm. Als würde sie ihn immer noch lieben.

      Reese fluchte. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht ermessen können, wie weit ihr Verrat reichte. Ihr lag nichts an ihm, und vermutlich war es niemals anders gewesen. Sie benutzte ihn, sonst nichts. Sie brauchte seinen Schutz. Und obwohl er ihn ihr bereits gegeben hatte, fragte er sich, wie weit sie wohl gehen würde, damit es so blieb.

      Ohne seinen Stock ging er quer durch das Zimmer, mehr denn je entschlossen, seine Muskeln zu dehnen und zu kräftigen, und zog den Klingelzug, um Timothy Daniels zu rufen, damit er ihm beim Ankleiden fürs Abendessen half.

      Zumindest würde der Abend interessant werden, wenn nicht sogar aufschlussreich. Elizabeth und seine Tante hatten am Nachmittag gemeinsam den Tee eingenommen. Während dieses Gesprächs hätte er gern die Fliege an der Wand gespielt.

      Wenigstens war jetzt das Eis gebrochen. Vielleicht würde das Abendessen ganz erträglich verlaufen.

      Reese war für den Abend ganz in Schwarz gekleidet. Er griff nach seinem Stock, um an Timothy vorbeizugehen, der ihm die Schlafzimmertür aufhielt. Er traf als Erster in dem Vorzimmer ein, das zum Speisesaal führte, wo man den Tisch, der groß genug für zwölf Personen war, für drei gedeckt hatte. In dem riesigen Kamin brannte ein Feuer.

      Seine Tante kam als Nächste, ganz in saphirblaue Seide gekleidet, mit einem Diamanthalsband ganz die Dowager Countess, die sie war.

      Die alte Dame blieb vor ihm stehen. „Du siehst sehr gut aus, sogar ohne die scharlachrote Uniform, die den Frauen so gefällt.“

      Er lächelte. „Danke, Tante Aggie.“ Sie runzelte die Stirn, als er diesen Namen benutzte, doch er wusste, dass sie sich insgeheim darüber freute. „Du bist so schön wie immer.“

      Sie winkte ab. „Du bist genau wie dein Vater und deine Brüder, wenn es um Frauen geht.“

      Er lachte. Er hatte vergessen, wie leicht es ihr fiel, ihn zum Lachen zu bringen.

      Elizabeth traf ein paar Minuten später ein, gekleidet in steifen schwarzen Taft, um den Hals eine Kette aus schwarzen Perlen. Über dem züchtigen Ausschnitt war nur ein kleiner Streifen ihrer hellen Haut zu sehen.

      Reese dachte, wie sehr er es hasste, sie in Schwarz zu sehen.

      „Ich hoffe, ich komme nicht zu spät“, sagte sie und warf einen Blick zu der alten Wanduhr in der Ecke. Dann sah sie ihn an und blickte rasch wieder zur Seite. Sie errötete leicht, und er wusste, sie dachte an die Momente im Musikzimmer.

      „Sie kommen gerade richtig“, sagte Reese. „Gehen wir hinein?“

      Elizabeth warf einen Blick auf seine Tante, die sie sehr von oben herab ansah. Er bot seiner Tante den Arm, und sie legte ihre kleine behandschuhte Hand auf seinen Ärmel. So machten sie sich auf den kurzen Weg in den Speiseraum.

      Er rückte beiden Frauen die Stühle zurecht, wobei sein Bein fast gar nicht wehtat, dann setzte er sich auf den hochlehnigen Stuhl am Kopf der Tafel.

      Der erste Gang wurde serviert, eine heiße Suppe.

      „Also, was hältst du von Lady Aldridges Sohn?“, fragte er und hoffte, die spürbare Spannung etwas zu lösen. Die Frauen sahen einander an.

      „Er ist zu schüchtern“, erklärte Tante Agatha in scharfem Ton. „Er braucht den Einfluss eines Mannes, um etwas mehr Mumm zu bekommen.“

      Elizabeths Hand zitterte, als sie den Suppenlöffel zum Mund führte, doch sie sagte nichts dazu.

      Reese sah sie an. „Vielleicht wird Lady Aldridge eines Tages wieder heiraten.“

      Sie legte den Löffel zurück in die Schale. „Das wird nie wieder geschehen. Ein Ehemann war mehr als genug.“

      Tante Agatha hob die Brauen. „Ist das so? Sie müssen ihn sehr geliebt haben.“

      Elizabeth presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Ihn geliebt? Eine Ehe ist nur einen Schritt weit von einem Gefängnis entfernt, und in eine solche Lage will ich mich nie wieder bringen.“

      Tante Agatha musterte sie sehr gründlich, dann tupfte sie sich mit der Serviette sorgfältig die Lippen ab. „Ich verstehe“, sagte sie, und Reese kam nicht umhin, sich zu fragen, was genau die alte Dame verstand. Eines wusste er – er kannte die unnachahmliche Fähigkeit seiner Tante, Menschen einzuschätzen. In einem einzigen kurzen Gespräch konnte sie mehr über einen Menschen erfahren als irgendjemand anders, den er kannte.

      Danach verlief das Essen ein wenig angenehmer. Während des Desserts erwähnte er seiner Tante gegenüber, dass einer seiner besten Freunde, Travis Greer, zu Besuch gekommen war und dass er vermutlich bald für die London Times schreiben würde.

      „Ich habe ihn ein paar Mal getroffen“, sagte Tante Agatha. „Vor dieser schrecklichen Verwundung natürlich. Er schien ein netter Mann zu sein.“

      „Er ist mir ein sehr guter Freund geworden“, sagte Reese, ohne zu erwähnen, dass dieser Mann ihm einmal das Leben gerettet hatte. Er sprach nicht gern über den Krieg.

      „Er war sehr freundlich zu Jared“, fügte Elizabeth hinzu, die sich nach Kräften bemühte, etwas zu der Konversation beizutragen.

      „Der Junge sehnt sich nach der Aufmerksamkeit eines Mannes. Jeder Narr kann das sehen.“

      Elizabeth betrachtete ihre Dessertschale, als gäbe es dort etwas besonders Interessantes zu sehen. Reese nahm auf sie Rücksicht. Offensichtlich war Tante Agatha in Bestform. Sobald das Dessert vorüber war, führte Reese die Damen für einen Drink in den Salon, und beide wirkten sehr erleichtert.

      „Wie wäre es mit einem Sherry, Tante Agatha?“

      „Nicht heute Abend. Ich glaube, ich werde ins Bett gehen. Wo ist dieser junge Mann, der mir vorhin behilflich war?“

      Selbstverständlich erschien Timothy sofort. „Kann ich Ihnen helfen, Mylady?“ Er verhielt sich sehr förmlich, und um ein Haar hätte Reese gelächelt.

      „Ja, vielen Dank, Mr Daniels.“

      „Gute Nacht, Mylady!“, sagte Elizabeth leise und erhielt ein schroffes „Gute Nacht!“ als Antwort. Timothy geleitete die Dowager Countess aus dem Salon und zur Treppe, dabei ließ er Reese allein mit Elizabeth zurück, ein Umstand, auf den der nicht gefasst war.

      Reese dachte an den Kuss im Musikzimmer und konnte nicht umhin, sich zu fragen, was dieser Abend wohl noch bringen würde.

7. KAPITEL

      Elizabeth saß gegenüber von Reese auf dem Sofa und nippte an ihrem Glas Sherry. Sie hatte noch nicht herausfinden können, wie es kam, dass sie mit Reese allein war. Während des Essens hatte sie die Möglichkeit erwähnt, Briarwood vielleicht zu verlassen, aber die Dowager Duchess hatte sie mit einem warnenden Blick zum Verstummen gebracht.

      Wenn sie abreiste, ohne Reese die Wahrheit über Jared gesagt zu haben, dann würde Lady Tavistock das umgehend für sie erledigen, davon war sie überzeugt.

      Sie musste bleiben. Jedenfalls für den Augenblick.

      Seltsamerweise empfand sie bei dieser Entscheidung so etwas wie Erleichterung.

      „Noch einen Sherry?“, fragte Reese, und erst da fiel ihr auf, dass sie das Glas vollkommen leer getrunken hatte.

      „Vielen Dank, aber nein. Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass ich nach oben gehe.“ Sie erhob sich und stellte das leere Glas auf den Tisch daneben.

      „Sie scheinen eine Art Waffenstillstand mit meiner Tante geschlossen zu haben“, sagte Reese, stand auf und stellte ebenfalls sein leeres Glas ab.

      Wohl kaum. Derzeit hatte die alte Dame Elizabeth vollkommen in der Hand, aber das konnte sie natürlich nicht sagen. „Vielleicht hat sie beschlossen, sich mir gegenüber zu öffnen. Vielleicht wird sie mit der Zeit erkennen, dass jede Geschichte zwei Seiten hat.“

      Elizabeth betete, dass es so sein mochte. Sie beabsichtigte, am Morgen mit der Dowager Duchess zu sprechen und zu versuchen ihr zu erklären, was vor so vielen Jahren geschehen war.

      Reese sah sie aus seinen blauen Augen durchdringend an. „Gibt es zwei Seiten, Elizabeth?“

      Er bat sie um eine Erklärung. Sie bezweifelte allerdings, dass er sie verstehen würde. Sie verstand sich ja nicht einmal selbst so richtig.

      „Mein Vater hat sich geweigert, uns die Erlaubnis zur Eheschließung zu geben, Reese. Er bestand darauf, dass ich den Earl heirate.“

      „Seltsam, ich meine mich zu erinnern, dass du sagtest, du würdest seine Zustimmung bekommen und wir würden heiraten.“

      Sie versuchte, seinem Blick standzuhalten. „Wir waren niemals offiziell verlobt. Ich dachte, mit der Zeit würde mein Vater uns seinen Segen geben. Er weigerte sich. Nachdem du fort warst, war es nicht so leicht, sich gegen ihn zu wehren. Ich war noch nicht so stark, wie ich es jetzt bin.“

      Und ich war schwanger, ich hatte Angst, und ich war erst achtzehn. Aber das konnte sie ihm kaum sagen.

      „Und dann war da noch Aldridge“, fügte er mit ernster Miene hinzu. „Direkt vor deiner Nase. Er schrieb dir Gedichte, war immer aufmerksam und voller Schmeicheleien.“

      „Er war ganz und gar nicht der, der er zu sein schien. Er hat meinen Vater vollkommen getäuscht. Zu Anfang hat er sogar mich getäuscht.“

      „Aber dennoch. Du bist eine Countess, und dein Sohn ist ein Earl.“

      Sie blickte hinunter auf das leere Glas und wünschte, sie hätte mehr Sherry, wünschte, sie hätte erlaubt, dass er ihr noch etwas einschenkte. „Ich bin selbst wohlhabend. Mein Vater hat mir sein Vermögen hinterlassen. Nun, da Aldridge gestorben ist, gehört es wieder mir.“

      „Glück für dich.“ Er war näher gerückt, wie sie bemerkte, und stand jetzt direkt hinter ihr. Sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken. „Hast du daran gedacht, was im Musikraum geschehen ist?“

      Sie schluckte. Sie konnte diese Augenblicke kaum vergessen. Langsam drehte sie sich zu ihm um. „Ich habe daran gedacht. So bin ich noch nie geküsst worden.“

      Er runzelte die Stirn. „Gewiss war Aldridge doch ein annehmbarer Liebhaber.“

      Sie spürte, wie ihr übel wurde. Sie konnte es nicht ertragen, an jene Nächte zu denken, in denen sich Edmund ihr aufgezwungen hatte. „Bitte. Ich würde lieber nicht über meinen verstorbenen Gemahl sprechen.“

      Er legte die Hände auf ihre Taille. „Du hast natürlich recht. Ich würde lieber über das reden, was sich vielleicht zwischen uns beiden ergeben könnte.“ Als er sich vorbeugte, erstarrte sie. Dann presste er seine Lippen auf ihren Hals, und sie erschauerte. Eine Gänsehaut überlief sie, und ihr Herz begann, viel zu schnell zu schlagen.

      „Was … was tust du da?“

      „Ich küsse dich, Elizabeth.“ Und das tat er dann. Er küsste sie, als besäße er jedes Recht dazu. Er raubte ihr einen leidenschaftlichen, heißen Kuss, der sie hätte ängstigen sollen. Stattdessen fühlte sie sich schwindelig – und voller Sehnsucht.

      Er küsste sie leidenschaftlicher, fordernder. Sie spürte seine Zunge heiß und feucht, und sie schmeckte den Brandy, den er getrunken hatte. Sie konnte nicht nachdenken, konnte sich kaum auf den Füßen halten. Sie schob die Hände unter die Aufschläge seines schwarzen Abendrockes und klammerte sich an ihn, sog tief seinen Duft ein.

      „Du wolltest mich schon früher, Elizabeth“, flüsterte er an ihrem Ohr, „und offensichtlich tust du das noch immer. Und glaube mir, auch ich will dich.“

      Er hielt sie so fest an sich gedrückt, dass sie spürte, wie erregt er war. Sie hätte sich abgestoßen fühlen sollen, doch das tat sie nicht. Sein Körper war fest und athletisch, seine Brust breit und stark, und seine warmen Arme um sich zu spüren ließ ihr die Knie zittern.

      Sie zwang sich zurückzuweichen. „Du … du magst mich nicht einmal.“

      Er zuckte die Achseln. „Zuneigung hat mit Verlangen nur wenig zu tun.“ Er beugte sich vor, neigte den Kopf und küsste sie direkt unter dem Ohr, sodass sie zitterte.

      „Offensichtlich ist die Anziehung zwischen uns noch vorhanden“, fuhr er fort. „Du bist verwitwet. Wir können einander Lust bereiten, Elizabeth.“

      In dem verzweifelten Bemühen, sich zu retten, wich sie ein Stück zurück. Er mochte sie nicht, aber er begehrte sie. Er war ein Mann, nicht anders als alle anderen Männer. „Ich … ich bin an einer Affäre nicht interessiert. Ich muss an meinen Sohn denken. Und ich weigere mich, noch einmal zum Opfer der Lust eines Mannes zu werden.“

      Er hob die Brauen. „Das war alles? Edward und seine Lust?“

      Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie blinzelte sie weg, ehe er sie sehen konnte. „Ich will nicht mehr daran denken. Bitte, Reese …“

      Beim Klang seines Namens, bei ihrem flehenden Tonfall, richtete er sich auf. Er sah sie einen Moment lang an, und sie wünschte, sie könnte hören, was er dachte.

      „Na schön, wenn es das ist, was du willst. Aber denk daran, das Angebot bleibt bestehen. Denk darüber nach, Elizabeth. Ich kann dir Lust bereiten, wie er es nicht konnte.“

      Sie schüttelte nur den Kopf. Sie hatte Reeses Küsse genossen, seine Berührungen, die ihr das Gefühl gaben, die Frau zu sein, die sie einmal gewesen war. Aber der Gedanke an eine Affäre war für sie absolut unerträglich.

      „Ich … ich werde demnächst abreisen“, sagte sie endlich. „Ich habe noch nicht alles arrangiert, aber ich bin sicher, dass das bald der Fall sein wird.“

      Reese sagte nichts.

      Elizabeth leckte sich über die Lippen. „Gute Nacht, Mylord.“

      Einen Moment lang schien sich sein Blick zu verdunkeln, doch dann wandte sie sich ab. Sie lief aus dem Salon und die Treppe hinauf. Sie konnte ihr Schlafzimmer nicht schnell genug erreichen.

      Und sie verstand nicht, warum ihr Herz bei Reeses Angebot so viel schneller schlug.

      Reese lief in seinem Schlafzimmer auf und ab. Die Szene im Salon war vollkommen ungeplant gewesen. Aber irgendwann im Verlauf des Abends, als er Elizabeth im Kerzenschein beobachtet hatte, als er ihr schimmerndes Haar bewundert hatte, ihre glatte, helle Haut, die Art, wie sich ihre Brüste hoben und senkten, wenn sie atmete, war sein Verlangen erwacht, zusammen mit der Vorstellung, sie in seinem Bett zu haben.

      Immer wieder dachte er an ihre Küsse, erinnerte sich daran, wie sie auf ihn reagiert hatte. Er begehrte sie, und offenbar begehrte sie auch ihn.

      Er war ihr nichts schuldig.

      Wenn er sie begehrte, warum sollte er sie dann nicht auch haben dürfen?

      Als er erkannte, wie wenig sie von Leidenschaft wusste, wuchs sein Verlangen nur noch mehr. Offenbar war Edmund Holloway ein ungeschickter Liebhaber gewesen. Die Sorte Ehemann, die lediglich ihr eigenes Vergnügen suchte und nichts davon zurückgab. Als Reese wieder an den Kuss im Musikzimmer dachte, hatte er eine Unschuld bei ihr gespürt, mit der er nicht gerechnet hatte. Und diese Unschuld hatte auch in ihren Küssen an diesem Abend gelegen.

      Er konnte es sie lehren, konnte ihr die Lust schenken, die sie während ihrer Ehe vermissen musste. Und dabei gleichzeitig sein Verlangen nach dieser Frau bekämpfen, das seit seiner Ankunft in Briarwood unbefriedigt geblieben war.

      In gewisser Weise würde es eine Art Rache sein, Elizabeth eine Weile zur Mätresse zu nehmen. Er liebte sie nicht. Nicht mehr. Aber er begehrte sie. Umso mehr vielleicht, weil er nur einmal mit ihr zusammen gewesen war und diese Begegnung nicht sehr befriedigend verlaufen war.

      Er begehrte sie, sie begehrte ihn, und zwischen ihnen stand nur Elizabeths Gewissen.

      Ein freudloses Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Wenn er daran dachte, mit welcher Leichtigkeit sie ihn für einen anderen aufgegeben hatte, konnte ihr Gewissen kein allzu großes Hindernis darstellen.

      Reese zog seinen Rock aus und legte ihn aufs Bett. Sein Bein pochte schmerzhaft, als er zu dem Klingelzug ging, um Timothy zu rufen. Dabei begann er, eine Strategie zu entwickeln. Er war Offizier in der Armee gewesen. Er wusste, wie man einen Feldzug plante.

      Er war davon überzeugt, es würde keiner großen Anstrengung bedürfen, Elizabeth in sein Bett zu bekommen.

      Sie schickte Lady Tavistock eine Botschaft und bat sie so schnell wie möglich um ein Treffen. In ihrer Antwort schlug die Dowager Duchess vor, dass sie sich am selben Nachmittag um zwei Uhr im Garten trafen.

      Nervös lief Elizabeth in ihrem Schlafzimmer auf und ab und wartete darauf, dass die Zeit verging. Um eins schickte sie nach Gilda, damit sie ihr half, ein Nachmittagskleid anzuziehen und sich zu frisieren. Das Hausmädchen, das ihr für diese Zeit als Zofe diente, war groß und dünn, mit lockigem blondem Haar. Das Mädchen verstand nicht viel davon, wie eine Lady sich zurechtmachte, doch sie war bereit zu tun, was Elizabeth wünschte.

      Gilda öffnete die Tür des Schrankes. „Welches Kleid, Mylady?“

      Elizabeth biss sich auf die Lippe. Vor einigen Tagen hatte sie Gilda nach Aldridge Park geschickt, um sich von Sophie helfen zu lassen, noch einige ihrer Kleider einzupacken. Wenn sie erst in London eingetroffen war, dann würde sie Sophie holen lassen, die seit Jahren ihre Zofe war. Bis dahin brauchte sie ein paar mehr Dinge zum Anziehen, als sie bei ihrer Flucht in der Tasche hatte mitnehmen können.

      Sie betrachteten die Kleider im Schrank. Alle waren natürlich in Schwarz gehalten, aber zumindest waren die Schnitte unterschiedlich.

      „Vielleicht das mit den Pagodenärmeln.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, die Seide und der Krepp bei dem mit dem vorn geknöpften Mieder wären weniger formell.“

      Das Mädchen legte das Kleid aufs Bett, kam herüber und schnürte Elizabeths Korsett, das sie gelockert hatte, während sie sich nach dem Essen ausgeruht hatte. Gilda half ihr in all die Unterröcke. Schließlich schloss sie ihr die schwarzen Knöpfe an der Vorderseite des Kleides.

      Elizabeth drehte sich zum Spiegel um. Sie war nicht so blass wie bei ihrer Ankunft, aber das spielte keine wirkliche Rolle. Sie hasste es, wie sie in Schwarz aussah.

      Wieder etwas, das sie Edward übel nahm. Er war gestorben und hatte sie damit gezwungen, Trauer zu tragen.

      Gut war, dass er endlich aus ihrem Leben verschwunden war.

      Sie setzte sich vor den Frisiertisch, und Gilda begann, ihr die schweren Locken im Nacken zu einem Knoten zusammenzudrehen. Als sie zufrieden war, stand sie auf und begab sich zur Tür.

      „Vielen Dank, Gilda. Ich brauche dich erst wieder ungefähr eine Stunde vor dem Abendessen.“

      Dann würde sie eine andere schwarze Hülle wählen, eine, die zumindest ein bisschen Ausschnitt hatte und damit etwas weiblicher wirkte.

      Sie war bemüht, sich nicht zu fragen, ob Reese sie wieder so ansehen würde, wie er es am vergangenen Abend nach dem Essen getan hatte. Noch immer spürte sie seinen heißen Blick auf ihrem Ausschnitt. Schmal war sie nie gewesen, nicht einmal als ganz junges Mädchen, aber nach Jareds Geburt waren ihren Brüste voller geworden, ihre Hüften rundlicher, und Reese schien das nichts auszumachen.

      Bei dem Gedanken wurde ihr heiß, und ein Schweißtropfen rann über ihren Bauch. Ich muss aufhören, an ihn zu denken, sagte sie sich, während sie zur Treppe ging. Muss aufhören mir vorzustellen, wie es sein würde, wenn er mich wieder küsst, mich wieder in seinen Armen hält.

      Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihr Treffen mit der Dowager Duchess. Ihre größte Sorge galt ihrem Sohn. Sie musste einen Weg finden, ihn zu beschützen.

      Elizabeth ging über die Terrasse und dann die Stufen hinunter in den Garten, der sehr zugewuchert war. Das ganze Haus bedurfte einer gründlichen Reinigung und Renovierung. Aber Reese war Junggeselle, und sich um dieses charmante alte Haus zu kümmern, das war eine Aufgabe, die nur eine Frau wirklich bewerkstelligen konnte.

      Während der folgenden zehn Minuten ging sie über die Kieswege, und die getrockneten Blätter knirschten unter ihren Schuhen. Auf dem Weg hinter ihr hörte sie weitere Schritte, etwas langsamer und zögernder, und sie wusste, dass die Dowager Duchess ebenfalls eingetroffen war.

      Elizabeth drehte sich um und sah die alte Dame in einem Kleid aus aprikosenfarbener Seide mit dazu passender Pelerine. Langsam kam sie den Pfad entlang, schwer auf ihren Stock gestützt. Ohne nachzudenken, eilte Elizabeth zu ihr, um zu helfen.

      „Warum setzen wir uns nicht gleich hier hin?“, schlug sie vor und geleitete die ältere Dame zu einer schmiedeeisernen Bank.

      „Danke“, sagte Lady Tavistock ein wenig steif.

      „Ich freue mich, dass Sie mich sprechen möchten.“ Elizabeth nahm am anderen Ende der Bank Platz. Die Luft war frisch und klar, aber nicht kalt, und es wehte nur ein leichter Wind.

      „Wie es scheint, haben wir einiges zu bereden.“

      „Ja …“

      „Wissen Sie, ich täusche mich selten in einem Menschen. Und doch habe ich mich in Ihnen getäuscht. Ich wusste, dass mein Neffe in Sie verliebt war. Es gab eine Zeit, da glaubte ich, auch Sie würden ihn sehr lieben. Ich habe mich getäuscht. Hätten Sie ihn geliebt, dann hätten Sie ihm nie so wehgetan, wie Sie es getan haben.“

      Elizabeth versetzten diese Worte einen Stich. Wie sollte sie das erklären? „Ich verstehe, wie Sie empfinden, Mylady. Sie glauben, ich hätte Reese im Stich gelassen und Aldridge wegen seines Geldes und seines Titels geheiratet. So war es nicht. Ich habe Reese geliebt. Ich wollte ihn so gern heiraten, mehr als alles andere auf der Welt.“

      Sie senkte den Blick. Die Sonne wärmte ihr schwarzes Kleid. Dann hob sie den Kopf und sah die Dowager Duchess an. „Dann entdeckte ich, dass ich ein Kind erwartete.“ Bei dem Gedanken daran musste sie schlucken. „Ich hatte solche Angst. Als mein Vater es herausfand, war er vollkommen außer sich.“

      „Ich erinnere mich, dass Ihr Vater ein leicht erregbares Temperament hatte. Ich dachte allerdings nicht, dass er Sie schlagen würde.“

      „Oh nein, so habe ich das nicht gemeint. Er hat mich niemals geschlagen. Er … nun, mein Vater bestimmte über mich. Mutter war tot. Ich habe immer getan, was mein Vater von mir verlangte. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich mich seinen Wünschen jemals widersetzt hätte.“

      „Haben Sie deshalb Reese nichts von dem Kind erzählt?“

      Selbst jetzt war dies noch eine schmerzhafte Erinnerung. „Vater verbot mir jeden weiteren Kontakt mit Reese. Er sagte, er hätte mich entehrt und dürfe nie wieder in meine Nähe kommen. Damals war ich noch nicht so stark, wie ich es jetzt bin. Ich konnte mich nicht gegen ihn wehren. Ich machte das, was er mir sagte.“

      Die ältere Frau sah sie an. „Und natürlich spielte Aldridges Charme keine Rolle bei Ihrer Entscheidung.“

      „Nicht sein Charme, nein, das nicht. Vielleicht die Sicherheit, die er mir bot, indem er meinem ungeborenen Kind seinen Namen gab. Er war älter, gesetzter, und er war da, nicht unterwegs zu irgendwelchen Abenteuern. Die Entscheidung allerdings habe ich nicht wirklich selbst getroffen. Ich habe Aldridge geheiratet, weil mein Vater darauf bestand. Und ich habe es jeden Tag bereut.“

      Die Countess lehnte sich zurück. Elizabeth bemühte sich, unter ihrem strengen Blick nicht zurückzuweichen.

      „Mein Neffe sagte, Sie wären hierher gekommen, weil Sie Angst hatten um Ihr Leben und um das Ihres Sohnes. Aber vielleicht hatten Sie auch andere Motive.“

      „Was meinen Sie damit?“

      „Vielleicht sind Sie hierher gekommen, um Ihre Beziehung zu Reese wieder aufzunehmen. Wollen Sie meinen Neffen wieder an sich binden?“

      „Nein! Ich bin hierher gekommen, weil ich verzweifelt war. Ich wusste, dass meinem Sohn Gefahr drohte. Meine Familie gibt es nicht mehr. Reese war der Einzige, dem ich vertrauen konnte.“

      „Weil er Jareds Vater ist?“

      „Weil er ein Mann von Ehre ist und stark. Und weil ich hoffte, dass er uns nicht abweisen würde.“

      Die Countess schien über Elizabeths Worte nachzudenken. „Wann werden Sie es ihm sagen?“

      Elizabeth starrte in die Ferne. Sie wusste nicht, wie sie Reese ein so wichtiges Geheimnis offenbaren sollte. Ein Geheimnis, nach dem er sie nicht mehr ablehnen, sondern sie rundheraus hassen würde.

      „Ich brauche Zeit. Ich weiß nicht, was er tun würde. Ich weiß nicht, was meinem Sohn geschehen wird, wenn Reese die Wahrheit erfährt.“ Tränen traten ihr in die Augen. „Jared ist schon so sehr in sich gekehrt. Er ist zu jung, um zu verstehen, wer seine wirklichen Eltern sind. Ich habe Angst davor, dass diese Nachricht ihn am Boden zerstören könnte, wenn er sie nicht auf die richtige Art hört.“

      Eine ganze Weile lang sagte die Dowager Countess nichts. „Das Wohlergehen des Jungen ist im Augenblick das Wichtigste. Bis Sie hierher kamen, ging mich das nichts an. Jetzt aber ist es anders. Ich werde Ihnen die Zeit gewähren, die Sie brauchen. Ich werde Ihnen die Gelegenheit geben, den besten Weg zu finden, wie mit dieser Sache umgegangen werden kann, aber ich werde nicht zulassen, dass Sie Reese für immer hintergehen.“

      Elizabeths Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte sich nicht im Entferntesten vorstellen, welche feindseligen Gefühle Reese hegen würde, wenn sie ihm die Wahrheit sagte.

      Sie konnte kaum atmen. „Tief im Herzen wusste ich, dass ich es ihm früher oder später sagen muss, als ich ihn neben seinem Sohn gesehen habe. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass ich das tun werde. Bis dahin danke ich Ihnen von Herzen, dass Sie mir die Zeit geben, alles richtigzustellen.“

      Zitternd erhob sich die alte Dame. „Wie ich schon sagte: Im Augenblick können Sie damit umgehen, wie Sie möchten. Aber ich warne Sie – stellen Sie meine Geduld nicht zu lange auf die Probe.“

      Lady Tavistock stützte sich schwer auf ihren Stock, als sie über den Kiesweg davonging, die Stufen hinauf und dann über die Terrasse. Sie verschwand im Haus, und Elizabeth ließ sich auf die Bank zurücksinken.

      Für den Augenblick konnte sie sich der Unterstützung der alten Dame gewiss sein. Aber wie lange würde das anhalten?

      Und wie sollte sie einem kleinen Jungen erklären, dass sie ihn, was seinen Vater betraf, angelogen hatte?

8. KAPITEL

      Reese trug nur ein schlichtes weißes Hemd und eine Reithose, als er auf der Holzbank im Stall saß und sein verletztes Bein trainierte. Timothy Daniels und er hatten begonnen, jeden Tag dieselben Übungen durchzuführen.

      „Ziehen Sie kräftiger“, sagte Reese und ignorierte den heftigen Schmerz, der über seine Wade bis hinauf in seinen Oberschenkel zog. Er musste seine steifen Muskeln dehnen und eine Möglichkeit finden, sein Bein wieder beweglicher zu machen. „Und jetzt in die andere Richtung.“

      Timothy zog, und Reese biss die Zähne zusammen, als der Schmerz durch sein Bein schoss. Er würde das schaffen. Er würde lernen, ohne den verdammten Stock zu gehen. Mit der Zeit würde er es vielleicht sogar schaffen, wieder zu reiten.

      „Fester, verdammt. Sie sind so stark wie ein Bulle. Setzen Sie Ihre Kraft doch auch endlich mal ein.“

      Zweifelnd betrachtete Timothy den Schweiß, der Reese auf die Stirn getreten war, aber er war ein Soldat, und Soldaten befolgten die Befehle ihrer Vorgesetzten. „Aye, Major.“

      Reese hielt sich an dem hölzernen Griff fest, den sie über der Bank befestigt hatten, und Timothy zog mit seinem ganzen Gewicht an dem Bein.

      Der Schmerz war für Reese nur schwer zu ertragen. „Weiter!“

      Timothy zerrte weiter, bis ein knirschendes Geräusch ertönte und Reese vor Schmerz tief Luft holte. „Verdammt!“

      Besorgt beugte Timothy sich über ihn. „Wie schlimm ist es, Major? Was habe ich getan?“

      „Sie haben genau das getan, was ich verlangt habe, sonst nichts.“ Sehr langsam beugte er sein Knie, das beinahe unerträglich wehtat. „Es wird wieder gut werden. Aber ich glaube, für heute ist es genug.“

      „Jawohl, Sir.“

      „Das ist alles, Tim.“

      „Vielleicht sollte ich besser hierbleiben und Ihnen helfen …“

      „Ich sagte, das ist alles, Corporal Daniels.“

      „Aye, Sir!“ Timothy nahm Haltung, machte kehrt und verließ den Stall. Reese sah noch das rote Haar des jungen Mannes in der Sonne aufleuchten, als er auf dem Weg zurück zum Haus am Fenster vorbeikam.

      Das war der Augenblick, in dem er den Jungen sah.

      „Jared!“, murmelte Reese, während sein Bein noch immer pochte. „Ich dachte, du seist mit deiner Mutter zusammen im Haus.“

      Der Junge stand wie erstarrt da, völlig entsetzt, dass er im Stall angetroffen worden war. Reese runzelte die Stirn. Die Schüchternheit des Jungen überstieg jedes normale Maß. Er konnte nicht anders, als sich zu fragen, was geschehen war, dass er so geworden war.

      „Ist schon gut“, sagte er sanfter und zog die Reitstiefel wieder an. „Mein Bein tut weh, das ist alles. Dadurch bin ich brummig wie ein Bär.“

      Der Junge sagte nichts. Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre weggerannt, fürchtete sich aber vor dem, was passieren würde, wenn er das tat.

      „Hast du heute wieder das Pferd gestreichelt?“

      Jared schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Ich … ich habe sie nicht angerührt. Das schwöre ich.“

      „Ist schon gut. Du kannst sie streicheln, so oft du willst. Solange du nicht zu ihr in die Box gehst, bist du vollkommen sicher.“

      Jared bewegte sich nicht von der Stelle.

      „Warum gehst du nicht hin und gibst ihr das hier?“ Reese zog einen Zuckerwürfel aus der Hosentasche. „Leg ihn flach auf deine Hand und halte ihn ihr hin. Komm, ich zeige es dir.“

      Zögernd trat Jared vor, bis er neben Reese stand. Die beiden gingen zu der Box, in der die Stute stand und sie ansah.

      „Streck deine Hand aus“, sagte Reese. Jared zögerte nicht. Offenbar hatte er keine Angst vor Pferden, nur vor Menschen.

      Reese legte den Zuckerwürfel in die Mitte der kleinen Hand, dann hob er den Jungen hoch, sodass er die Stute mit dem Zucker füttern konnte.

      Sie nahm ihn mit einem leisen Geräusch, bei dem der Junge lachen musste. „Sie mag das!“

      „Ja, das tut sie“, sagte Reese schroff und stellte das Kind wieder auf die Füße. Noch immer fühlte er den Druck des kleinen Körpers an seiner Brust und roch die Seife des weichen Haars. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er sich eigene Kinder gewünscht. Den Jungen so zu halten weckte diese Gefühle wieder in ihm.

      Im Stillen verdammte er Elizabeth, dass sie in sein Leben zurückgekehrt war und ihren Sohn mitgebracht hatte.

      „Weiß deine Mutter, dass du hier draußen bist?“, fragte er und konzentrierte sich wieder auf den Jungen.

      Jared schüttelte den Kopf.

      „Dann solltest du lieber wieder hineingehen, denke ich.“

      Jared nickte nur. Er machte kehrt und rannte aus dem Stall und dann weiter den ganzen Weg entlang bis zum Herrenhaus.

      Reese sah ihm nach, bis er verschwunden war. Als er Timothys Stimme hörte, blickte er auf.

      „Verzeihen Sie die Störung, Major, aber Mr Hopkins sagte mir, ich solle Sie holen. Ich soll Ihnen sagen, dass Ihr Bruder und seine Frau eingetroffen sind.“

      Innerlich stöhnte Reese. Royal und Lily waren gekommen. Sein Bruder mochte Elizabeth beinahe ebenso wenig wie Tante Agatha. Er hatte gewusst, dass sie kommen würden, sobald sie von Elizabeths Anwesenheit erfuhren. Er hatte nur gehofft, dass es nicht so bald sein würde.

      Reese ging in den Salon, wo Royal und Lily, seine Frau, auf dem rosa Samtsofa saßen. Selbst ohne die Verbesserungen, die er und Elizabeth einst geplant hatten, war der Raum gemütlich und einladend, ganz in Rosa und Gold gehalten, mit Möbeln aus Rosenholz, Fransenkissen und persischen Teppichen. Ein paar antike chinesische Vasen standen auf dem Mahagonisims über dem Kamin, in dem am anderen Ende des Salons ein Feuer loderte.

      Royal erhob sich und kam ihm entgegen, als Reese eintrat. Hinter ihm schloss Hopkins leise die Türen, sodass sie ungestört waren. Royal, der etwas größer war, blond und mit den goldbraunen Augen eines Löwen, sah ihn finster an.

      „Hast du den Verstand verloren, Bruder?“

      „Offenbar. Jedenfalls erscheint das unserer geliebten Tante so.“

      Royals Spannung schien etwas nachzulassen. „Ich hörte, dass Tante Agatha hier ist. Das ist einer der Gründe, warum wir gekommen sind.“

      „Ich hoffe, das bedeutet, dass ihr mindestens bis zum Abendessen bleibt.“ Fragend sah er die hübsche blonde Frau seines Bruders an. Lily trug ein himmelblaues Seidenkleid, und ihr blondes Haar war viel heller als das von Royal. Ihre Augen waren von einem hellen Grün. Sie war von weitaus sanfterem Temperament als sein dominanter Bruder, der dazu erzogen worden war, der Erbe eines Dukes zu sein, und daher passten die beiden ausgezeichnet zusammen.

      „Ich sagte ihm bereits, dass wir vorher eine Nachricht hätten schicken sollen“, sagte sie, „um sicherzugehen, dass unser Besuch auch passend ist. Aber er wollte nicht auf mich hören.“

      „Ihr braucht keine Einladung. Ihr seid hier immer willkommen. Außerdem hatte Tante Agatha gehofft, dass ihr vorbeikommen würdet. Erst heute Morgen hat sie eine Nachricht nach Bransford geschickt. Ich weiß, dass sie es kaum erwarten kann, euch zu sehen.“

      Lily lächelte. „Dann werden wir natürlich bleiben.“

      Royal warf einen kurzen Blick auf die geschlossenen Türen. „Also gut, genug geplaudert. Was zur Hölle sucht Elizabeth Holloway in deinem Haus?“

      Die Andeutung eines Lächelns umspielte Reeses Lippen. „Sie ist nur für ein paar Wochen hier, das ist alles. Du hältst das für keine gute Idee?“

      Royal zog die Brauen hoch. „Gute Idee? Diese Frau hat dich für einen anderen Mann verlassen. Sie hat dich betrogen und ihr Versprechen gebrochen, dich zu heiraten. Gar nicht zu reden von deinem Herz! Und jetzt ist sie hier? Hast du den Verstand verloren?“

      Reese lachte. Er konnte nicht anders. Royal sah ihn an, als glaube er, sein Bruder wäre tatsächlich verrückt geworden. „Du lachst. Du lachst niemals, Reese. Jedenfalls hast du das jahrelang nicht mehr getan.“

      Reese grinste. „Es tut mir leid. Wenn du nur wüsstest, wie du dich anhörst. Warum setzen wir uns nicht alle, und ich erkläre, so gut ich kann, warum Elizabeth und ihr Sohn hier sind. Dann sagen wir unserer Tante Bescheid, damit sie uns Gesellschaft leistet.“

      Als Royal zum Sofa ging und sich neben Lily setzte, warf Reese ihm einen prüfenden Blick zu. Lachte er wirklich so selten? Vielleicht hatte die Rückkehr aufs Land ihm gutgetan, wie sein Vater es immer geglaubt hatte.

      Oder vielleicht lag es an der Herausforderung, die er auf sich genommen hatte: sein Entschluss, Elizabeth zu verführen und in sein Bett zu bekommen.

      Er dachte an ihre heißen Küsse, erinnerte sich, wie sie ihn erstaunt angesehen hatte, nachdem der Kuss vorüber war, und wie die Stimmung sich verändert hatte. Elizabeth würde in seinem Haus bleiben, bis ihre Probleme gelöst waren. In der Zwischenzeit würde er das Beste aus dieser schwierigen Lage machen und vielleicht ein wenig Rache üben können für die Art, wie sie ihn behandelt hatte.

      Aber er würde sie lediglich in sein Bett holen. Er hatte nicht die Absicht, sie so weit an sich heranzulassen wie damals.

      Um keinen Preis der Welt.

      „Fang an“, sagte Royal, und Reese wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Bruder zu. „Ich kann es kaum erwarten, diese Geschichte zu hören.“

      Reese seufzte nur. Nicht einmal er war ganz sicher, wie er es am besten erklären sollte.

      Elizabeth quälte sich durch das Mahl, das an jenem Abend im Speisesaal serviert wurde. Sechs Gänge, darunter gebratenes Rindfleisch und Yorkshire-Pudding. Obwohl das Essen köstlich war, bekam sie kaum etwas davon herunter.

      Den ganzen Abend über begegnete sie feindseligen Blicken. Nur Ihre Hoheit Lily Dewar, Duchess of Bransford, war ein wenig freundlich zu ihr. Elizabeth hatte das Gefühl, die junge Frau wusste, wie es war, eine Ausgestoßene in diesem Raum zu sein.

      Vielleicht war das der Grund, warum die Duchess vorschlug, sich am kommenden Nachmittag zum Tee zu treffen, in einem intimen Salon auf der Rückseite des Hauses, von dem aus man den Garten überblicken konnte.

      Die Duchess trug ein blassgrünes Seidenkleid, das mit winzigen Rosen bestickt war. Sie erhob sich, als Elizabeth eintrat. „Ich freue mich so, dass Sie mir Gesellschaft leisten.“

      „Ich danke Ihnen für die Einladung“, erwiderte Elizabeth. „Ich freue mich über eine Gelegenheit für ein wenig weibliche Gesellschaft. Allerdings muss ich gestehen, es überrascht mich, dass Ihr Mann damit einverstanden war.“

      Die Duchess lächelte. „Royal mag ein Duke sein, aber er kann nicht immer seinen Willen durchsetzen.“

      Elizabeth ertappte sich dabei, dass sie das Lächeln erwiderte.

      „Warum setzen wir uns nicht?“, schlug die Duchess vor.

      Elizabeth nahm in einem Stuhl Platz, der mit geblümtem blauen Chintz bezogen war und gegenüber dem dazu passenden Sofa stand. Der Raum hatte eine weiße Decke, war in Blau und Weiß möbliert und passte wunderbar zum Garten vor dem Fenster.

      Lily beugte sich vor und schenkte Tee ein. „Reese hat uns erklärt, warum Sie hier sind, Sie und Ihr Sohn. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich fühlt, als könne man sich an niemanden wenden.“

      „Tun Sie das?“

      „Ein Stück oder zwei?“, fragte die Duchess.

      „Eines genügt, danke.“

      Die Duchess verrührte den Zucker und reichte Elizabeth Tasse und Untertasse. „Meine Eltern starben, als ich zwölf Jahre alt war. Wenn mein Onkel mich nicht aufgenommen hätte – mich schaudert es noch immer, wenn ich daran denke, was dann aus mir geworden wäre. So hatten wir zwar ein schweres Leben, aber immerhin bin ich bei jemandem aufgewachsen, der mich liebte.“

      „Meine Mutter starb, als ich fünf Jahre alt war. Mein Vater hat mich aufgezogen. Er starb vor vier Jahren.“

      Die Duchess rührte ihren Tee um. „Ich habe davon gehört. Ich weiß, dass Sie und Reese heiraten wollten und dass Sie statt seiner einen anderen Mann geheiratet haben. Es muss Sie viel Mut gekostet haben, sich an Reese zu wenden und ihn um Hilfe zu bitten.“

      Vorsichtig stellte Elizabeth die Tasse auf ihren Schoß. „Wie Reese schon sicher erzählt hat – ich hatte niemanden sonst, an den ich mich hätte wenden können.“

      „Niemanden, dem Sie vertrauen konnten. Das ist es, was Sie meinten, oder?“

      „Ja.“

      „Sie müssen sehr viel von ihm halten.“

      „Ich habe ihn immer sehr bewundert.“

      „Haben Sie ihn geliebt?“

      Als Elizabeth die zierliche Tasse hochhob, zitterte ihre Hand so heftig, dass sie den Tee um ein Haar verschüttet hätte. Sie stellte die Tasse wieder zurück auf die Untertasse. „Ich habe ihn geliebt. Manche Dinge passieren einfach.“

      Die Duchess betrachtete sie genau. „Manchmal kann man einen Fehler korrigieren.“

      Elizabeth lächelte traurig. „Diesmal nicht, fürchte ich.“

      „Warum nicht?“

      „Reese empfindet für mich nichts als Abneigung.“ Abgesehen vielleicht von Lust. „Selbst wenn er anders für mich empfinden würde, nach allem, was ich ihm angetan habe, würde er mir nie wieder vertrauen können.“

      Die Duchess nippte an ihrem Tee. Sie blickte durch das Fenster hinaus in den Garten. „Das Wetter ist schön heute. Vielleicht hätten wir ein wenig spazieren gehen sollen.“ Sie blickte immer noch in dieselbe Richtung. „Der Garten ist ein wenig verwildert. Aber selbst in diesem Zustand ist er noch recht hübsch.“

      Elizabeth war dankbar für den Themenwechsel und folgte dem Blick. Über die Vergangenheit zu sprechen war schmerzlich. Unglücklicherweise sah die Zukunft keineswegs vielversprechender aus.

      „Dieser Ort hat etwas Besonderes an sich“, sagte sie. „Er war schon immer so warm und einladend. Ich habe davon geträumt, hier mit Reese zu leben.“

      „Haben Sie das?“

      Sie wünschte, nicht so viel gesagt zu haben. Sie wusste so wenig über die Duchess. „Das ist schon lange her.“

      „Ja“, stimmte die Duchess zu. „Einerseits. Andererseits aber auch wieder nicht.“

      Nein, jetzt, da sie hier im Haus lebte, schien es ihr, als wäre die Zeit mit Reese erst gestern gewesen.

      Danach sprachen sie über alltägliche Dinge, und Elizabeth war erleichtert. Dann war die Zeit zu Ende, und sie beide erhoben sich von ihren Sitzen.

      „Ich habe unser Gespräch sehr genossen, Hoheit.“

      „Ich habe wenige Freundinnen“, sagte die Duchess. „Diese wenigen schätze ich sehr. Ich habe das Gefühl, wir könnten gute Freundinnen werden.“

      Etwas schien Elizabeth die Kehle zuzuschnüren. Mit den Jahren hatte Edmund die Freundschaften zerstört, die sie gehabt hatte. Sie wäre gern mit einer Frau befreundet, die sie achtete.

      „Es wäre mir eine Ehre.“

      Und so war ein Pakt geschlossen. Dem Duke mochte das nicht gefallen. Doch Lily Dewar schien das nichts auszumachen, und Elizabeth würde ihr immer dankbar sein für ihre Bemühungen.

      Wenn sie nach London ging, wäre sie Mason und Frances los und würde frei sein, um ein eigenes Leben zu führen und neue Freundschaften zu schließen. Vielleicht würde Lily Dewar die erste sein.

      Beinahe hätte sie gelächelt, hätte es wohl sogar getan, wenn sie nicht an Reese gedacht hätte und an das Geheimnis, das sie ihm noch mitteilen musste.

      Wie lange wohl würde sie noch für die Fehler leiden müssen, die sie einst als Mädchen gemacht hatte?

      Royal und Lily waren nicht nach Bransford Castle zurückgekehrt. Die Kutschfahrt von Briarwood dauerte nur wenig mehr als eine Stunde, aber Reese hatte seinen Bruder seit einigen Wochen nicht mehr gesehen, und er genoss dessen Anwesenheit.

      Außerdem bildeten Royal und Lily einen Puffer zwischen ihm und Tante Aggie und, was noch wichtiger war, auch zwischen ihm und Elizabeth.

      Sein Bruder und dessen Frau würden nach dem Mittagessen abfahren, aber am Morgen war ein weiterer Besucher eingetroffen. Chase Morgan, der Detektiv, den Reese engagiert hatte, derselbe Mann, den Royal einige Monate zuvor beauftragt hatte, ihm zu helfen herauszufinden, wer seinem Vater das Vermögen der Bransfords abgeschwindelt hatte.

      Morgan brachte Neuigkeiten von Edmund Holloway, und da auch Royal schon mit diesem Mann zusammengearbeitet hatte, bat Reese ihn, mit ihnen beiden ins Arbeitszimmer zu kommen.

      Morgan, ein Mann in den frühen Dreißigern, groß, dunkelhaarig und hager, begrüßte die beiden Männer und setzte sich dann neben Royal, während Reese hinter seinem Schreibtisch Platz nahm.

      „Was also haben Sie herausgefunden?“, fragte Reese, der noch nie viel Zeit verschwendet hatte.

      Morgan zog eine Akte aus seiner Ledermappe und öffnete sie auf seinem Schoß. Er blickte auf die Notizen, die er gemacht hatte. „Edmund Holloway, sechster Earl of Aldridge, starb am neunten Juli, vor etwas mehr als einem Jahr. Es gab eine Menge Gerüchte um seinen Tod, darunter eines, das besagte, Trinken im Übermaß hätte etwas mit seinem Tod zu tun.“ Er blickte auf. „Offenbar hatte er eine Schwäche für Brandy entwickelt. Oder was immer sich zu jener Zeit gerade in seinem Glas befunden hat.“

      Reese war ein wenig überrascht. Früher, als sie beide um Elizabeth warben, hatte Edmund nicht zu viel getrunken. Aber damals war der Earl auch noch erheblich jünger gewesen. Er hatte mehr Geld gehabt, als er in seinem ganzen Leben hätte ausgeben können. Vielleicht hatte die Langeweile ihren Tribut gefordert.

      Reese fiel es schwer sich vorzustellen, dass er sich jemals gelangweilt hätte, wenn Elizabeth seine Frau geworden wäre. Und dann war da noch der Sohn, den sie dem Earl geschenkt hatte. Lag Edmund denn gar nichts an dem Jungen?

      „Sprechen Sie weiter“, sagte er nur.

      „Abgesehen davon, dass er ein Earl war und ungemein reicht, führte Holloway ein geheimes Leben. Nach den ersten Ehejahren begann er, Prostituierte aufzusuchen. Er stand in dem Ruf, grausam zu sein, vor allem, wenn er etwas getrunken hatte. Die Frauen mochten ihn nicht, und in einigen Häusern wurde ihm der Zutritt verwehrt.“

      Welche Art von Leben hatte Elizabeth geführt, fragte sich Reese? Wie schlecht hatte Edmund sie behandelt? Reese ermahnte sich, kein Mitleid für sie zu empfinden.

      „Was ist mit Elizabeth? Haben Sie etwas über ihre Beziehung zu Aldridge herausfinden können?“

      „Nach dem, was ich weiß, haben der Earl und seine Gemahlin sich nicht gut verstanden. Mit den Jahren wurde sein Trinken schlimmer und schlimmer. Sie stritten laut und heftig. Die Dienstboten sagen, Lady Aldridge stritt mit ihrem Mann häufig wegen des Jungen.“

      Diese Wendung der Ereignisse gefiel ihm nicht. „Was sonst noch?“

      „Nicht viel. Nur, dass die Dinge schlechter wurden, als Frances und Mason vor drei Jahren ins Haus zogen. Edmund wandte sich gegen seine Frau, und er fand Unterstützung bei seinem Bruder und seiner Schwägerin. Das Leben für Lady Aldridge muss die Hölle gewesen sein.“

      Reese warf einen Blick auf seinen Bruder, der die Lippen zusammengepresst hatte. Was immer Elizabeth auch getan haben mochte, keiner von ihnen würde eine Frau jemals so behandeln, wie Aldridge Elizabeth behandelt hatte.

      Zum ersten Mal mischte Royal sich in das Gespräch ein. „Sie wissen sicher, dass Lady Aldridge glaubt, Mason und Frances hätten sie unter Drogen gesetzt, um die Kontrolle über den Jungen und sein Vermögen zu erlangen.“

      „Lord Reese erzählte mir davon.“

      „Gibt es eine Möglichkeit, das zu beweisen?“, fragte Royal.

      Morgan rieb sich das Kinn. „Ich kann ein paar weitere Nachforschungen anstellen. Vielleicht weiß einer der Dienstboten etwas, aber die Chancen stehen nicht besonders gut. Ich glaube nicht, dass irgendjemand außer den Holloways weiß, wie das gemacht wurde, und sie werden ganz bestimmt nicht darüber reden.“

      „Versuchen Sie es“, sagte Royal und stand auf. „Der Junge muss beschützt werden. Wenn wir beweisen können, dass die Holloways Jareds Mutter Drogen eingeflößt haben, dann werden sie auf keinen Fall jemals die Vormundschaft bekommen.“

      Auch Morgan erhob sich. „Ich werde es versuchen, Mylord. Vielleicht finde ich etwas heraus.“

      Morgan verließ das Arbeitszimmer, und Reese nahm gegenüber von Royal Platz.

      „Was für ein Durcheinander“, murmelte Reese und fuhr sich mit der Hand durch das wellige Haar.

      „Lily mag sie.“

      Reese lachte freudlos. „Deine Frau gehört zu den Menschen, die streunende Hunde bei sich aufnehmen. Gibt es irgendjemanden, den sie nicht mag?“

      Royal lachte. „Ein Punkt für dich.“

      Reese brachte ein Lächeln zustande. Doch es verschwand gleich wieder. „Der Junge … Jared. Sein Vater war ein Bastard. Ich frage mich, ob er misshandelt wurde.“

      Royal lehnte sich zurück. „Schwer zu sagen. Er scheint ein netter Bursche zu sein, aber schrecklich schüchtern. Ich habe das Gefühl, es ist besser für ihn, dass sein Vater fort ist.“

      Und dasselbe galt für Elizabeth. Reese wünschte, es würde ihm nichts ausmachen, an all die Jahre zu denken, in denen sie mit dem betrunkenen Earl gelebt hatte.

      Dann wieder dachte er daran, was sein Vater immer gesagt hatte: „Schlaf bei den Hunden und du wirst Flöhe bekommen.“ Elizabeths Drang nach Reichtum und gesellschaftlicher Stellung war schuld an dem Leben, das sie erleiden musste.

      Sie hatte den Mann, den sie geheiratet hatte, selbst gewählt.

9. KAPITEL

      Das Dinner an diesem Abend war anstrengend. Da der Duke und die Duchess nach Bransford Castle abgereist waren, saßen nur noch Elizabeth, Reese und Lady Tavistock am Tisch.

      Die Dowager Duchess entschuldigte sich früh und sagte, sie fühle sich ein wenig unwohl, und der kräftige junge Corporal Daniels begleitete sie nach oben. Reese schlug vor, ein Glas Sherry im Salon zu trinken, aber als sie daran dachte, was geschehen war, als sie das letzte Mal miteinander allein gewesen waren, lehnte Elizabeth ab.

      Jetzt befand sie sich oben in ihrem Schlafzimmer. Fast alle im Haus hatten sich bereits für die Nacht zurückgezogen, und sie stellte fest, dass sie nicht einschlafen konnte.

      Stattdessen saß sie vor dem Kamin und las, und nur eine einzige Lampe brannte, um die Seiten zu beleuchten. Ein Herbststurm war heraufgezogen, und sie hörte, wie der Wind durch die blattlosen Zweige des Maulbeerbaums vor dem Fenster pfiff. Ehe sie sich zurückzog, war sie noch nach oben gegangen, um nach Jared zu sehen, aber er hatte bereits fest geschlafen.

      Sie betrachtete das Buch, das sie gerade las. „Das Versteckspiel“ – ein Kriminalroman von einem bekannten Autor namens Wilkie Collins, aber die Buchstaben begannen, vor ihren Augen zu verschwimmen. Sie war müde, aber nicht schläfrig, sondern angespannt und besorgt. Sie legte das Buch beiseite und überlegte, ob sie vielleicht einschlafen würde, wenn sie ins Bett ging. Gerade wollte sie sich dorthin begeben, als sie ein leises Klopfen an der Tür hörte.

      Gilda war um diese späte Abendstunde doch bestimmt nicht mehr auf.

      Ein Anflug von Panik erfasste sie. Vielleicht war es Mrs Garvey. Lieber Himmel, es war doch wohl hoffentlich Jared nichts passiert?

      Elizabeth eilte zur Tür, und ihr weißes Baumwollnachthemd blähte sich dabei hinter ihr. Erschrocken trat sie zurück, als Reese eintrat.

      „Was ist los? Ist etwas passiert? Geht es Jared gut?“

      „Soweit ich weiß, geht es allen ausgezeichnet.“

      Erleichterung durchströmte sie, gefolgt von einem Anflug von Unsicherheit. „Was willst du?“

      Er ließ den Blick seiner unglaublich blauen Augen über ihren Körper gleiten, von ihrem Haar bis zu ihren bloßen Füßen, die unter dem weißen Nachthemd hervorsahen.

      „Es ist gut, dich in einer anderen Farbe als Schwarz zu sehen. Allerdings wärst du mir in Violett oder vielleicht in leuchtendem Saphirblau noch lieber.“

      Sie blickte an sich hinab und sah, dass der dünne Baumwollstoff jede Rundung ihres Körpers ganz genau nachzeichnete, und errötete. Sie drehte sich um und holte ihren blauen seidenen Hausmantel, aber Reese griff danach und entwand ihn behutsam ihren Fingern.

      „Das brauchst du nicht. Ich habe deine entzückenden Brüste schon vor Jahren gesehen, wie du dich vielleicht erinnerst. Und am allerliebsten würde ich dich in gar nichts sehen.“

      Elizabeth stand reglos da, wie hypnotisiert von seinem glühenden Blick und dem feinen Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte. Sie atmete zu schnell. Ihr Herz begann zu rasen. Fasziniert sah sie zu, wie er sich vorbeugte und ihr dann sanft einen Kuss gab.

      Sie war nicht ganz sicher, wie es hatte geschehen können, aber auf einmal lag sie in seinen Armen. Sie wusste nur, dass er sie küsste, so behutsam, als hätte er alle Zeit dieser Welt, als würde dieser Kuss niemals enden.

      Ihr wurde heiß, und sie spürte, wie das Verlangen in ihr wuchs. Sein Mund passte perfekt zu ihrem, war weicher, als sie es gedacht hatte, nahm und gab, beides zugleich. Sie wurde bedrängt, bis ihr nichts anderes übrig blieb, als den Mund zu öffnen. Er ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen schlüpfen, sodass er sie kosten konnte und zu einer Reaktion zwang.

      Elizabeth seufzte. Sie sagte sich, sie müsste ihn eigentlich aufhalten, müsste darauf bestehen, dass er ihr Schlafzimmer verließ. Stattdessen legte sie die Arme um seinen Hals und schob die Finger in seine seidenweichen Locken. Er trug nur eine enge schwarze Hose und ein langärmeliges Hemd. Durch ihr dünnes Baumwollnachthemd fühlte sie die Kraft seines sehnigen Körpers, die Muskeln seiner Brust – und seine harte Erregung, die ihr offenbarte, was er wollte.

      Sie hätte Angst haben müssen. Und die hätte sie vielleicht auch gehabt, wenn er nur ein wenig bedrohlich gewirkt hätte. Doch es gab nur zarte Küsse, süß und verlockend, Küsse, die sie schwindeln ließen. Es gab nur die Wärme ihrer Körper und die heftige Anziehung, die sie schon immer füreinander empfunden hatten.

      Sie stöhnte, als sie sich an ihn drängte, den Kopf zurücklegte, damit er tiefer in ihren Mund eindringen konnte. Er küsste ihren Hals, nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne. Sie bekam eine Gänsehaut, und ihr Blut pulsierte schneller.

      „Reese …“

      Mit seinen sonnengebräunten Fingern öffnete er die Knöpfe ihres Nachthemdes. Er schob den Stoff zur Seite und küsste ihre Schulter. Ihre Haut schien zu brennen, überall, wo er sie berührte, und sie war voller Verlangen nach ihm.

      Sie holte tief Luft, als er das Hemd tiefer schob, eine ihrer Brüste entblößte und die Brustspitze in den Mund nahm. Er saugte daran, und ihr wurden die Knie weich. Ehe sie fallen konnte, fing er sie auf und hielt sie fest.

      „Ruhig“, flüsterte er.

      Elizabeth klammerte sich an ihn, während ihr Herz hämmerte. „Reese …“

      Er küsste sie hingebungsvoll, erst die eine, dann die andere Brust, fachte das Feuer ihrer Leidenschaft an, und sie merkte, dass er sie zum Bett geschoben hatte. Das Nachthemd glitt bis zu ihrer Taille hinab, und er umfasste ihre Brüste, dann ihre Hüften, zog sie zwischen seine langen Beine, presste sie an seinen Körper, sodass sie fühlte, wie groß und hart er war.

      Ihr Herz schlug viel zu schnell, ihr ganzer Körper schien zu glühen. Sie musste ihn aufhalten. Sie wusste, was sonst passieren würde. Schreckliche Erinnerungen stiegen in ihr auf, Erinnerungen voller Schmerz und Demütigung.

      „Halt!“, rief sie und versuchte, sich loszureißen. „Hör auf, Reese! Lass mich los!“

      Sie war nicht sicher, ob er das tun würde. Schließlich war er ein Mann, und Männer nahmen sich, was sie haben wollten. Er atmete schwer, und seine Augen waren so blau und glühend wie eine Flamme. Langsam, nach und nach, konnte er sich wieder beherrschen.

      „Du willst es, Elizabeth. Genauso sehr wie ich.“

      Sie zitterte, als sie ihr Nachthemd wieder zurechtzog und ihre Brüste bedeckte. „Du irrst dich. Dies hier … dies ist nicht das, was ich will. Was immer … was immer es auch für Gefühle waren, die wir geteilt haben, sie sind vergangen. Bitte. Ich bitte dich zu gehen.“

      Er presste die Lippen zusammen. „Du bist eine Frau, Elizabeth. Das hat sich nicht geändert. Du kannst die Bedürfnisse deines Körpers leugnen, aber davon verschwinden sie nicht.“

      Elizabeth biss sich auf die Lippe. Selbst wenn er recht haben sollte, so spielte das keine Rolle. „Gute Nacht, Reese.“

      Er ließ den Blick noch einmal über ihren Körper gleiten und verzog ein wenig das Gesicht. Dann verneigte er sich spöttisch. „Gute Nacht, Mylady.“

      Und dann war er fort.

      Elizabeth starrte die Stelle an, wo er gerade noch gestanden hatte. Ihre Haut brannte überall dort, wo er sie berührt, sie geküsst hatte. Ihre Brüste schmerzten, und sie spürte noch immer seine Lippen. Ihr ganzer Körper glühte vor Verlangen nach ihm.

      Was er gesagt hatte, war die Wahrheit. Selbst nach all diesen Jahren begehrte sie ihn noch.

      Aber zu viel war geschehen. Die schrecklichen Erinnerungen an Edmund und seine Grobheit würden niemals vergehen.

      Doch sie fragte sich: Konnte es mit Reese anders sein?

      Selbst das ungeschickte erste Mal in der Kutsche damals, in jener einzigen Nacht mit Reese, war besser gewesen als alles, was sie je mit Edmund erlebt hatte.

      Und doch wagte sie es nicht, das Risiko einzugehen.

      Früher oder später würde sie ihm die Wahrheit sagen müssen. Reese würde sie hassen. Und er würde ihr niemals verzeihen.

      Reese schloss die Tür zum Herrenschlafzimmer hinter sich und zwang sich, es nicht so laut zu tun, wie er es gern getan hätte.

      Verdammt!

      An diesem Abend hatte er nur den ersten Angriff seines Schlachtplans ausführen wollen. Er hatte nicht schlafen können und war eine Weile unten in seinem Arbeitszimmer gewesen, und als er einige Stunden später wieder nach oben gegangen war, hatte er das Licht unter Elizabeths Tür gesehen.

      Er hatte sich gedacht, dass auch sie nicht schlafen konnte, genau wie er, und hatte geklopft in der Absicht, nicht mehr zu tun, als sie zu küssen. Er hatte sie nicht drängen wollen und hätte es auch nicht getan, wenn sie nicht so leidenschaftlich reagiert hätte.

      Aber sogar als Elizabeth noch jung gewesen war und vollkommen unerfahren, hatte sie dieses leidenschaftliche Temperament besessen. Das Feuer war noch immer da, aber jetzt war es so tief begraben, dass er nicht sicher war, ob er es vollkommen freilegen konnte. Er hatte nur vorgehabt, ihr Verlangen nach ihm zu wecken, aber sein eigenes Begehren war beinahe unbeherrschbar. Als sie versucht hatte, ihn aufzuhalten, war er einen Moment lang nicht sicher gewesen, ob er in der Lage sein würde, sich zu beherrschen.

      Er hatte sie besitzen wollen, hatte ihr das Nachthemd ausziehen und ganz in ihr versinken wollen.

      Er begehrte sie so sehr, wie er noch nie zuvor eine Frau begehrt hatte.

      Er hätte sie drängen können, hätte mehr verlangen können, hätte sie ihn nicht aus ihren großen grauen Augen angesehen wie ein waidwundes Reh. In ihrem Blick lag etwas, das er nicht verstand. Etwas, das in ihm den Wunsch weckte, sie zu beschützen – sogar vor ihm selbst.

      Verdammt.

      Das änderte nichts an der Sachlage. Er wollte sie noch immer besitzen. Er wusste, was sie wollte, was sie brauchte, selbst wenn sie selbst es nicht wusste. Und er beabsichtigte, es ihr zu geben.

      Es würde nur ein wenig länger dauern, als er es geplant hatte.

      In dem sanft beleuchteten Schlafzimmer seufzte Reese. Nur eine einzige Lampe schien auf dem Tisch neben seinem Bett. Sein Bein schmerzte furchtbar. Er hatte seinen Stock absichtlich nicht mitgenommen, um seine Muskeln dazu zu zwingen zu arbeiten. Jetzt musste er dafür bezahlen.

      Er nahm den Ebenholzstock und stützte sich darauf, dann ging er zu seinem großen Bett. Timothy würde inzwischen schon schlafen. Reese hatte nicht vor, ihn zu wecken. Er lehnte sich an seinen Bettpfosten, und es gelang ihm, sich auszuziehen und sich dann in sein Bett zu legen.

      Das Bein pochte, und ebenso pochte es in seinen Lenden. Er wünschte, er hätte etwas Laudanum, aber im Krankenhaus war er viel zu abhängig davon geworden, und als er sich an Elizabeths letzte Erfahrungen mit dieser Droge erinnerte, überlegte er es sich anders.

      Elizabeth.

      Er wünschte, sie würde abreisen, und er müsste sie nie wiedersehen.

      Er wollte, dass sie blieb.

      Er wollte sie ganz einfach. Er hoffte, dass sie ihn irgendwann willkommen heißen würde, damit sie beide ihre Bedürfnisse befriedigen konnten.

      Als er zu dem goldfarbenen Betthimmel aus Seide hinaufstarrte, und nicht einschlafen konnte, fragte er sich, ob Elizabeth genauso angespannt war wie er und genauso ruhelos.

      Als das erste graue Tageslicht durch die Fenster fiel, war Elizabeth noch immer wach. Um diese frühe Stunde würde es draußen kalt sein, aber sie liebte es, draußen zu sein, und sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Vor Jahren war sie mit Reese zusammen über die Felder ihres Zuhauses Clemens Abbey geritten und auch über die von Briarwood. Natürlich war immer eine angemessene Begleitung dabei gewesen.

      Immer – abgesehen von jener einen Nacht, als er sie von einer Party im Haus des Squire Donovan nach Hause gebracht hatte.

      In jener Nacht hatten sie sich geliebt.

      Elizabeth schüttelte den Kopf. Sie war es müde, an Reese zu denken, und sie war erschöpft von der schlaflosen Nacht. Nachdem es ihr gelungen war, ihr samtenes Reitkleid ohne die Hilfe ihrer noch schlafenden Zofe anzulegen, ging sie die Treppe hinunter und hinüber zum Stall.

      Einer der Stallburschen war schon auf den Beinen und begann sein Tagewerk. Elizabeth ging auf ihn zu.

      „Entschuldigen Sie, dass ich Sie so früh damit behellige, aber ich brauche ein Pferd. Ich bin eine recht gute Reiterin, aber es ist eine Weile her. Können Sie mir ein passendes Pferd zur Verfügung stellen?“

      Als der Bursche die Dame bemerkte, die als Gast im Haus wohnte, nahm er rasch die Mütze ab. „Der Major … ich meine, Lord Reese … er hat einen guten Blick für die Tiere. Er hat ein paar gute Pferde, die passen würden.“ Er sah sich um und wirkte ein wenig unsicher. „Es ist schrecklich früh, Madam. Sind Sie sicher …“

      „Wie heißen Sie?“

      „Morris, Mylady.“ Er knetete seine Mütze, und sie bemerkte eine hässliche Narbe auf dem Handrücken, die über das Handgelenk reichte und in seinem Ärmel verschwand. Zweifellos noch einer von Reeses Veteranen.

      „Ich überlege gerade, Morris, ob der Damensattel, den ich vor vielen Jahren benutzte, sich vielleicht noch irgendwo befindet. Alles hier sieht noch ziemlich genau so aus wie damals, als Lord Reese zur Armee ging.“

      „Ja, Mylady, es gibt hier einen, und er ist in gutem Zustand. Meine Jungs und ich, wir kümmern uns gut um die Pferde und die Ausrüstung des Majors.“

      „Gut. Dann satteln Sie bitte ein Pferd für mich, dann mache ich mich auf den Weg.“

      Morris schüttelte den Kopf und brachte damit sein braunes Haar in Unordnung. „Nein, Mylady, ich fürchte, das kann ich nicht tun. Nicht, wenn ich nicht mit Ihnen reite. Lord Reese … er würde mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich eine Dame allein fortreiten lasse.“

      Vielleicht hatte er recht. Aldridge Park war nicht weit entfernt, und sie hatte nicht vergessen, dass Mason das Sorgerecht für Jared haben wollte und die Kontrolle über das Aldridge-Vermögen. Sie glaubte nicht, dass ihr Schwager so rasch aufgab.

      „Na schön, dann satteln Sie ein Pferd für mich und eines für sich. Und beeilen Sie sich! Ich kann es kaum erwarten, in die frische Morgenluft hinauszukommen.“

      „Jawohl, Mylady. Es wird nur einen Moment dauern.“

      Reese erhob sich früh. Er hatte eine schlechte Nacht gehabt. Vermutlich hatte er es nicht anders verdient. Während der vergangenen zwei Stunden war er in seinem Arbeitszimmer gewesen und hatte ein Buch von Ulysses Markham mit dem Titel „Ratschläge für verbesserte Erträge in der Landwirtschaft“ gelesen. Er kam nur langsam voran.

      Und er bekam allmählich Hunger. Er warf einen Blick auf die Uhr, dann ging er hinunter ins Frühstückszimmer. Die Köchin kannte seine Gewohnheiten. Sie würde Eier und Würstchen in den Silberschüsseln auf der Anrichte warm gestellt haben. Er konnte schon das schwere Aroma des arabischen Kaffees riechen.

      „Mylord!“

      Er sah auf und bemerkte, dass Hopkins mit seinen langen, dünnen Beinen eilends herankam. In der weiß behandschuhten Hand trug er ein silbernes Tablett.

      „Das ist gerade angekommen, Mylord. Gerade vor einigen Augenblicken aus London, wie es scheint. Der Bote, der es brachte, sagte, es sei dringend.“

      Reese nahm den Brief, brach das Wachssiegel und sah, dass er von Travis Greer stammte.

      Major, es tut mir leid, Sie zu behelligen, schließlich haben Sie eigene Probleme. Aber wie es scheint, bin ich in Schwierigkeiten und brauche Ihre Hilfe. Ich würde zu Ihnen kommen und alles erklären, aber mir wurde untersagt, London zu verlassen. Ich hoffe, es gibt eine Möglichkeit, sodass Sie zu mir kommen können. Ihr Freund Travis Greer.

      Reese las den Brief noch einmal. Travis war in Schwierigkeiten. Er konnte sich nicht vorstellen, welcher Art diese Schwierigkeiten sein sollten, aber sein Freund hatte ihn noch nie um einen Gefallen gebeten. Was immer das Problem war, es musste wichtig sein, und Reese wollte tun, was sich für Travis als nötig erwies.

      Er musste nach London. Unglücklicherweise hieß das, er musste Elizabeth und Jared auf Briarwood zurücklassen. Der Gedanke gefiel ihm nicht. Mason Holloway schreckte vor nichts zurück, und er wollte die Vormundschaft über Elizabeths Sohn haben. Vielleicht unternahm er einen weiteren Versuch, solange Reese sich in der Stadt aufhielt.

      Er dachte einen Moment darüber nach, sie nach Bransford Castle zu schicken, damit sie und der Junge in der Obhut seines Bruders waren.

      Doch all das war nicht Royals Problem, es war seins.

      Er erwog die Möglichkeiten. Er musste Elizabeth und ihren Sohn in Sicherheit wissen, und in seinen Diensten standen gute Männer, Männer, denen er vertraute. Er würde Timothy veranlassen, einige der Männer anzuheuern, die er im Dorf kannte, genügend, um Elizabeth beschützt zu wissen, während er fort war.

      Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, befahl er Hopkins, ein Frühstück für die Reise einzupacken und die Kutsche vorfahren zu lassen. Er ging nach oben und wies Timothy an, einen Koffer zu packen, dann machte er sich daran, nach Elizabeth zu suchen.

      „Ich fürchte, sie ist nicht in ihrem Zimmer, Mylord“, sagte Gilda, ihre Zofe. „Vielleicht ist sie unten.“

      Er nickte und machte sich auf den Weg. Er musste mit ihr sprechen und ihr von seinen Plänen erzählen. Gerade hatte er den Fuß der Treppe erreicht, als die Vordertür aufgerissen wurde und einer der Stallburschen, sein früherer Sergeant Morris Dexter, ohne anzuklopfen, hereinstürmte.

      „Major! Gott sei es gedankt, dass ich Sie gefunden habe! Es geht um Mylady, Major. Wir sind heute Morgen ausgeritten, und wir waren gerade auf dem Rückweg und beinahe wieder hier, als ein Schuss fiel.“

      Reeses Herz schien stillzustehen.

      „Sie liegt da draußen, Major … gleich hinter dem Stall.“

      Er war schon unterwegs, ohne an den Stock zu denken, und biss die Zähne zusammen. Auf Elizabeth war geschossen worden. Vielleicht lag sie schon im Sterben.

      Vielleicht war sie schon tot.

      In seinem Innern schnürte sich alles zusammen. Morris lief zum Stall, Reese hielt mit ihm Schritt und bewegte sich so schnell, wie das verdammte Bein es ihm gestattete.

      Zusammen bogen sie um die Ecke des Stalls. Elizabeth ging hinkend auf das Haus zu. Die Erleichterung, die er bei ihrem Anblick verspürte, war so heftig, dass ihm beinahe schwindelig wurde.

      „Es geht mir gut“, sagte sie und hielt den schwarzen Reithut in der Hand. „Als ich herunterfiel, habe ich mir den Knöchel verstaucht, das ist alles. Es geht mir gut.“

      Aber danach sah sie nicht aus. An ihrem weiten schwarzen Reitrock hingen Blätter und Zweige, und aus ihrem Haar hatten sich die Nadeln gelöst. Schwere schwarze Strähnen umrahmten ihr Gesicht, das bleicher war als gewöhnlich, und lange Locken fielen ihr über die Schultern.

      „Morris sagte, jemand habe auf dich geschossen. Bist du sicher, dass du nicht getroffen worden bist?“

      Sie streckte ihren Arm hoch. Im oberen Teil ihres weiten Ärmels war ein Loch. „Mein Pferd ist bei dem Schuss zusammengezuckt, damit habe ich nicht gerechnet. Ich bin schon eine ganze Weile nicht mehr geritten.“

      Er ließ den Blick über sie gleiten und suchte nach den Anzeichen irgendeiner Verletzung, doch abgesehen von dem Schmutz und ihrer Blässe schien sie unversehrt. „Morris meint, es sei ein Wilddieb gewesen. Glaubst du das?“

      Sie wandte sich ab. Offensichtlich tat sie es nicht.

      „Ich auch nicht.“ Er wollte sich umdrehen und dem Burschen sagen, er solle für die kurze Fahrt zum Haus den Gig holen, aber Timothy war schon herangekommen und hob Elizabeth ohne weitere Umschweife auf seine starken Arme.

      „Ich habe sie, Sir.“

      Reese nickte nur. Es ärgerte ihn, dass ein anderer Mann die Aufgabe wahrnehmen musste, die er nicht erfüllen konnte. Doch jetzt zählte nur, dass Elizabeth sicher ins Haus kam.

      Er dachte an Travis. Sein Freund war in Schwierigkeiten. Travis brauchte seine Hilfe. Ebenso wie Elizabeth und Jared.

      Was zum Teufel sollte er jetzt tun?

      Reese brach an jenem Tag nicht nach London auf. Ebenso wenig erschien er am Abend im Speiseraum. Zu viele Dinge gingen ihm durch den Kopf. Er musste nach London fahren, aber er fürchtete, dass Elizabeth irgendetwas zustoßen könnte, wenn er fortfuhr. Er war ziemlich sicher, dass der Schuss kein Zufall gewesen war. Jemand hatte das Haus beobachtet. Jemand wurde von Mason Holloway bezahlt, um zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte.

      Wenn Mason Elizabeth nicht unter seine Kontrolle bringen konnte, dann, so glaubte Reese, würde er sie töten müssen.

      Er hatte bereits noch mehr Männer engagiert, Männer aus dem Dorf, Männer, denen er traute. Sie hatten nach dem Schützen gesucht, aber keine Spur von ihm gefunden. Rund um die Uhr würden sie nun das Haus bewachen und Ausschau nach allen halten, die sich möglicherweise ohne Erlaubnis dort aufhielten.

      Zorn stieg in ihm auf. Dies war sein Zuhause. Jeder hier sollte sicher sein können.

      In jener Nacht blieb er lange auf und lief in seinem Schlafzimmer auf und ab, ging im Geiste seine Möglichkeiten durch – von denen es nicht viele gab.

      Er wollte seinen Freund nicht im Stich lassen, einen Mann, dem er sein Leben verdankte.

      Und was immer in der Vergangenheit zwischen ihm und Elizabeth geschehen war, er konnte nicht dastehen und zusehen, wie ihr und ihrem Sohn etwas angetan wurde.

      Eine weitere Stunde verging. Er saß vor dem Kamin und dachte nach, als die Uhr schlug. Das Feuer war heruntergebrannt. Die Nacht vor dem Fenster war so schwarz wie eins von Elizabeths Trauerkleidern. Reese schwenkte den Brandy in seinem Glas und trank einen Schluck.

      Etwas war ihm vollkommen klar geworden. Wenn er nach London fuhr, mussten Elizabeth und Jared ihn begleiten.

      Er nahm noch einen weiteren Schluck Brandy. Der Gedanke, den er den ganzen Abend schon in seinem Herzen bewegt hatte, plagte ihn. Es gab einen Weg, den Jungen in Sicherheit zu bringen. Einen Weg, wie er das von Elizabeth bekommen konnte, was er wollte.

      Es war die Lösung, nach der er gesucht hatte, und doch widerstand er ihr. Er könnte Elizabeth niemals vertrauen, nicht nach all den Versprechen, die sie gebrochen hatte. Aber vielleicht spielte das keine Rolle. Solange sein Herz nichts damit zu tun hatte, würde das Arrangement nur ein Mittel zum Zweck sein.

      Er würde Elizabeth in seinem Bett haben und die Lust stillen, die er seit acht Jahren für sie verspürte. Und er würde sie und ihren Sohn beschützen können vor den rücksichtslosen, gierigen Verwandten.

      Dass sie eine Erbin war, war kein Nachteil bei dieser Angelegenheit. Er brauchte ihr Geld nicht dringend, aber dem englischen Gesetz gemäß würde er es dennoch erhalten.

      Je länger er darüber nachdachte, desto sinnvoller erschien ihm dieser Gedanke.

      Elizabeth brauchte seinen Schutz. Und er brauchte eine Frau in seinem Bett.

      Aber nicht irgendeine Frau, so viel wusste er.

      Er wollte Elizabeth, und er wusste genau, wie er sie bekommen konnte.

10. KAPITEL

      In jener Nacht schlief Elizabeth nicht viel. Es gab Entscheidungen zu fällen, Dinge von lebenswichtiger Bedeutung, die sie und Jared betrafen, aber nach dem Schuss, der sie nur knapp verfehlt hatte, war sie noch weniger sicher, ob sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte.

      Sie stand ein wenig später auf, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte, läutete nach Gilda, zog sich an und lief hinauf ins Kinderzimmer. Mrs Garvey half Jared, ein Buch mit Kindergeschichten zu lesen.

      Elizabeth sah ihnen einen Moment lang zu und dachte daran, wie gut er schon die Wörter erkannte, dachte daran, dass ihr Sohn seine Ausbildung wieder aufnehmen sollte. Mr Horton, seinen Lehrer, hatte sie nie besonders gemocht, aber Mason hatte ihn angestellt, und zu jener Zeit war sie nicht in der Verfassung gewesen, sich gegen ihn aufzulehnen. Wenn sie erst einmal in der Stadt lebte, würde sie jemanden anstellen, den sie mochte und dem sie vertraute.

      Jared sah auf und erblickte sie genau in diesem Moment und lief auf sie zu. „Mama!“ Er klammerte sich an sie und presste sein Gesicht in die Falten ihres schweren schwarzen Rocks.

      Elizabeth strich ihm das dichte dunkle Haar aus dem Gesicht. „Du liest. Das ist großartig!“

      „Jared lernt sehr schnell“, sagte Mrs Garvey stolz, als sei er ihr eigener Sohn. Elizabeth spürte einen Anflug von Dankbarkeit, weil sie Mrs Garvey in ihren Diensten hatte.

      „Er hat schon immer gern gelernt. Wenn wir erst einmal in Holiday House sind, werde ich ihm einen passenden Lehrer suchen, damit er seine Studien wieder aufnehmen kann.“

      „Wann reisen wir ab, Mylady?“, fragte Mrs Garvey.

      „Ich … ich bin noch nicht ganz sicher. Bald, wie ich hoffe.“ Erst würde sie Reese die Wahrheit über Jared sagen müssen.

      Angst überkam sie. Ihre Hand zitterte, als sie ihrem Sohn übers Haar strich. Mein Sohn und auch der von Reese, dachte sie im Stillen. Sie war dankbar für die Ablenkung, als es leise an der Tür klopfte.

      Im Gang vor der Tür stand Hopkins, der Butler. „Seine Lordschaft würde gern ein Wort mit Ihnen sprechen, Mylady. Sobald es Ihnen recht ist. Er erwartet Sie im Blauen Salon.“

      Elizabeth nickte nur. Reese wollte mit ihr reden. Am vorigen Abend war er nicht zum Abendessen erschienen. Es war Unsinn, sich zu fragen, wo er wohl gewesen war. Unsinn, sich einzugestehen, dass sie ihn vermisst hatte.

      „Ich muss gehen, Liebling“, sagte sie und hob Jareds Gesicht an, damit sie ihm einen Kuss auf die Wange geben konnte. „Vielleicht können wir etwas später hinaus zu den Stallungen gehen und Starlight mit einem Stück Zucker füttern.“

      Jared strahlte. „Oh … das würde ich sehr gern tun!“

      Elizabeth lächelte. Er war ein so lieber kleiner Junge. „Dann ist das abgemacht. Ich komme etwas später zurück.“

      Mit wild klopfendem Herzen stieg sie die Treppe hinunter. War es Aufregung oder Furcht?

      Reese erwartete sie im Salon. Er saß auf dem bequemen blauen Chintzsofa, den Stock neben sich. Als sie eintrat, stand er auf. Groß, dunkel und sehr männlich, wie er war, wirkte er in diesem so weiblichen Raum, dessen Fenster in den Garten hinausführte, ausgesprochen deplatziert.

      „Danke, dass du gekommen bist“, sagte er sehr förmlich, wodurch sie noch nervöser wurde.

      „Es war sehr freundlich von dir, meinem Sohn ein sicheres Heim zu bieten und auch mir. Ich nehme an, das ist es, worüber du mit mir sprechen möchtest.“

      „So ist es.“

      Elizabeth wappnete sich, als sie zu einem der blau geblümten Stühle ging, die neben dem Sofa standen. Sobald sie sich gesetzt hatte, nahm auch Reese wieder Platz. Er hielt sich sehr aufrecht, eine Nachwirkung seiner Jahre beim Militär. Er sah unglaublich gut aus, nicht im üblichen Sinne, sondern auf eine mehr männliche Art, einfach sehr beeindruckend.

      Ihr fiel auf, dass der harte, starke Mann, der er geworden war, weitaus anziehender wirkte als der hübsche Junge, der er einst gewesen war.

      Er lehnte sich zurück. „Nach den Schüssen gestern habe ich viel Zeit damit verbracht, über dich nachzudenken. In Anbetracht der Tatsache, dass du hättest getötet werden können, ist es offensichtlich, dass die Gefahr, in der du schwebst, weitaus größer ist, als irgendjemand von uns bisher bemerkt hat. Mason Holloway will deinen Sohn und sein Geld. Offensichtlich ist er bereit, einen Mord zu begehen, um zu bekommen, was er will.“

      Sie erschauderte. „Das ist zwar nicht völlig von der Hand zu weisen, aber wirklich sicher können wir uns auch nicht sein.“

      „Nein, das können wir nicht. Aber wir dürfen es auch nicht auf die leichte Schulter nehmen.“

      Reese hatte recht. Sie mussten das Schlimmste vermuten, um auf alles vorbereitet zu sein.

      „Ich habe dich hierher gebeten, weil mein Freund Captain Greer ebenfalls ein Problem hat. Du erinnerst dich vielleicht an ihn.“

      „Oh ja. Er scheint ein netter Mann zu sein.“

      „Travis hat mir einmal das Leben gerettet. Dabei hat er seinen Arm verloren. Weswegen ich außerordentlich tief in seiner Schuld stehe. Ich muss nach London fahren, und ich muss das sehr schnell tun.“

      Angst überkam sie. Reese musste abreisen. Das bedeutete, dass auch sie abzureisen hatte. „Natürlich musst du fahren. Es ist ohnehin allerhöchste Zeit für mich aufzubrechen. Ich habe daran gedacht, nach Holiday House zu übersiedeln. Ich werde sofort mit den Vorbereitungen beginnen.“ Sie erhob sich, um zu gehen, doch Reeses tiefe Stimme hielt sie zurück.

      „Ich habe dich nicht hergebeten, weil ich möchte, dass du gehst. Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, wie ich deinen Sohn beschützen kann.“

      Sie ließ sich auf den Stuhl sinken. „Und wie, wenn ich fragen darf?“

      „Wenn ich den Jungen adoptiere, ihm meinen Namen gebe, dann kann Holloway nicht die Vormundschaft für ihn bekommen, nicht einmal, wenn dir etwas zustößt. Jared würde bei mir sicher sein. Natürlich steht außer Frage, dass – für den Fall, dass du deinen Sohn weiterhin aufziehen möchtest, und ich gehe davon aus – wir heiraten müssen.“

      Sie fühlte, wie sie bleich wurde. „Du fragst mich doch wohl nicht …“

      „Holloway ist kein Dummkopf. Er wird die Folgen unserer Heirat und Jareds Adoption verstehen – was, da mein Bruder ein Duke ist, leicht zu klären sein sollte. Jared würde vollkommen außer Holloways Reichweite sein. Es würde seinem Plan, dich zu töten, nicht länger dienlich sein.“

      Sie schüttelte nur den Kopf. Es kam für sie überhaupt nicht infrage, noch einmal zu heiraten, und ganz gewiss keinen Mann, der sie lieber bestrafen, als sie lieben wollte.

      „Nein“, sagte sie tonlos.

      „So lautet deine Antwort? Du willst also nicht einmal darüber nachdenken?“

      „Ich sagte dir schon einmal, ich habe kein Interesse daran, noch einmal zu heiraten. In so eine Lage will ich mich nie wieder bringen.“

      Er sah sie aus seinen blauen Augen durchdringend an. „Nicht einmal, um deinen Sohn zu retten?“

      Elizabeth schnürte es das Herz zusammen. Jared bedeutete ihr alles. Alles. Und sollte er in Masons Hände fallen, würde sein Leben nie mehr so sein wie zuvor. Ganz zu schweigen von der Grausamkeit, vielleicht sogar der Gefahr, die ihm drohte, wenn er mit einem Mann zusammenlebte, der so gnadenlos war wie sein Onkel.

      „Du weißt hoffentlich, dass es noch etwas gibt, über das du nicht nachgedacht hast.“

      „Was … was soll das sein?“

      „Wenn dein Sohn stirbt, ist Holloway der nächste Anwärter auf den Titel.“

      Elizabeth setzte sich in ihrem Stuhl aufrecht hin. „Ich weiß das. So gnadenlos Mason auch ist, ich glaube nicht, dass er so tief sinken würde, einen kleinen Jungen zu töten.“

      „Er hätte zumindest keine Bedenken, die Mutter des kleinen Jungen zu töten.“

      Elizabeth zitterte. Sie hatte nicht daran gedacht, dass Mason offenbar bereits so weit gegangen war, jemanden auf sie schießen zu lassen. Der gestrige Tag hatte ihr gezeigt, wie sehr sie sich getäuscht hatte. Würde er genauso bereit sein, Jared zu töten? Wenn der kleine Junge tot war, würde ihm nichts mehr im Weg stehen. Mason würde der Earl of Aldridge werden, mit all dem Geld und der Macht, die der Titel mit sich brachte.

      „Mit einer Sondererlaubnis“, fuhr Reese fort, „könnten wir innerhalb weniger Tage verheiratet sein. Gleich danach werde ich die Adoption einleiten.“

      Elizabeth schüttelte den Kopf. „Ich … ich kann dich unmöglich heiraten.“ Sie wollte überhaupt niemanden heiraten. Schon gar nicht Reese.

      „Ich bin Soldat, Elizabeth. Ich weiß, was getan werden muss, um dich und deinen Sohn zu beschützen. Bei mir wärest du in Sicherheit, und ich denke, das weißt du. Das ist der Grund, aus dem du hierher kamst.“

      „Ja, aber …“ Sie unterbrach sich. Sie konnte Reese nicht heiraten. Himmel, wenn sie ihm erst einmal die Wahrheit über seinen Sohn gesagt hatte, würde er sie verachten. Ein verbitterter, hasserfüllter Ehemann war genug.

      Und dabei überkam sie die Erkenntnis. Er würde sie nicht heiraten, wenn er die Wahrheit kannte. Er würde sie verachten und das mit jeder Faser seines Herzens. Und er würde alles tun, um seinen Sohn zu beschützen.

      „Ich erwarte nicht, dass du mir gleich antwortest“, sagte Reese und stand auf. „Heute Abend wird noch früh genug sein. Ich werde morgen früh nach London aufbrechen. Du und dein Sohn, ihr könnt mich begleiten. Heirate mich, Elizabeth, und ich werde für deine und Jareds Sicherheit sorgen. Darauf gebe ich dir mein Wort.“

      Sie saß da, ihr Herz schlug wie wild in einer Mischung aus Angst und düsteren Vorahnungen, und sie sah zu, wie Reese seinen Stock nahm und das Zimmer verließ.

      Sie musste es ihm sagen. Sie würde es an diesem Abend tun. Am nächsten Morgen dann würde sie nach London abreisen.

      Zwanzig Minuten später saß sie noch immer im Salon und versuchte, sich zu überlegen, was sie zu Reese sagen, wie sie versuchen würde, es ihm zu erklären. Es klopfte an der Tür, und als sie sich umdrehte, stand der würdevolle Hopkins in der Tür.

      „Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, Mylady, aber Lady Tavistock wünscht, Sie zu sehen.“

      Zerbrechlich und gebeugt, schwer auf ihren Stock gestützt, schob sich die alte Dame an dem Butler vorbei und in den Salon.

      Elizabeth sprang auf. „Lady Tavistock.“

      „Setzen Sie sich, Mädchen. Wir müssen miteinander reden.“

      Gehorsam nahm Elizabeth wieder Platz. „Jawohl, Mylady“, sagte sie und fühlte sich wieder genauso wie vor acht Jahren, wann immer sie in der Gegenwart der alten Dame gewesen war.

      Zitternd nahm die Dowager Countess auf dem Sofa Platz. „Mein Neffe hat mit mir gesprochen. Er hat mir erzählt, dass er Sie gebeten hat, ihn zu heiraten. Er hat erklärt, dass er Ihnen und dem Jungen Schutz bieten möchte.“

      Elizabeth versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. „Es … es war sehr freundlich von ihm, uns ein solches Angebot zu unterbreiten. Aber eine Heirat ist ein zu hoher Preis. Ich habe vor, seinen Antrag abzulehnen. Heute Abend werde ich ihm die Wahrheit über Jared sagen.“

      Die Dowager Countess hob die Brauen. „Das werden Sie auf keinen Fall tun!“

      „Wie bitte?“

      „Sie werden diesen Mann heiraten, so wie er es vorgeschlagen hat.“

      „Sie … sie können doch unmöglich wollen, dass ich ihn heirate!“

      „Nie habe ich etwas mehr gewollt. Sie werden Reese so schnell wie möglich heiraten. Sie werden das tun, was Sie gleich hätten tun sollen, als Sie bemerkten, dass Sie ein Kind von ihm erwarteten.“

      „Aber … aber das kann ich nicht. Sehen Sie das denn nicht? Früher oder später werde ich ihm die Wahrheit über Jared sagen müssen. Sobald er das weiß, wird er mich für immer hassen.“

      „Vielleicht. Nachdem Sie geheiratet haben, werden Sie genügend Zeit haben, um ihm zu erklären, warum Sie sich so verhalten haben, wie Sie es taten. Vergessen Sie nicht, Reese ist an alledem nicht ganz unschuldig. Sie waren jung und naiv, und er hat Sie verführt. Mit der Zeit wird er verstehen, dass dies alles nicht allein Ihre Schuld war.“

      Wenn sie das nur glauben könnte. Tatsächlich war sie diejenige gewesen, die ihn verführt hatte, nicht umgekehrt. In seiner Welt gab es nur Schwarz und Weiß, richtig und falsch. Es war sein Kind. Sie hätte ihn heiraten müssen.

      Hätte sie es nur getan.

      Die Stimme der Dowager Countess wurde weicher. „Ich habe Sie beide zusammen gesehen. Ich glaube, dass Sie immer noch etwas für meinen Neffen empfinden. Ich glaube nicht, dass er eine Ehe mit Ihnen in Erwägung gezogen hätte, wenn nicht auch er noch etwas für Sie empfinden würde, wie tief diese Gefühle auch immer vergraben sein mögen.“

      „Er begehrt mich. Daran hat er keinen Zweifel gelassen. Nur das ist es, was ihn an mir interessiert.“

      „Das ist egal. Sie müssen an den Jungen denken. Reese ist ein starker und fähiger Mann. Er wird einen Weg finden, Sie und Jared zu beschützen.“

      Elizabeth vergrub ihre Finger in den Falten ihres weiten Taftrocks. „Bitte, Mylady, Sie verstehen nicht. Sie dürfen das nicht von mir verlangen.“

      „Ich bitte Sie nicht darum. Ich sage Ihnen, dass Sie dieses Mal das Richtige tun müssen. Sie werden es tun, weil Sie das Reese schuldig sind. Und weil Sie Ihren Sohn lieben.“

      Tränen traten Elizabeth in die Augen. Sie dachte an Reese und an den Schmerz, den sie ihm vor so vielen Jahren zugefügt hatte. Sie dachte an die Jahre, in denen er nicht gesehen hatte, wie sein Sohn heranwuchs, an die schrecklichen Jahre, die der Junge mit Edmund verbracht, und wie Edmund ihn behandelt hatte.

      Edmund hatte die Wahrheit von Anfang an gewusst. Ihr Vater hatte darauf bestanden, es ihm zu sagen. Aber ihre Mitgift war groß, und ihr Erbe sogar noch größer.

      Er hatte sie geheiratet.

      Aber er hatte sie dafür an jedem gemeinsamen Tag bezahlen lassen.

      Jetzt gab Reese ihr die Chance, die Dinge richtigzustellen. Jared würde ihm gehören, so wie es von Anfang an hätte sein sollen. Mit der Zeit würde sie einen Weg finden, ihm die Wahrheit zu sagen. Mit der Zeit würde er ihr vielleicht verzeihen.

      Sie schluckte und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Dann tue ich, worum Sie mich gebeten haben, Mylady.“

      Die alte Dame nickte. „Ich wusste, dass Sie es tun würden. Sie waren immer ein gutes Mädchen, Elizabeth. Irgendwie haben Sie nur die Richtung verloren.“

      Elizabeth schnürte es die Kehle zu. Sie hatte die Richtung verloren. Und sie wusste nicht einmal, wie das hatte geschehen können.

      Vielleicht, wenn sie Reese heiratete und ihm seinen Sohn zurückgab, würde sie einen Weg finden, das wiedergutzumachen, was sie getan hatte.

      Reese lehnte sich in dem großen Ledersessel zurück. Er saß vor dem Feuer in seinem Arbeitszimmer und versuchte, das Buch zu Ende zu lesen, das er begonnen hatte. Er wartete auf Elizabeth und die Antwort, die sie ihm bringen würde. Es war nach zehn Uhr. Elizabeth hatte es abgelehnt, ihm und seiner Tante beim Abendessen Gesellschaft zu leisten. Er konnte sich vorstellen, dass sie verwirrt war. So wie er auch.

      Er fragte sich, ob sie seinen Heiratsantrag wohl ablehnen würde. Sie war eine Countess, eine reiche, unabhängige Frau. Sie war jetzt anders, als sie es als Mädchen gewesen war – stärker, tapferer, entschlossener.

      Außerdem war sie eine Mutter, die ihren Sohn offensichtlich liebte.

      Reese hatte seinen Namen angeboten, um den Jungen zu schützen, was Holloway daran hindern würde, jemals die Vormundschaft für den Jungen zu bekommen. Er hoffte, Elizabeth würde recht behalten und Holloway würde nicht so weit gehen, den Jungen ermorden zu wollen. Aber selbst wenn er das versuchen sollte, würde Reese rund um die Uhr für Bewachung zu sorgen, und er hatte bereits begonnen, nach Möglichkeiten zu suchen, die Bedrohung zu beenden, die von Holloway ausging.

      Reese würde Mutter und Kind beschützen, was auch immer das kostete, und er glaubte, Elizabeth kannte ihn gut genug, um darauf zu vertrauen, dass ihm das auch gelang. Er glaubte, dass sie ihre Zweifel beiseiteschieben und seinen Antrag annehmen, sich für die Sicherheit ihres Kindes entscheiden würde.

      Dennoch konnte er nicht ganz sicher sein. Er warf einen Blick zu der Uhr auf dem Kaminsims. Während die Minuten verstrichen, wurde ihm klar, wie sehr er hoffte, dass sie annahm. Er redete sich ein, es hätte nur mit Begehren zu tun, noch verstärkt durch seine Sorge um den Jungen. Er wollte Elizabeth in seinem Bett haben, und er hatte begonnen, eine gewisse Zuneigung zu ihrem Sohn zu entwickeln. Die Vorstellung, Holloway könnte dem Jungen etwas antun, ließ Zorn in ihm aufsteigen.

      Er warf einen Blick auf das Buch, das er auf dem Schoß hielt, und versuchte, sich auf die landwirtschaftlichen Tipps darin zu konzentrieren. Dann hob er den Kopf und sah Elizabeth in der Tür stehen.

      Er legte das Buch zur Seite, stand auf und winkte sie herein. „Ich fing schon an zu glauben, du würdest nicht kommen.“

      „Ich wollte früher kommen. Ich hoffe, ich habe dich nicht zu lange wach gehalten.“

      „Ich gehe selten vor Mitternacht schlafen.“

      „Das habe ich mir ebenfalls angewöhnt.“

      Er bedeutete ihr, zu dem braunen Ledersofa zu gehen, und beobachtete sie, während sie das Zimmer durchquerte. Die letzten acht Jahre waren gut für sie gewesen. Ihr lockiges Haar war noch immer so schwarz wie ihr Trauerkleid, ihre Haut glatt und cremeweiß. Ihre Figur war jetzt üppiger, ihre Brust voller, sodass sie noch weiblicher und begehrenswerter wirkte.

      Ihm wurde heiß, als er daran dachte, dass sie bald in seinem Bett liegen würde, wenn sie einverstanden war.

      Als sie auf einem der beiden braunen Ledersessel Platz nahm, zupfte sie an einer Falte ihres Rocks. Er sah, dass sie nervös war, aber das ging ihm nicht anders. Einen Heiratsantrag hatte er erst einmal zuvor in seinem Leben gemacht – und das war bei derselben Frau gewesen.

      „Ich nehme an, du hast eine Entscheidung getroffen“, sagte er, begierig darauf, ihre Antwort zu hören. Er war nie ein besonders geduldiger Mann gewesen, und daran hatte sich nichts geändert.

      „Das habe ich.“ Sie holte tief Luft und atmete dann sehr langsam aus. „Ich habe entschieden, deinen Antrag anzunehmen – unter bestimmten Voraussetzungen.“

      Bei dieser unerwarteten Antwort hob er die Brauen. „Und die wären?“

      „Die Ehe darf nur dem Namen nach bestehen. Eine Vernunftehe.“

      Reese lachte nur. „Ich bin ein Mann, Elizabeth. Ein Mann hat Bedürfnisse. Seit dem Tag, als ich mit dir zum ersten Mal geschlafen habe, damals in der Kutsche, wollte ich das wieder tun. Ich habe es mir acht Jahre lang vorgestellt. Ich werde nur mit dieser Heirat einverstanden sein, wenn du in jeder Beziehung meine Frau wirst.“

      Sie errötete und sah aus wie das junge Mädchen, das sie gewesen war, als er sie kennengelernt hatte. „Viele Jahre sind vergangen. Wir kennen einander kaum noch. Du verlangst sehr viel.“

      „Und ich biete sehr viel.“

      Sie wandte sich ab und biss sich auf die Unterlippe. Verlangen durchzuckte ihn. Er erinnerte sich noch immer daran, wie sie schmeckte, sich anfühlte, wie sie ihren biegsamen Körper gegen ihn presste, an ihre Brüste in seinen Händen.

      „Wenn … wenn ich zustimme, dann brauche ich etwas Zeit“, sagte sie. „Ich muss dich kennenlernen, ehe ich … ehe …“

      Er runzelte die Stirn. „Du bist keine verzagte Jungfrau mehr, Elizabeth. Du warst verheiratet. Du hast ein Kind geboren. Du weißt, was sich abspielt zwischen Mann und Frau. Abgesehen davon ist da die nicht ganz unwichtige Tatsache, dass du mich begehrst, vielleicht ebenso sehr wie ich dich.“

      Sie errötete noch mehr. „Ich habe deine Küsse genossen, ja, aber ich … ich …“

      „Was ist mit dir? Es hat dir nicht gefallen, wie ich dich berührt und liebkost habe? Belüg dich nicht selbst, Elizabeth.“ Sie öffnete den Mund, wollte widersprechen, doch er schüttelte ablehnend den Kopf. Ein Streit würde ihm nicht das verschaffen, was er haben wollte.

      „Na schön, ich gebe dir ab dem Tag unserer Eheschließung eine Woche Zeit, bevor ich meine ehelichen Rechte beanspruche.“

      Sie wandte sich ab, und ihr Kinn zitterte. Dann erhob sie sich, ging zum Kamin und starrte einige Augenblicke stumm in die Flammen. Er wusste, wie wichtig ihr ihre Unabhängigkeit war, und er hatte gewusst, dass diese Entscheidung nicht leicht sein würde, aber es störte ihn, dass sie seinen Antrag ablehnen würde, wenn sie nur könnte.

      Dann hob sie den Kopf, drehte sich um und sah ihn an. In ihren Augen lag etwas, etwas wie Furcht, bei dem sich ihm das Herz zusammenzog.

      Elizabeth straffte die Schultern. „Ich bin einverstanden mit deinen Bedingungen, aber selbst wenn du mein Ehemann bist, werde … werde ich nicht zulassen, dass du mir wehtust.“

      Ihm stockte der Atem. Verdammt, was hatte Aldridge getan? Er hatte den Mann nie besonders gemocht, aber der Kerl hatte ihr doch wohl keine körperlichen Schmerzen zugefügt?

      Reese ging auf sie zu. Er hatte ihr keine Angst machen wollen. „Ich werde dich nicht zwingen, Elizabeth“, sagte er in sanfterem Ton. „Um Himmels willen, ich habe noch nie in meinem Leben eine Frau zu etwas gezwungen, und ich beabsichtigte nicht, bei dir damit anzufangen.“

      Sie sah zu ihm auf, und ihre schönen grauen Augen füllten sich mit Tränen. Reese spürte ihren Schmerz, als wäre es sein eigener.

      „Ich weiß nicht, Reese. Ich weiß … ich weiß nicht, ob ich das tun kann.“

      Er zog sie sanft an sich. Was war geschehen in all den Jahren? War ihr Leben mit Aldridge wirklich so unerträglich gewesen? Er spürte, wie sie zitterte, und in der Mauer um sein Herz entstand ein kleiner Riss.

      Er wehrte sich dagegen. Er konnte es sich nicht leisten, Schwäche zu zeigen, nicht, wenn es um Elizabeth ging. Dennoch brachte er es nicht fertig, sie loszulassen.

      „Wir gehen es langsam an und lernen einander erst einmal neu kennen, entdecken, was wir mögen und was nicht. Ich werde nichts tun, das du nicht willst.“ Er hob ihr Kinn an. „Andererseits erwarte ich deine Mitarbeit. Ich werde mich nicht für immer abweisen lassen.“

      Sie sah zu ihm auf, blinzelte, und Tränen rollten über ihre Wangen. Er wünschte, sie würde nicht weinen. Sie hatte nie geweint, kein einziges Mal, als sie noch zusammen gewesen waren. Reese wischte die Tränen mit seinem Daumen ab.

      „Sag Ja, Elizabeth. Lass mich dich und deinen Jungen beschützen.“

      Sie sah ihn noch immer an, in ihren Augen lag so viel Gefühl. Dann nickte sie langsam. „Gut, Reese. Ich werde dich heiraten.“

      Ein seltsames Ziehen breitete sich in ihm aus. Süß und sehnsuchtsvoll. Er unterdrückte es mühsam.

      Dann beugte er sich vor und küsste sie behutsam. Er fühlte, wie ihre Lippen unter seinen zitterten, und wusste, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war für mehr.

      „Eines wäre da noch“, sagte er, als er zurücktrat.

      Sie sah ihn wachsam an. „Und das wäre?“

      „Wenn wir in London sind, wirst du nicht mehr diese schrecklichen schwarzen Kleider tragen. Du wirst dich als meine Frau kleiden, nicht als die Witwe eines anderen Mannes.“

      Einen Moment lang glaubte er, sie würde vielleicht widersprechen. Doch stattdessen lächelte sie beinahe. „Wie Sie wünschen, Mylord.“

      „Dann ist das abgemacht. Morgen werde ich mit den Vorbereitungen beginnen. Bis zum Ende der Woche werden wir verheiratet sein.“

      Elizabeth nickte nur. Dann schien der Mut sie zu verlassen, und sie senkte den Kopf. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich fühle mich plötzlich sehr müde. Wenn du mich bitte entschuldigen würdest, ich glaube, ich sollte hinauf in mein Zimmer gehen.“

      „Natürlich.“

      Elizabeth wandte sich ab und ging.

      Reese holte tief Luft. In ein paar Tagen würden sie verheiratet sein. Er heiratete eine Frau, die ihn verraten hatte, eine Frau, der er nicht vertraute. Eine Frau, die auf ihn noch immer weit mehr Anziehungskraft ausübte, als er es sich jemals hatte vorstellen können.

      Er hoffte nur, dass er das Richtige tat.

11. KAPITEL

      Über Briarwood Manor hingen graue Wolken. Ein starker Oktoberwind blies kalt über die kahlen Felder, als Elizabeth neben Reese im großen Salon des Hauses stand. Reeses Wunsch entsprechend und weil er sich weigerte, Gilda nach Aldridge Park fahren zu lassen, um neue Kleider für sie zu holen, trug sie ein Kleid aus lavendelblauer Seide mit einem Überrock aus Tüll, ein Kleid, das die Duchess of Bransford für sie entworfen und selbst genäht hatte.

      Neben Elizabeth stand Reese, in einem marineblauen Frack mit Samtkragen und dunkelgrauer Hose. Seine harten Züge und die blauen Augen ließen ihn sehr männlich wirken.

      Und doch erschreckte sie der Gedanke, dass sie bald seine Frau sein würde.

      Elizabeth unterdrückte den kalten Schauer, der sie überlief, und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mann in der weißen Robe, der vor ihnen stand. Die Stimme des grauhaarigen, hageren Geistlichen sprach die heilige Formel des Gelübdes vor, und Elizabeth hörte ihn kaum.

      Es waren nur wenige Gäste anwesend. Reeses Bruder Royal stand zu seiner Rechten. Während Lily, die hübsche blonde Frau des Dukes, neben Elizabeth stand. Sheridan Knowles, Viscount Wellesley, ein langjähriger Freund der Brüder Dewar, der in der Nähe auf seinem Anwesen lebte, war dort, ein charmanter, eleganter Mann, dem Elizabeth schon bei vielen Gelegenheiten begegnet war. Ein paar Schritte entfernt saß ihr kleiner Sohn, neben Reeses Tante Agatha. In Jareds dunklen Augen lag ein ernster und etwas unsicherer Ausdruck.

      Elizabeth hatte versucht, ihm zu erklären, was an diesem Tag geschehen würde, dass sie und Reese heirateten und dass Lord Reese von nun an mit ihnen zusammenleben würde.

      „Wird er mein Vater sein?“, fragte Jared, und diese Frage schnürte Elizabeth das Herz zusammen.

      „Nun ja, das wird er wohl.“

      „Wie soll ich ihn anreden?“

      Als sie Reeses Antrag angenommen hatte, hatte sie nicht überlegt, wie sie mit einer Frage wie dieser umgehen sollte. „Warum nennst du ihn nicht erst einmal weiterhin Lord Reese?“

      Jared hatte sie angesehen und genickt. Wie so oft wusste sie nicht, was er wirklich dachte.

      „Willst du, Reese, diese Frau Elizabeth zu deiner angetrauten Ehefrau nehmen, um miteinander in Gottes heiligem Bund der Ehe zu leben? Willst du sie lieben, ehren und bewahren, in Gesundheit und in Krankheit und allen anderen entsagen, solange ihr beide lebt?“

      Mit seiner tiefen Stimme erklärte Reese fest: „Ja, ich will.“

      „Und willst du, Elizabeth, diesen Mann Reese zu deinem angetrauten Ehemann nehmen, ihn lieben, ehren und bewahren, in Gesundheit und Krankheit und allen anderen entsagen, solange ihr beide lebt?“

      Elizabeths Stimme zitterte. „Ja, ich will.“

      Reese nahm ihre eiskalte Hand und schob einen schweren Goldring mit Rubinen auf ihren Ringfinger. Der Ring war alt und schön, und sie fragte sich, was er wohl bedeutete. Er legte ihre zitternde Hand in seine Armbeuge und wandte sich dem Pastor zu.

      „Hiermit erkläre ich euch im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes zu Mann und Frau. Was Gott zusammengefügt hat, das soll der Mensch nicht scheiden.“ Er lächelte. „Sie dürfen die Braut jetzt küssen, Mylord.“

      Reese beugte sich zu ihr hinunter, und Elizabeth schloss die Augen. Sehr behutsam küsste er sie. Sie hatte nicht erwartet, dass ihr dabei so heiß werden oder dass sie erröten würde. Sie hatte nicht geahnt, dass Reese den Kuss nicht einfach beenden, sondern sie noch etwas leidenschaftlicher küssen würde, ehe er sie losließ.

      Dann streckte er die Hand aus und berührte ihre glühende Wange. „Alles wird wieder gut“, sagte er leise, und lieber Gott – wie sehr sie sich wünschte, dass das stimmte.

      „Ihre Tante, Lady Tavistock, hat zu Ihren Ehren ein Hochzeitsfrühstück vorbereitet“, sagte der Pastor lächelnd. „Ich für meinen Teil freue mich sehr darauf.“

      „Das tue ich auch“, sagte Reeses gebrechliche Tante und erhob sich zitternd. „Und ich bin sicher, dass auch dieser junge Mann hungrig ist.“

      Jared grinste, und alle lachten, dankbar dafür, dass auf diese Weise die Spannung gelockert wurde. Sie waren gerade unterwegs zum Speiseraum, als die Vordertür aufgerissen wurde. Mit einem Windstoß kam Rule Dewar hereingestürmt.

      „Entschuldigt mein Zuspätkommen“, sagte er und zog seinen Überrock aus. „Die Straßen waren ein verdammter …“, er hielt die Hand vor den Mund und hustete, „… ein verdammter Albtraum.“

      „Rule!“ Reese lächelte und ging auf ihn zu, wobei er sich nur ein wenig auf seinen Stock stützte. Elizabeth hatte bemerkt, dass er ihn während der Zeremonie nicht benutzt hatte. Sie fragte sich, was ihn das wohl gekostet haben mochte. „Ich hatte nicht erwartet, dass du in so kurzer Zeit den ganzen Weg von London hierher reisen würdest.“

      Rule, der jüngste und vielleicht bestaussehende der drei Dewars, umarmte seinen Bruder.

      „Hast du den Verstand verloren?“, fragte Rule. „Mein Bruder heiratet. Glaubst du, da komme ich nicht?“

      Reese lächelte und freute sich offensichtlich. „Für das eigentliche Ereignis bist du ein wenig spät, aber ich will verdammt … ich meine, ich bin sehr froh, dich zu sehen. Danke, dass du gekommen bist, kleiner Bruder.“

      Rule wandte sich an Elizabeth. „Willkommen in der Familie, Mylady.“ Er hatte die gleichen blauen Augen wie Reese, und als er sie vom Kopf bis zu den Füßen musterte, bemerkte sie darin den Glanz männlicher Bewunderung. „Wie mir scheint, hat mein Bruder ein ebenso gutes Auge für Frauen, wie er es schon immer für Pferde hatte.“

      Elizabeth lachte über das etwas verunglückte Kompliment und war sicher, dass sie den jüngsten Bruder mögen würde. „Ich hoffe, Sie werden mich Elizabeth nennen. Wir sind, wie Sie schon gesagt haben, verwandt.“

      Rule war erst vierzehn Jahre alt gewesen, als sie und Reese hatten heiraten wollen. Sie erinnerte sich, ihn nur einmal gesehen zu haben, als er in den Schulferien zu Hause gewesen war. Vielleicht war seine Jugend der Grund, warum er ihr gegenüber weniger feindselig eingestellt war und ihr eine Chance geben wollte.

      Was immer der Grund sein mochte, sie war froh, ein Problem weniger zu haben.

      Sie winkte Jared zu sich, dann legte sie eine Hand beruhigend auf seine kleine Schulter. „Ich möchte Ihnen gern meinen Sohn Jared vorstellen.“

      „Hübscher Junge“, sagte Rule und kniete vor dem Kind nieder. „Ich bin dein Onkel Rule. Es freut mich, dich kennenzulernen, Jared.“ Rule streckte ihm die Hand hin, und der kleine Junge ergriff sie.

      „Du bist mein Onkel?“

      „Genau. Du hast jetzt zwei von uns.“ Rule grinste, und in seinen Wangen erschienen Grübchen. „Dein Onkel Royal steht da drüben.“

      Royal winkte dem Jungen zu. Er nahm seine Rolle, ohne zu zögern, an, und Elizabeth versetzte das einen Stich. Reeses Familie akzeptierte das Kind ohne Weiteres, sogar ohne zu wissen, wessen Sohn er wirklich war. Genau das hatte Jared bisher vermisst. Eine liebevolle Familie.

      In diesem Augenblick erkannte Elizabeth, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Die Dewars würden ein Familienmitglied beschützen, koste es, was es wolle, und Jared war jetzt einer von ihnen. Ihr traten Tränen in die Augen. Sie fühlte, wie Reese plötzlich neben ihr stand. „Geht es dir gut?“

      Sie nickte. „Ich …“ Dann sah sie Rule an, der immer noch mit ihrem Sohn sprach. „Ich danke dir.“

      Reese folgte ihrem Blick und schien sie zu verstehen. „Ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas passiert, Elizabeth.“

      Elizabeth brachte ein Lächeln zustande. „Ich weiß.“

      „Ich habe Hunger“, sagte Rule, stand auf und nahm Jareds Hand. „Wenigstens bin ich rechtzeitig zum Essen gekommen.“

      Alle lachten und begaben sich zum Speisezimmer.

      Das Hochzeitsfrühstück war eine kleine, aber feine Angelegenheit, organisiert von Lady Tavistock. Glückwünsche wurden entgegengenommen und geäußert. Toasts wurden ausgesprochen, einer von jedem der Brüder und einer von ihrem Freund Sheridan Knowles.

      „Ich weiß, dass dieser Tag lange erwartet wurde“, sagte der Viscount und hob das Champagnerglas. „Aber auf die schönsten Dinge des Lebens lohnt es sich oft zu warten. Auf Braut und Bräutigam. Mögen sie viele glückliche Jahre miteinander teilen.“

      „Hört, hört!“, rief die kleine Gruppe.

      Um zwölf Uhr war Reeses vierspännige Kutsche beladen und vor das Haus gebracht worden, zur Vorbereitung auf die Reise nach London. Man verabschiedete sich von Tante Agatha, die ebenfalls abreiste, ebenso wie beide Brüder, die Duchess und die übrigen Hochzeitsgäste.

      Elizabeths Kutsche stand ebenfalls bereit für die Reise. Mrs Garvey und Jared, Timothy Daniels und Gilda würden zusammen mit dem Gepäck nach Holiday House gebracht werden, in einer zweiten Kutsche.

      Sie war verheiratet. Sie und ihr Ehemann würden nach London reisen.

      Wieder einmal hatte ihr Leben eine dramatische Wendung genommen.

      Reese saß Elizabeth gegenüber, während die Kutsche über die schlammige Straße nach London fuhr. Der Wind hatte sich gelegt, aber die Temperatur war gefallen, und im Innern der Kutsche war es sehr kalt.

      Elizabeth reiste mit einer Rosshaardecke über dem Schoß, die Füße hatte sie auf einen heißen Ziegelstein gestellt, für den er gesorgt hatte. Sie war ein wenig blass, aber er vermutete, dass das mehr von den beunruhigenden Veränderungen in ihrem Leben kam als von der kühlen Oktoberluft.

      Es fiel ihm immer noch schwer, sich vorzustellen, was geschehen war. Er war verheiratet. Verheiratet mit der letzten Frau auf der ganzen Welt, mit der er sich das hatte vorstellen können.

      Jedenfalls nicht mehr seit dem Tag, an dem sie ihn wegen eines anderen Mannes hatte sitzen lassen.

      Wie hatte es passieren können, überlegte er, dass der Hass, den er so lange empfunden hatte, auf einmal zu etwas anderem geworden war? Abgesehen von dem heftigen Verlangen war er nicht einmal sicher, was genau er eigentlich empfand.

      Eines war offensichtlich: Wie immer seine Gefühle auch aussehen mochten, er musste Abstand zu ihr wahren. Ohne das lästige Gefühl der Liebe würden sie, so vermutete er, ganz gut miteinander zurechtkommen.

      Elizabeth rutschte auf dem Samtkissen hin und her und lenkte damit seine Blicke auf sich, obwohl er immer an sie gedacht hatte, seit der Pfarrer sie zu Mann und Frau erklärt hatte.

      Ihm wurde heiß. Jetzt gehörte sie zu ihm. Bald würden sie die Ehe vollziehen. Reese knirschte mit den Zähnen. Unglücklicherweise würde es nicht heute sein.

      Elizabeth zog einen ihrer Handschuhe aus und hob die Hand, um den Reif aus Gold und Rubinen zu betrachten, den sie am Ringfinger trug. „Er ist sehr schön, Reese. Du hattest so wenig Zeit, ich war nicht einmal sicher, ob ich überhaupt einen Ehering bekommen würde – und noch dazu einen so schönen.“

      Er lächelte und freute sich seltsamerweise, dass er ihr gefiel. „Er gehörte meiner Großmutter mütterlicherseits. Da Royal der Erbe war, empfanden meine Großeltern es als ihre Pflicht, sich um Rule und mich zu kümmern.“

      „Wenn ich mich recht erinnere, starb deine Mutter, als du sechs warst.“

      „Und deine, als du fünf warst.“

      Sie nickte.

      „Da ihr eigenes Kind tot war, wurden Rule und ich die Erben meiner Großeltern.“ Er dachte an die Schwierigkeiten, denen Royal sich gegenübergesehen hatte und von denen Reese erst kürzlich erfahren hatte. „Wie sich herausstellte, war Royal derjenige, der am dringendsten Geld gebraucht hätte. Zum Glück scheint er das Problem gelöst zu haben.“

      „Du sprichst von den geschäftlichen Interessen deines Bruders?“

      „Ja. Royal war schon immer sehr klug. Er hat einen Titel und Land ohne Geld geerbt anstellte des Vermögens, das für ihn ursprünglich bestimmt gewesen war. Zum Glück erwies sich die Swansdowne Brewery, Royals Projekt, um wieder zu Geld zu kommen, als voller Erfolg.“

      „Ich habe in der Zeitung gelesen, wie beliebt das Ale geworden ist.“

      „Er macht das sehr gut.“

      „Auf jeden Fall sieht er glücklich aus.“

      „Ich glaube, das ist er auch.“

      „Die Duchess sagte, sie wollten meistens auf dem Land leben.“

      Er nickte. „Bransford ist ein sehr großes Anwesen, und Royal liebt die Herausforderung, es zu leiten. Und er hat eine Frau geheiratet, die das einfache Leben liebt.“ Anders als du, ging es ihm durch den Kopf. Lily hatte gewusst, dass Royal in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Anders als Elizabeth, die Reichtum und Rang mehr als alles andere schätzte, hatte Lily Royal geheiratet, weil sie ihn liebte.

      „Was ist mit dir?“, fragte Elizabeth und unterbrach damit seine Gedanken. „Was wirst du jetzt tun, da du die Armee verlassen hast?“

      Diese Frage hatte ihm einst Angst eingeflößt. Nun stand seine Zukunft fest. „Ich werde das Land in Briarwood bestellen. Royal braucht alles Getreide, das das Land hervorbringen kann. Das sollte keine so schwierige Aufgabe sein.“

      „Aber das Landleben hat dir noch nie gefallen“, erinnerte sie ihn.

      Reese zuckte die Achseln. „Es war der letzte Wunsch meines Vaters.“

      Elizabeth musterte ihn genau. „Und jetzt bist du verheiratet und verantwortlich für eine Familie und hast noch weniger Möglichkeiten zu wählen.“

      Er runzelte die Stirn. Sie hatte ihn immer viel zu leicht durchschaut. „Ich werde mich daran gewöhnen. Außerdem ist das Landleben nicht annähernd so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte.“

      Elizabeth wandte den Blick zum Fenster, wo ein leichter Nebel über den Hügeln hing. „Briarwood ist wunderschön. Es hat etwas ganz Besonderes an sich.“

      Der Gedanke gefiel ihm, auch wenn er an dem alten Herrenhaus, das im siebzehnten Jahrhundert gebaut worden war, nichts Besonderes erkennen konnte. Es war nur ein Haus und nicht annähernd so luxuriös wie eines von Aldridges Häusern.

      Er dachte an den gut aussehenden, unglaublich reichen Mann, den Elizabeth geheiratet hatte, und er spürte einen bitteren Nachgeschmack. Dies war seine Hochzeitsnacht, aber Aldridge trug die Schuld daran, dass er den schönen, üppigen Körper seiner Frau in dieser Nacht nicht genießen durfte. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass Elizabeth ihm ihre Unschuld geschenkt hatte, nicht Aldridge, auch wenn sie sich dann entschieden hatte, den Earl zu heiraten.

      „Was ist mit deinem Freund, Captain Greer?“, fragte sie. „Hast du etwas von ihm gehört?“

      „Ich habe Travis einen Brief geschickt, in dem stand, dass wir bald in der Stadt eintreffen werden. Ich hoffe, dass seine Schwierigkeiten sich leichter beseitigen lassen, als er es jetzt glaubt.“

      Und er hatte auch ein Treffen mit Charles Morgan vereinbart, dem Detektiv, den sein Bruder ihm empfohlen hatte, um über Sicherheitsvorkehrungen für Harmon House zu sprechen, wo sie wohnen wollten, sowie über einen persönlichen Wachdienst für Elizabeth und Jared.

      „Captain Greer hat Glück, einen Freund wie dich zu haben.“

      „Ich hatte Glück, einen Freund wie ihn zu haben. Hätte er nicht sein Leben riskiert, um mich zu retten, wäre ich jetzt nicht hier.“

      Ihr Blick fiel auf sein Bein, das in der Kälte steif geworden war. Er setzte sich noch aufrechter hin und versuchte, den Schmerz zu unterdrücken, der sich darin auszubreiten begann.

      „Ich hörte, dass du verletzt warst“, sagte sie. „Eine Weile war ich nicht sicher, ob … das heißt … ich dachte, du wärest vielleicht umgekommen.“

      Jetzt, da er sie quasi gezwungen hatte, ihn zu heiraten, fragte er sich, ob sein Tod vielleicht eine Erleichterung für sie gewesen wäre.

      „Eine Weile, während ich im Hospital lag, wünschte ich, es wäre so. Aber ich habe mich fast ganz wieder erholt, und ich bin entschlossen, den Zustand meines Beines zu verbessern.“

      „Ich bin sicher, dass du das schaffst, wenn du es willst. So wie ich auch sicher bin, dass du deinem Freund helfen kannst. Du warst immer gut darin, Lösungen zu finden.“

      „Wie unsere Heirat?“

      Sie senkte den Kopf, nahm ihre Handschuhe und zog sie wieder an. „Ich denke, das wird sich zeigen.“ Dann schwieg sie, und das tat er auch, sodass er Gelegenheit bekam, sie in Ruhe zu betrachten.

      Unter ihrem einfachen schwarzen Reisekleid hob und senkte sich verführerisch ihre Brust, obwohl das Mieder bis zum Hals zugeknöpft war und sie eine warme wollene Pelerine um die Schultern gelegt hatte. Sie besaß eine schmale Taille, und obwohl er nicht wusste, wie sie darunter aussah, nahm er an, dass alles an ihr verführerisch sein würde.

      Ihm wurde heiß, und er spürte seine Erregung. Verdammt, diese Nacht würde eine Qual allererster Güte werden. Er hatte Elizabeth eine Woche Zeit gegeben, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er in jeder Hinsicht ihr Ehemann sein würde, und auch wenn es ihn umbrachte, so würde er doch sein Wort halten.

      Dennoch hatte er vor, die Nacht in ihrem Bett zu verbringen. Für ihre Gruppe waren Räume im „Roving Bull Inn“ reserviert worden, auch das Zimmer, das sie miteinander teilen würden. In dieser Nacht würde sich entscheiden, wie sie in Zukunft miteinander umgingen. Er musste dafür sorgen, die Oberhand zu behalten.

      Elizabeth war eine leidenschaftliche Frau, selbst wenn sie es selbst nicht wusste. In dieser Nacht würde er sie einen Blick auf das erhaschen lassen, was die Zukunft ihnen bringen könnte.

      Er lehnte sich in die Samtpolster zurück, legte den Kopf an das Kissen und beobachtete Elizabeth aus halb geschlossenen Augen. Er stellte sich vor, wie er die Nadeln aus ihren schimmernden schwarzen Locken zog und mit den Fingern durch ihr Haar strich. Er erinnerte sich, wie sich ihre üppigen Brüste angefühlt hatten, und stellte sich vor, sie zu küssen, an ihnen zu saugen, bis sie ihn anflehte, sie zu nehmen.

      Er fühlte sich schmerzlich erregt. Diese Nacht würde ihm viel Willenskraft abverlangen, und doch würde sie von einer Art … Belohnung gekrönt sein.

      Reese blickte Elizabeth an, dachte an das Ziel, das er sich gesetzt hatte, und schwor sich, es zu erreichen.

12. KAPITEL

      Das „Roving Bull Inn“ auf halbem Wege nach London war eine willkommene Erholung auf der langen, kalten Reise. Wann immer Elizabeth mit Edmund in die Stadt gefahren war, hatte er darauf bestanden, die anstrengende Fahrt an einem Tag zu unternehmen.

      Reese hatte stattdessen Maßnahmen ergriffen, um für ihre und Jareds Bequemlichkeit zu sorgen, und hatte mehrmals unterwegs angehalten sowie die Übernachtung in dem Gasthaus arrangiert. Es war erstaunlich sauber und gut geführt, stellte sie fest, als sie neben ihrem Sohn und Reese in das weiß verputzte Gebäude mit dem Strohdach ging. Im Schankraum waren dicke Deckenbalken sichtbar, und im Kamin an der Wand brannte ein Feuer.

      Während Reese davonging, um sich die Quartiere für die Nacht anzusehen, versammelte sich der Rest ihrer kleinen Reisegruppe müde um das Feuer, wo man sich die kalten Hände und Füße wärmte.

      Ein paar Minuten später kehrte Reese zurück. „Unsere Zimmer sind fast fertig. Inzwischen gibt es Nierenpastete zum Abendessen. Oder gebratene Wachtel.“ Er blickte hinab auf Jared, der nur ein wenig in sich zusammensank. Ihr Sohn kämpfte noch immer darum, sich an all die Veränderungen zu gewöhnen. Er war nicht sicher, was das alles zu bedeuten hatte, und er tat ihr leid. Eigentlich wartete sie darauf, dass Reese ihn fortschickte, damit er mit seiner Nanny zu Abend aß, wie Aldridge es getan hätte, aber er überraschte sie wie schon so häufig in den letzten Tagen.

      „Warum isst du heute Abend nicht mit uns, Jared? Deine Mutter hat den ganzen Tag auf deine Gesellschaft verzichten müssen. Ich denke, sie sollte Gelegenheit haben zu hören, wie es dir auf der Reise ergangen ist.“

      Jared sah ihn aus seinen großen braunen Augen an. „Na gut“, stimmte er zu, als hätte er eine Wahl gehabt.

      Reese legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Dann schauen wir mal, ob wir etwas zum Essen finden.“

      Er schob Elizabeth und Jared in den Speiseraum und führte sie in die abgeschiedene Nische, die er reserviert hatte. Die anderen nahmen irgendwo im Raum Platz.

      „Das Essen ist recht gut“, sagte Elizabeth, nachdem sie ihren Teller halb leer gegessen hatte. Sie sah ihren Sohn an. „Meinst du nicht auch, Jared?“

      Der Junge nickte und lächelte und wandte sich dann wieder seinem Essen zu. Mehrmals hatte Reese versucht, ihn aus der Reserve zu locken, doch meistens hatte das Kind nur mit Ja oder Nein geantwortet. Elizabeth hoffte, dass Reese nicht die Geduld mit ihm verlieren würde, so wie es Edmund getan hätte.

      Jared beendete gerade seine Mahlzeit, als Mrs Garvey an den Tisch trat. „Der Wirt sagt, unsere Zimmer sind fertig. Ich denke, es ist Zeit, dass ich Jared nach oben und ins Bett bringe … mit Ihrer Erlaubnis, Mylord.“

      Elizabeth beugte sich zu ihm, als er sich von der Holzbank erhob. „Frag Seine Lordschaft, ob du dich entschuldigen darfst.“

      Jared gehorchte sofort. „Darf ich mich bitte entschuldigen, Mylord?“

      Reese runzelte die Stirn. Elizabeth war nicht sicher, warum, aber Jared trat einen Schritt zurück und wäre vermutlich noch weiter weggegangen, hätten Mrs Garveys voluminöse Röcke ihm nicht den Weg versperrt.

      „Ist schon gut“, sagte Reese sanft. „Du bist fertig mit dem Essen. Selbstverständlich darfst du dich entschuldigen. Schlaf gut, Jared.“

      „Gute Nacht, Liebling“, sagte Elizabeth und strich ihm eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn. „Ich komme in ein paar Minuten nach oben, um dir gute Nacht zu sagen.“

      Mrs Garvey führte Jared die Treppe nach oben.

      „Was hat Jared gesagt, das dich so verärgert hat? Er bemüht sich so sehr, alles richtig zu machen.“

      „Es lag nicht an Jared. Es ist nur … bald wird er mein Sohn sein. Vielleicht können wir dann darüber reden, wie er mich ansprechen soll.“

      „Er hat mich gefragt, wie er dich ansprechen soll. Ich war mir nicht ganz sicher.“

      Reese erhob sich, nahm seinen Stock und zog sie hoch. „Das wird sich alles finden, Elizabeth. Wir brauchen nur ein wenig Zeit.“

      Elizabeths Kehle war wie zugeschnürt. Er klang so zutiefst überzeugt. Es war seine Hochzeitsnacht, und doch wies sie ihn zurück. Sie fragte sich, wie viel Geduld er wohl haben mochte.

      Reese führte Elizabeth nach oben und folgte dem üppigen Zimmermädchen, das mit wiegendem Gang vor ihnen herging.

      „Hier sind wir, Mylord. Das prächtigste Zimmer im ganzen Haus. Frische Betttücher. Wasser ist im Krug neben der Schüssel auf der Kommode. Im Kamin brennt ein Feuer. Falls Sie noch etwas brauchen, sagen Sie mir nur Bescheid.“ Sie zwinkerte ihnen zu. „Da in der Ecke ist eine Glocke.“

      „Danke, Molly“, sagte Reese.

      „Es war mir ein Vergnügen, Mylord.“ Sie warf ihm einen Blick zu, dem er entnehmen konnte, dass sie ernst meinte, was sie sagte. Wenn er etwas brauchte – irgendetwas! –, dann würde Molly es ihm mit Vergnügen geben.

      Reese presste die Zähne aufeinander. Er brauchte eine Frau – und zwar dringend. Aber die einzige, die er wollte, verweigerte ihm ihren Körper.

      „Ich nehme an, das ist dein Zimmer“, sagte Elizabeth und sah sich angespannt um. „Wo … wo werde ich schlafen?“

      Der Zeitpunkt war gekommen. Reese schloss die Tür hinter ihnen. „Ich sagte dir, ich würde dir eine Woche Zeit lassen, und ich habe vor, mein Wort zu halten. Ich sagte auch, dass ich deine Mitarbeit erwarte.“

      „Ja, aber …“

      „Wir sind verheiratet, Elizabeth. Dies ist unsere Hochzeitsnacht. Ich erwarte, dass wir gemeinsam in diesem Bett liegen.“

      Sie atmete schneller. Er sah, wie die Angst in ihre schönen grauen Augen stieg.

      „Hör mir zu, Elizabeth. Ich werde dich zu nichts zwingen. Ich habe dir mein Wort gegeben, und ich werde es nicht brechen. Und jetzt dreh dich um, damit ich dir beim Ausziehen helfen kann.“

      Sie schüttelte nur den Kopf.

      „Wir sind verheiratet, Elizabeth. Ich bin dein Mann und ich möchte deinen schönen Körper sehen. Das wenigstens kannst du mir zubilligen.“

      Einen Moment lang stand sie einfach nur da. Dann sagte sie: „Na schön, wenn es das ist, was du möchtest. Aber ich muss Gilda rufen.“

      „Du wirst das Mädchen heute Nacht nicht brauchen. Heute Nacht werde ich deine Zofe sein.“

      Noch mehr Zeit verging, und sie rührte sich nicht, sah ihn nur an. Dann straffte sie die Schultern und wandte ihm den Rücken zu, damit er ihr das Kleid aufknöpfen konnte.

      Er fühlte sich erleichtert. Diese Nacht war nur ein erster Schritt, aber dieser Schritt war wichtig. „Ich werde dich vollständig ausziehen. Ein bisschen von deinem schönen Körper habe ich schon gesehen, es gibt also keinen Grund für dich, verlegen zu sein.“

      Sie begann zu zittern.

      Er biss die Zähne zusammen. In der Vergangenheit hatte sie sich nach seiner Berührung gesehnt. War oft diejenige gewesen, die den Anfang gemacht hatte bei ihren leidenschaftlichen Küssen. Er fragte sich, was aus der Frau geworden war, die sie einst gewesen war.

      Aldridge, dachte er verbittert. Mitleid stieg in ihm auf. Reese drehte sie herum, sodass sie ihn ansehen musste, und zog sie in seine Arme.

      „Wir werden das zusammen machen, Elizabeth. Ich werde dir helfen, deine Angst zu überwinden. Vertrau mir.“

      Sie holte tief Luft und das Zittern ließ etwas nach. „Ich vertraue dir, Reese.“

      Das stimmte. Elizabeth vertraute Reese, wie sie noch nie einem Mann vertraut hatte. In seiner Gegenwart hatte sie sich schon immer beschützt und sicher gefühlt. Und er hatte ihr sein Wort gegeben.

      Sie hatte die Luft angehalten, doch jetzt atmete sie weiter. Sie waren verheiratet. Er verdiente eine Frau, die ihm im Bett Vergnügen bereitete. Sie wollte ihr Möglichstes tun, damit er bekam, was er verdiente.

      Anstatt sie eilig auszuziehen, wie sie es erwartet hatte, neigte Reese den Kopf und küsste sie. Ein sanfter, zarter Kuss, der ihr nur die Angst nehmen sollte. Aber ihr wurde heiß, und Verlangen stieg in ihr auf.

      Wie von selbst schienen sich ihre Arme um seinen Hals zu legen, und sie reckte sich ihm entgegen. Reese umarmte sie ebenfalls und küsste sie, heftig und voller Leidenschaft.

      Elizabeth zitterte, aber nicht vor Angst. Sie öffnete sich für ihn, öffnete den Mund, damit er in sie eindringen konnte, und er schob seine Zunge zwischen ihre Lippen. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und rieben sich bei jedem Atemzug an dem Stoff ihres Korsetts.

      Er hatte seinen Rock und seine Weste abgelegt, und sie fühlte, wie sich seine Muskeln unter dem Hemd bewegten. Sein welliges schwarzes Haar, wie immer ein wenig zu lang, ringelte sich um ihre Fingerspitzen.

      „Reese“, flüsterte sie und drängte sich enger an ihn. Als er zurücktrat, wäre sie beinahe gefallen.

      Behutsam legte er eine Hand an ihre Wange. „Siehst du? Es ist nicht so schwer, wie du gedacht hast.“

      Nicht so schwer? Sie blickte nach unten und sah, wie erregt er war, und soweit sie es durch den Stoff ihrer Röcke fühlen konnte, war er weitaus größer als Edmund. Sie schauderte.

      „Dreh dich um, Liebste. Ich will dir mit deinem Kleid helfen.“

      Bei dem Kosewort wurde ihr heiß. Er hatte sie so genannt, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war. Sie gehorchte ihm. Ihre Lippen brannten noch von seinem Kuss und ihre Brüste spannten. Reglos stand sie da, als er ihr das zerdrückte Reisekleid auszog und dann die schweren schwarzen Röcke löste.

      Bald würde sie wieder bunte Farben tragen. Reese ahnte nicht, welchen Gefallen er ihr damit getan hatte.

      „Komm, lass mich dir helfen.“

      Er nahm ihre Hand und half ihr, aus den Stoffmengen zu steigen, die Rock und Unterröcke um ihre Füße bildeten. Dann zog er ihr das Hemd über den Kopf und löste geschickt die Schnüre ihres Korsetts. Sie versuchte, nicht daran zu denken, mit wie vielen Frauen er während der vergangenen Jahre wohl geschlafen hatte.

      „Setz dich auf den Hocker, damit ich dir die Schuhe ausziehen kann.“

      Sie trug nur noch ihr Unterhemd, Strumpfbänder und Strümpfe sowie ein Paar schwarzer Halbstiefel aus weichem Leder. Sie begann, sich wieder unbehaglich zu fühlen, und hockte nur auf der Kante des Schemels, während Reese langsam sein steifes Bein beugte, um vor ihr niederzuknien. Er zog ihr nacheinander beide Stiefel aus, dann löste er die Strumpfbänder aus rosa Satin und rollte ihr die Strümpfe herunter.

      Als er zu ihr aufsah, stockte ihr der Atem, so heiß brannte das Verlangen in seinen Augen. Kein Mann hatte sie je so angesehen, nicht einmal der junge Reese, den sie einst gekannt hatte.

      „Steh auf, dann ziehe ich dir die Chemise aus“, sagte er mit belegter Stimme.

      Unter dem dünnen Stoff richteten sich ihre Brustspitzen nun beinahe schmerzhaft auf. Zwischen ihren Beinen wurde es feucht. Ihr fiel auf, dass nichts davon passiert war, seit Reese vor so vielen Jahren mit ihr geschlafen hatte.

      Langsam erhob sie sich, viel zu schnell atmend, voll Sehnsucht nach seinen Berührungen. Voll Angst vor dem, was passieren könnte, wenn er es tat. Reese stellte sich hinter sie und begann, die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen, sodass ihr die schwarzen Locken über die Schultern fielen. Er strich mit seinen Fingern hindurch, hob eine Strähne hoch und atmete den Duft ein.

      „Wie Rosen“, sagte er. „Ich erinnere mich, dass du immer nach Rosen geduftet hast.“

      Er erinnerte sich daran. Erinnerte sich an den Duft des Rosenwassers, in dem sie immer badete. Aber auch sie hatte sich an seine Eigenheiten erinnert. An die Art, wie er den Mund verzog, wenn er lächelte, die kleine Vertiefung in seinem Kinn, die Art, wie er so häufig gelacht hatte.

      Sie schob die Träger ihres Nachtgewands von ihren Schultern, sodass der Stoff auf ihre Taille rutschte. Ihre Brüste waren rund und voll, die Spitzen dunkelrosa. Dorthin ließ er jetzt seinen Blick gleiten, betrachtete die Rundungen, die aufgerichteten Brustwarzen, und seine Augen schienen dunkler zu werden. Ihr Herz schlug heftig, ihr Körper schien zu glühen.

      Reese schob ihre Unterhose zusammen mit der Chemise über ihre Hüften nach unten. Sie versuchte, ihre Verlegenheit zu unterdrücken, doch sie konnte nicht verhindern, dass sie errötete. Kein Mann hatte sie je nackt gesehen, nicht einmal Edmund.

      „So schön“, sagte Reese heiser. Dann neigte er den Kopf und küsste ihren Hals, ihre Schultern, ihre Brüste. Es fühlte sich so gut an. Süß und heiß. Und sie hatte völlig vergessen, wie angenehm seine Berührungen waren.

      Reese umfasste eine Brust, beugte sich tiefer hinab und nahm die Spitze in den Mund. Ihr wurde noch heißer. Sie umklammerte seine Schulter und beugte sich zurück, damit er sie besser erreichen konnte. Seine Bartstoppeln kratzten leicht auf ihrer Haut, und sie erschauerte.

      Reese wandte sich ihrer anderen Brust zu, rieb mit dem Daumen zart über die Spitze und nahm dann auch diese in den Mund. Elizabeth glühte. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass ihre Knie zu zittern begannen. Reese küsste sie leidenschaftlicher, weckte ihre Lust, und sie vergaß ihre Furcht, dachte nur noch an seine Küsse, seine Liebkosungen – bis er eine Hand zwischen ihre Beine schob und mit einem Finger in sie eindrang.

      Elizabeth unterdrückte einen Schreckensschrei und zuckte zurück. Sie stolperte gegen den Hocker, der vor dem Frisiertisch stand, und bebte vor Angst.

      „Ruhig“, sagte Reese, als wollte er eines seiner Pferde beruhigen. „Alles ist gut. Ich will dich, aber erst, wenn auch du es willst. Das verspreche ich dir, Elizabeth.“

      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie wollte ihn auch, das hatte sie gerade festgestellt, und doch hatte sie Angst. Sie hob ihr Nachtkleid vom Boden auf und hielt es sich schützend vor den Körper. Reese fluchte leise, ging ein paar Schritte zu ihrer Reisetasche, öffnete sie und zog einen warmen blauen Hausmantel hervor. Leicht hinkend kam er zu ihr zurück und legte ihr das Kleidungsstück um die Schultern.

      „Ich verspreche dir, wir gehen langsam vor. Ich will dich nicht bedrängen. Jetzt geh ins Bett. Ich komme gleich nach, sobald ich mich ausgezogen habe.“

      Elizabeth hatte den Atem angehalten und holte jetzt wieder tief Luft, eilte zum Bett und krabbelte hinein. Sie kuschelte sich unter die Decken und fühlte den heißen Ziegelstein unter den Laken. Sie seufzte wohlig.

      „Wie du siehst, ist das Bett warm. Jetzt zieh den verdammten Mantel aus.“

      Sie sah ihn entgeistert an. „Aber ich …“

      „Tu es, Elizabeth. Denk daran, dass auch du etwas versprochen hast.“

      Sie hatte versprochen zu kooperieren, aber das war nicht so einfach. Sie wünschte, sie wäre nicht so nachgiebig gewesen, als er seine Bedingungen für die Hochzeit genannt hatte, doch sie zog den Mantel aus. Wirkliche Angst empfand sie vor ihm nicht. Jedenfalls nicht in diesem Augenblick.

      Von dem bequemen Bett aus sah Elizabeth fasziniert zu, wie Reese sich auszuziehen begann. Mit militärischer Präzision legte er ein Kleidungsstück nach dem anderen über die Lehne eines Holzstuhls.

      Sie sagte sich, sie müsste die Augen schließen, da es sich nicht gehörte, ihn anzustarren. Aber als er das Hemd auszog und damit bis zur Taille nackt war, blieb ihr Blick an seinen festen Bauchmuskeln hängen, dem schwarzen Haar, das von der Brust bis zum Bauch hin immer schmaler wurde, seinen starken Armen. Er zog die Hose aus, und sie bewunderte seine langen, sehnigen Beine, bemerkte die Narbe, die vom linken Knie bis hinauf zum Schenkel reichte.

      Das Mitgefühl, das sie empfand, verwandelte sich in etwas anderes, als Reese sich abwandte und seine Unterhose auszog. Sie hatte erwartet, dass er darin schlafen würde, doch sie hätte es besser wissen müssen. Völlig nackt stand er jetzt da, mit glattem Rücken und straffen, muskulösen Schenkeln. Als er sich herumdrehte, stockte ihr beim Anblick seiner Erektion schlicht der Atem. Ihre Neugier mischte sich mit Misstrauen, als er auf sie zukam, und sie begann zu ahnen, was es ihn kostete, sein Wort zu halten.

      Sie starrte auf sein aufgerichtetes Glied, etwas, das sie nie zuvor gesehen hatte. Edmund war im Dunkeln zu ihr gekommen, hatte sich genommen, was er wollte, und war wieder gegangen.

      „Du starrst mich an, Elizabeth. Und das erregt mich noch mehr, als ich es ohnehin schon bin.“

      Elizabeth sah ihm ins Gesicht und hoffte, dass er nicht sah, wie heftig sie errötet war. „Ich habe noch nie einen Mann … so gesehen.“

      Seine Miene verfinsterte sich. Sie glaubte zu erkennen, dass er Edmund jetzt noch weniger schätzte.

      „Dann haben wir wohl jetzt genau den Anfang, den wir haben sollten.“ Nackt und völlig ohne jede Verlegenheit blieb Reese neben dem Bett stehen, damit sie sich an ihm sattsehen konnte. Sie verspürte das seltsame Bedürfnis, ihn zu berühren, festzustellen, ob er wirklich so hart war, wie er aussah.

      Doch sie war zu verlegen, um das zu tun. Sie rückte ein Stück zur Seite, als er sich neben sie aufs Bett legte und sich zudeckte.

      „Komm her“, sagte er leise.

      Als sie nicht näher rückte, streckte er den Arm aus, umfasste ihre Taille und zog sie an sich. Sie fühlte die Wärme seines Körpers, seine harten Muskeln an ihrer weichen Haut. Versehentlich berührte sie ihn dabei an seiner empfindlichsten Stelle, und Reese holte tief Luft.

      „Schlaf jetzt, Beth“, sagte er und legte einen Arm um sie.

      Der Name hallte noch in ihr nach und brachte Erinnerungen mit sich. Wie hatte sie vergessen können, wie gut es zwischen ihnen gewesen war? Wie hatte sie je einen anderen Mann heiraten können?

      Aber sie hatte es getan, und wenn er erst die Wahrheit über seinen Sohn wusste, dann würde er sie bestrafen wollen für das, was sie getan hatte.

      Elizabeth schloss die Augen. Sie war sicher, dass sie nicht würde schlafen können. Aber Reeses warmer Körper schenkt ihr ein wohliges Gefühl, zusammen mit der unerwarteten Gewissheit, sich sicher fühlen zu können, und wenige Minuten später war sie fest eingeschlummert.

      Eine Weile schlief sie tief und ruhig, doch während der Nacht wurden aus den schönen Träumen Albträume, in denen es um Reese und Jared ging. Elizabeth begann, sich hin und her zu werfen, und ihre Gedanken kreisten um die unsichere Zukunft, die vor ihr lag.

13. KAPITEL

      Die Geräusche der Nacht drangen von draußen herein. Irgendwo in der Straße bellte ein Hund, und bei den Stallungen schrie eine Eule. Heuschrecken zirpten auf der Wiese, die das Gasthaus umgab. Reese hatte kaum geschlafen und lag jetzt wach, während er Elizabeths gleichmäßigen Atemzügen lauschte.

      Es war ihm unmöglich zu schlafen, wenn er seine schöne Braut so in den Armen hielt und sein Körper nach ihr verlangte. Während der langen Stunden, die bisher vergangen waren, hatte er daran gedacht, wie er zum ersten Mal ihren fraulich gerundeten Körper gesehen hatte, ihre vollen, rosigen Brüste, ihre üppigen Hüften. Sie hatte wohlgeformte Beine, kleine Füße und schlanke Fesseln.

      Noch nie hatte er ein begehrenswerteres Geschöpf gesehen. Und er hatte ihre leidenschaftliche Natur richtig eingeschätzt. Sie hatte sein Blut in Wallung gebracht. Ihre Begegnungen mit Aldridge waren offensichtlich sehr unerfreulich gewesen. Der Dummkopf hatte sie benutzt, ohne sich Gedanken um ihr Vergnügen zu machen.

      Gerade drehte sie sich herum, und ihre weichen Locken streiften seine Schulter. Er spürte, wie seine Erregung wieder wuchs. Verdammt, den größten Teil der Nacht war er so hart gewesen wie Granit.

      Er drehte sich von ihr weg und schloss die Augen. Erschöpft hoffte er, noch ein oder zwei Stunden schlafen zu können. Als dieser Zeitraum verstrichen war und er immer noch wach lag, rückte er an den Rand des Bettes. Morgens war sein Bein immer ein wenig steif. Er zwang seine Muskeln, sich zu bewegen, unterdrückte ein Stöhnen und beugte und streckte sein Knie mehrmals, um die Muskeln und Sehnen zu dehnen, dann zog er sich leise an und verließ das Zimmer.

      Er war fest überzeugt, dass ein Frühstück seine Laune verbessern würde, und nachdem er einen großen Teller mit Würstchen und Eiern verzehrt hatte, stellte er fest, dass das tatsächlich der Fall war.

      Es war an der Zeit, Elizabeth zu wecken. Reese ertappte sich dabei, dass er sich darauf freute, seine Braut mit einem Kuss aufzuwecken.

      Unglücklicherweise war Elizabeth bereits aufgestanden, als er die Tür öffnete, und im Begriff, sich anzukleiden. Sie stand nackt mitten im Zimmer. Sie sah sehr verführerisch aus mit ihrem zerzausten Haar, und er spürte, wie seine Erregung wieder wuchs.

      „Reese!“ Sie errötete vor Verlegenheit, lief zum Schrank und legte sich einen blauen Hausmantel um.

      Er lächelte ein wenig. „Ist schon gut. Letzte Nacht habe ich dich auch nackt gesehen, erinnerst du dich?“

      Ihre Wangen wurden noch rosiger, als sie ihm ihre reizende Kehrseite zuwandte und hastig den Mantel anzog. Reese runzelte die Stirn, als er die Narbe an ihrem Ellenbogen entdeckte, die er in der vergangenen Nacht im fahlen Schein der Lampe nicht bemerkt hatte.

      „Was ist mit deinem Arm passiert?“

      Sie schloss den Gürtel ihres Hausmantels und drehte sich zu ihm um. Unbewusst rieb sie über die Stelle, wo sich die gezackte Linie auf ihrer Haut abzeichnete.

      „Ich habe ihn mir gebrochen. Der Knochen stand hervor.“ Sie wandte sich ab, doch er bemerkte einen Ausdruck in ihren Augen, der ihm schon früher aufgefallen war.

      „Was ist passiert?“, drängte er und fürchtete doch ihre Antwort.

      „Ich bin hingefallen und dabei gegen die Kommode gestoßen.“

      „Du bist gefallen.“

      Sie hob den Kopf. „Genau.“

      „Aldridge ist tot. Ich bin dein Ehemann, Elizabeth, und ich möchte die Wahrheit hören. Hat der Bastard dir den Arm gebrochen?“

      Tränen traten in ihre schönen Augen. „Ich möchte lieber nicht darüber sprechen.“

      „Ja oder nein?“

      Sie blickte zur Seite. „Ja.“

      Reese presste die Zähne aufeinander. „Was ist mit dem Jungen? Hat er auch seinen Sohn misshandelt?“

      „Edward hat … er hat Jared nie geschlagen.“

      „Also nur dich. Er hat nur dir wehgetan.“ Er unterdrückte seinen Zorn, ging zu ihr und nahm sie behutsam in die Arme. „Wenn Aldridge nicht schon tot wäre, dann würde ich ihn eigenhändig umbringen, das schwöre ich dir.“

      Statt ihn zurückzuschieben, wie Reese es befürchtet hatte, drehte sie sich in seinen Armen um. „Ich habe ihn gehasst“, sagte sie leise. „Ich möchte nicht mehr an ihn denken.“

      Reese drückte sie fester an sich. Kein Wunder, dass sie sich vor ihm fürchtete. Er küsste ihren Scheitel. „Jetzt bist du in Sicherheit, Elizabeth, und niemand wird dir je wieder wehtun.“

      Sie sah zu ihm auf, und er erkannte den Widerstreit ihrer Gefühle, ihre Unsicherheit in ihren Augen. Und da war noch mehr, etwas, das er nicht benennen konnte. Er wünschte, er wüsste, was es war.

      „Es wird spät“, sagte sie und löste sich aus seinen Armen. „Ich muss mich ankleiden, damit wir gehen können.“

      Reese nickte nur. „Ich werde Gilda zu dir schicken, damit sie dir hilft.“ Er nahm seinen Stock und verließ das Zimmer. Auf dem Weg nach unten verfluchte er Aldrige im Stillen. Doch vor dem Earl hatte Elizabeth nicht länger etwas zu fürchten.

      Jetzt war es Mason, der Bruder des Earls, der sie bedrohte.

      Reese fluchte erneut.

      Mason Holloway stand in der langen Ahnengalerie von Aldridge Park und starrte auf die goldgerahmten Porträts seiner Vorfahren. Das Bild seines Bruders Edmund war die letzte Ergänzung und hing neben einem Familienbild, auf dem Masons Eltern, Edmund und er selbst zu sehen waren.

      „Wir müssen etwas tun.“ Frances saß ihm gegenüber in einem geschnitzten Holzstuhl an einem kleinen runden Tisch, auf dem eine mit Fransen besetzte rote Samtdecke lag. „Wir können nicht einfach dasitzen und zulassen, dass diese Frau unser Leben ruiniert.“

      Mason schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass sie ihn geheiratet hat. Es ist kaum mehr als ein Jahr her, seit Edmund starb, und schon liegt sie bei einem anderen Mann im Bett.“

      Mason hatte von der überstürzten Eheschließung gehört, die auf Briarwood Manor stattgefunden hatte. Nach dem misslungenen Anschlag auf Elizabeth, der das Problem gelöst hätte, das ihre plötzliche Abreise verursacht hatte, hatte Reese Dewar um sein Anwesen herum Wachen aufgestellt. Aber Geld ermöglichte es immer, Hindernisse zu überwinden, und die Küchenmädchen waren nur allzu bereit gewesen, jede ungewöhnliche Aktivität im Haus zu melden.

      Mason war davon überzeugt, dass sich mit der Zeit eine neue Möglichkeit auftun würde. Wenn Elizabeth aus dem Weg geräumt war und Mason und Frances Jareds gesetzliche Vertreter geworden waren, würden sie Edmunds Vermögen bekommen.

      Mason fluchte. Er hatte nicht erwartet, dass Elizabeth so weit gehen würde, Dewar zu heiraten, nur um ihm eins auszuwischen.

      „Wenn alles so verlaufen wäre, wie wir es geplant hatten“, sagte Frances und fasste damit in Worte, was er zuvor gedacht hatte, „dann wäre Elizabeth kein Problem. Sie wäre oben ihn ihrem Zimmer und würde den Tod ihres Ehemannes betrauern, wie es sich gehört.“

      „Und wir hätten alles unter Kontrolle, wie mein Bruder es gewollt hätte.“ Er konnte noch immer nicht glauben, dass Edmund das Mädchen tatsächlich geheiratet hatte, eine Entscheidung, die er innerhalb weniger Monate nach der Hochzeit bedauert hatte.

      Aber Edmund war zeugungsunfähig, jedenfalls glaubte er das, nachdem er als Kind an Masern erkrankt war, worin die Eltern den Grund dafür vermutet hatten. Das Mädchen, das hatte Edmund Mason gestanden, war schwanger gewesen, als sie zu ihm gekommen war, und damit hatte er die Chance auf einen Erben gehabt. Unglücklicherweise hatte sich die junge Frau als Enttäuschung im Bett erwiesen, und das Kind war so gar nicht wie Edmund.

      Seine Abneigung gegen diese beiden war in demselben Maß gewachsen wie sein Bedauern. Er hatte beabsichtigt, sein Testament zu ändern und alle Besitztümer und den größten Teil seines Vermögens Mason zu hinterlassen. Sie hatten häufig über dieses Thema gesprochen, aber Edmund war noch sehr jung gewesen, und sein Tod war vollkommen unerwartet gekommen.

      Eine durchzechte Nacht und ein Fehltritt auf der Terrasse hatten dazu geführt, dass er sich den Hals brach. Die Zukunft war urplötzlich über sie hereingebrochen, und Edmund war nicht darauf vorbereitet gewesen.

      „Vielleicht ist es noch nicht zu spät“, sagte Mason. „Bis die Adoption erfolgt ist, können wir noch alles richtigstellen.“

      Frances lachte höhnisch. Sie war eine dünne, blasse Frau, nicht im Geringsten attraktiv, und doch hatte er es nie bedauert, sie geheiratet zu haben. Sie war intelligent und gerissen, und sie verstand seine männlichen Bedürfnisse. Wenn er eine Frau begehrte, dann sah seine Ehefrau einfach nicht hin.

      „Selbst wenn das Mädchen tot wäre“, meinte sie, „würde Dewar vermutlich die Vormundschaft über den Jungen beantragen, und sein Bruder ist ein Duke. Es besteht durchaus die Chance, dass er als Stiefvater des Jungen ein Anrecht auf ihn hat.“

      Mason stöhnte. Frances war immer gewissenlos, wenn sie etwas erreichen wollte. Es war eine Eigenschaft, die er bewunderte, und einer der Gründe, warum er sie geheiratet hatte. „Was also schlägst du vor?“

      „Ich würde sagen, wir gehen nach London. Deinem Informanten zufolge hält sich Elizabeth in Holiday House auf. Wir können in Edmunds Stadthaus logieren. Wenigstens dafür hat dein Bruder gesorgt.“

      Edmunds Testament, das er vor seinem Tod nicht mehr geändert hatte, bot zumindest ein wenig Komfort. Mason verfügte über ein respektables jährliches Einkommen und konnte auf jedem der zahlreichen Anwesen seines Bruders wohnen.

      Dennoch hatte Edmund beabsichtigt, ihnen weitaus mehr zu hinterlassen.

      „Wenn wir erst einmal in der Stadt sind“, fuhr Frances fort, „werden wir einen Mann auf sie ansetzen, damit er sie beobachtet. Früher oder später wird sich die Gelegenheit bieten, die wir suchen.“

      Er hob eine Braue. „Du willst damit doch nicht sagen …“

      „Ich will damit sagen, dass wir beide die Wahrheit kennen. Der Junge ist nicht einmal Edmunds Sohn. Du solltest der Earl sein, nicht der Bastard irgendeines anderen Mannes.“

      Edmund hatte nie verraten, wer Jareds leiblicher Vater war, und Mason war das egal. Gesetz war Gesetz, und danach war Jared erbberechtigt. Es gab keinen Beweis dafür, wer seine Eltern waren, und als er geboren wurde, war Edmund mit der Mutter des Jungen verheiratet gewesen. Frances hatte wie immer recht.

      Edmund hatte von ganzem Herzen bedauert, dass der Junge, der nicht sein Sohn war und ihm so gänzlich unähnlich, eines Tages den Titel erben würde, doch daran war nichts mehr zu ändern.

      Mason strich sich die Enden seines Schnurrbarts glatt. Auch wenn ihm der Gedanke nicht gefiel, ein so kleines Kind aus dem Weg zu schaffen, so machte er damit vielleicht nur ein Unrecht wieder gut.

      Mason ging zum Tisch, ergriff die magere Hand seiner Frau und zog sie auf die Füße. „Pack deine Sachen, Frances. Wir reisen in die Stadt.“

      Frances sah zu ihm auf, und auf ihrem hageren Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.

      Londons Straßen glänzten noch von einem frühen Regenguss. Nebel hing in der Luft, und der Himmel war grau, als Reeses Kutsche auf das Stadthaus zurollte, in dem sein Freund Travis Greer wohnte.

      Am Vortag hatte Reese seine neue Familie nach Holiday House gebracht, Elizabeths luxuriöser Residenz in der Nähe von Hampstead Heath, die nun, da er mit ihr verheiratet war, auch ihm gehörte. Er war nicht sicher, wie er darüber dachte, aber da sie nun eine gemeinsame Zukunft hatten, fand er nicht, dass das eine große Rolle spielte.

      Es war vor allem ihre Sicherheit, die jetzt wichtig war. Ehe er in die Stadt aufbrach, die etwa eine Stunde entfernt lag, hatte er einen Brief an Chase Morgan geschickt, den Detektiv, und ihn auf den neuesten Stand der Ereignisse gebracht, hatte auch den Anschlag auf Elizabeths Leben erwähnt und ihren bevorstehenden Besuch in London. Er hatte Morgan gebeten, genügend Männer zu engagieren, um das Haus und die Umgebung vierundzwanzig Stunden am Tag zu schützen.

      Bei ihrer Ankunft in Holiday House hatte Reese entdeckt, dass Morgan wie üblich gute Arbeit geleistet hatte. Sechs Männer waren für den Schutz verantwortlich. Jeder Besucher wurde bei seiner Ankunft überprüft, und zwei Männer hielten auch im Inneren des Hauses Wache.

      Dennoch hasste Reese den Gedanken, wieder abzureisen. Inzwischen war Mason Holloway mit Sicherheit über Elizabeths überstürzte Heirat informiert. Solange Jareds Adoption noch nicht abgeschlossen war, drohte ihr nach wie vor Gefahr.

      Drohte ihnen beiden Gefahr.

      Da immerhin der Reichtum eines Earls auf dem Spiel stand, war Reese nicht annähernd so überzeugt wie Elizabeth, dass Mason dem Jungen nichts tun würde. Aber die Bedürfnisse seines Freundes waren ebenfalls wichtig. Er musste wissen, in welchen Schwierigkeiten sich Travis befand.

      Die Kutsche hielt am Straßenrand, und Reese stieg mithilfe seines Stockes, was ihm gar nicht recht war, aus. Er beabsichtigte, dass er und Timothy weiterhin mit dem verletzten Bein in Holiday House trainierten, und Reese war sicher, dass es ihm bald immer besser gehen würde.

      Das große Anwesen reichte bis Hampstead Heath, das mit seinen grünen Hügeln, den Ententeichen und Waldstücken ausreichend Platz für Ausritte bot. Da zum Haus auch ein gut ausgestatteter Stall gehörte sowie ein Dutzend Reitpferde, hatte er Timothy geschickt, um seinen schwarzen Hengst Warrior zu holen. Es war höchste Zeit für ihn, wieder auf einem Pferd zu sitzen, und auch wenn er dabei ein paar Blessuren davontragen würde, so war er doch entschlossen, wieder zu reiten.

      Reese sah auf zu Travis’ Stadthaus, einem dreistöckigen, weiß verputzten Gebäude in der Nähe des Berkley Square, eine gute Nachbarschaft für einen ehemaligen Soldaten. Diese Gegend hätte ihn vielleicht überrascht, wenn er nicht gewusst hätte, dass Travis nach dem Tod seiner Mutter, die Ballerina gewesen war, eine ansehnliche Summe geerbt hatte.

      Travis zufolge, das hatte er Reese nach einer durchzechten Nacht in einer Taverne auf der Krim erzählt, stammte Katarina Markolova vom russischen Zarenhaus ab. Als Reese dem weißhaarigen Butler des Freundes in einen eleganten Salon folgte und die Samtvorhänge und dunkelrot bezogenen Sofas sah, lächelte er und dachte, dass diese Geschichte stimmen könnte.

      Ein paar Minuten nachdem der Butler gegangen war, erschien Travis im Salon. Er setzte die kleine goldene Brille auf und schloss die Türen hinter sich.

      „Nett hier“, sagte Reese und schüttelte Travis die Hand. Der leere Ärmel seines Rockes erinnerte ihn daran, was Travis erlitten hatte, um ihm, Reese, das Leben zu retten.

      „Das Haus hat meiner Mutter gehört“, erklärte Travis. „Während ich in der Armee war, hatte ich es vermietet. Nachdem klar war, dass ich nach London zurückkehren würde, teilte mein Anwalt den Mietern das mit, sodass ich hier einziehen konnte.“

      Reese sah sich um und bemerkte den femininen Stil der Innendekoration, die nicht recht zu dem harten Soldaten Travis Greer passen wollte, den er kannte.

      „Ich nehme an, ich sollte einiges verändern“, sagte Travis und fuhr sich durch das dichte braune Haar, als hätte er Reeses Gedanken gelesen. „Aber vielleicht bleibe ich gar nicht so lange hier wohnen.“

      Reese richtete sich auf. „Also gut, ich denke, es ist an der Zeit, dass du mir sagst, was eigentlich los ist.“

      Travis nickte. „Möchtest du einen Brandy?“

      „Nein danke.“ Reese setzte sich auf das Sofa, und Travis nahm ihm gegenüber Platz.

      Dann holte Travis tief Luft. „Es hat alles mit dem Tagebuch angefangen. Du erinnerst dich, dass ich eins geschrieben habe, als wir auf der Krim waren?“

      „Ich erinnere mich.“ Er sah den Freund wieder vor sich, wie er stundenlang mit dem ledergebundenen Buch auf dem Schoß dasaß und seine Eindrücke von den Ereignissen notierte.

      „Als die Armee mich entließ“, fuhr Travis fort, „kehrte ich nach London zurück, für eine Weile. Ich stellte mich bei verschiedenen Zeitungen wegen eines Jobs vor, aber ich wurde nicht eingestellt. Erst später, als ich das Angebot von der Times bekam. Jedenfalls, während ich hier war, habe ich … lassen wir es dabei zu sagen, dass die Countess of Sandhurst gewisse Reize besitzt, denen ich nicht widerstehen konnte. Natürlich hätte ich es besser wissen müssen, aber … nun ja, manche Dinge passieren einfach.“

      „Du warst verdammt lange weg. Wenn die Lady dir ein Angebot gemacht hat, dann scheint es nur logisch, dass du es angenommen hast.“

      „Vermutlich stimmt das. Carolines Ehemann hat sie weitgehend ignoriert. Sie suchte einen männlichen Begleiter, und ich suchte eine Frau. Wir trafen einander eine Weile, und bei verschiedenen Gelegenheiten erwähnte ich das Tagebuch.“

      „Und?“ Reese verstand noch nicht, wohin das alles führen sollte. Travis schrieb also Tagebuch. Na und?

      „Eines Tages kam ihr Ehemann nach Hause und hat uns zusammen erwischt. Er war außer sich vor Zorn. Ich nehme an, er hat gehört, wie ich über das Tagebuch sprach. Die Affäre endete damit, aber Sandhurst war noch nicht zufrieden. Er begann, in meiner Vergangenheit zu graben, und fand heraus, dass meine Mutter Russin war. Er wusste, dass ich die Sprache beherrsche und dass ich auf der Krim stationiert war. Der Earl ging zu den Behörden und meinte, ich könnte ein Spion sein.“

      Reese stöhnte. „Ein Spion? Das ist ja lächerlich. Du hast da drüben wie ein Löwe gekämpft. Du hast bei Balaklawa einen Arm verloren, als du mein Leben gerettet hast. Das allein sollte doch sicher genügen, um zu beweisen, dass du unschuldig bist.“

      „Ich dachte auch, dass meine Taten für sich sprechen. Allem Anschein nach täuschte ich mich.“

      Reese verstummte. Wenn er eines mit Sicherheit wusste, dann, dass Travis ein treuer Engländer war. „Was wurde aus dem Tagebuch?“

      Travis holte tief Luft. „Das ist das Schlimmste. In der vergangenen Woche kamen Männer vom Außenministerium in mein Haus. Sie haben hier alles durchsucht. Das Tagebuch lag auf dem Schreibtisch in meinem Arbeitszimmer. Ich bin gar nicht darauf gekommen, es zu verstecken. Die Männer haben es mitgenommen.“

      Reese sah ihn an. „Sag mir, dass nichts darin gestanden hat, was nicht hineingehörte.“

      Travis wandte sich ab. Er schob die kleine Brille höher auf seine Nase. „Alles, was ich da drüben gesehen habe, alles, was ich wusste, habe ich aufgeschrieben. Ich wollte Journalist werden. Ich dachte, es würde mir helfen, nichts zu vergessen, wenn ich erst wieder zu Hause war.“

      „Verdammt.“

      „Sie glauben, ich könnte mich des Verrats schuldig gemacht haben, Reese. Das ist der Grund, warum ich dir das nicht in einem Brief schreiben wollte. Und warum ich deine Hilfe brauche.“

      Zweifellos benötigte Travis jede Hilfe, die er bekommen konnte. „Wer leitet die Ermittlungen?“

      „Colonel Malcolm Thomas vom Außenministerium. Er ist mit Lord Sandhurst befreundet.“

      „Das wird ja immer schlimmer.“

      Travis wirkte angespannt. „Ich weiß.“

      „Kannst du mir sonst noch etwas sagen?“

      „Nicht im Moment.“

      Reese erhob sich vom Sofa. „Meine Frau und ich …“

      „Deine Frau?“ Travis sprang auf. „Du bist verheiratet?“

      Reese brachte ein Nicken zustande. „Ich glaube, du hast Elizabeth kennengelernt, als du auf Briarwood warst.“

      „Ja, du hast mir von ihrem Schwager, dem Bösewicht erzählt, aber ich dachte …“

      „Das ist eine lange Geschichte. Wie du vorhin schon sagtest, Dinge geschehen einfach. Jedenfalls halten wir uns hier in Holiday House auf. Das ist in der Nähe von Highgate bei Hampstead Heath. Wenn du mich erreichen willst, schick eine Nachricht dorthin.“

      Jetzt grinste Travis sogar. „Du hast sie also geheiratet. Ich habe mir immer gedacht, dass du sie noch liebst. Man muss schon sehr starke Gefühle für jemanden haben, um ihn so viele Jahre lang zu hassen.“

      Reese stöhnte nur. „Es gab besondere Umstände. Holloway stellt noch immer eine Bedrohung dar. Ich habe versprochen, sie zu beschützen. Mir blieb keine andere Wahl.“

      Travis lächelte ein wenig. Klugerweise sagte er nicht, was er gerade dachte. „Herzlichen Glückwunsch.“

      Reese antwortete nicht. Er erzählte seinem Freund nicht, dass die Ehe noch nicht vollzogen war. Er erzählte nicht, dass er die Tage bis zum Ende der Woche zählte. Oder dass – obwohl es nicht mehr viele waren – sich jede Nacht neben ihr anfühlte wie eine Ewigkeit.

      „Ich forsche noch nach“, sagte Reese, „und schaue mal, was herauszufinden ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sandhursts Anschuldigungen allein ausreichen, um so einen Aufruhr zu verursachen. Da muss noch mehr dahinterstecken.“

      „Ich wünschte, es gäbe etwas, das ich tun kann. Ich habe mein Wort gegeben, das Haus nicht zu verlassen, bis alles geklärt ist. Offensichtlich genügt mein Wort nicht. Sie haben auf der Straße rund um die Uhr Wachen aufgestellt.“

      Was das bedeutete, gefiel Reese nicht. Er legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. „Ich lasse dich wissen, was ich mir überlegt habe.“

      Als er das Haus verließ und wieder in seine Kutsche stieg, dachte er über die Situation seines Freundes nach und wünschte, er könnte das Tagebuch lesen. Verräter wurden gehängt. Reese war entschlossen, nicht zuzulassen, dass das seinem Freund passierte.

      Von Travis’ Haus aus fuhr Reese zu seiner Verabredung in der Threadneedle Street, im Büro von Chase Morgan, dem Detektiv. Seit dem Anschlag auf Elizabeths Leben hatte Morgan seine Anstrengungen verdoppelt, alles nur Denkbare über Mason und Frances Holloway herauszufinden. Um über das, was er entdeckt hatte, zu sprechen, war dieses Treffen angesetzt worden.

      „Gibt es Probleme mit den Wachen im Haus?“, fragte der Detektiv, als Reese ihm gegenüber Platz nahm.

      „Bisher nicht. Ich gehe davon aus, dass Sie diesen Männern vertrauen.“

      „Die meisten von ihnen kenne ich seit Jahren. Jeder von ihnen war außerordentlich verlässlich. Vor allem einer der Männer, die im Haus arbeiten, Jack Montague, ist sehr gut in seinem Job.“

      Reese nickte. „Ich habe mit ihm gesprochen, ehe ich das Haus verließ. Wenn ich nicht glauben würde, dass er seine Arbeit gut macht, wäre ich nicht gegangen.“ Er sah Morgan prüfend an. „Also, was ist nun mit Holloway? Was haben Sie noch herausgefunden?“

      „Unglücklicherweise nicht viel. Einige der Dienstboten in Aldridge Park gingen davon aus, dass mit Lady Aldridge irgendetwas los war, aber sie wussten nicht genau, was es war. Und sie hatten keine Ahnung, wer dafür verantwortlich sein könnte.“

      „Mit anderen Worten, wir haben noch immer keine Beweise?“

      „Noch nicht.“ Morgan lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich habe auch mit dem Anwalt des verstorbenen Lord Aldridge gesprochen, Milton Bryce. Offenbar beabsichtigte der Earl, sein Testament zu ändern, und alles, was nicht an den Titel gebunden ist, seinem Bruder zu hinterlassen.“

      Reese runzelte die Stirn. „Jared ist sein Erbe. Warum sollte er das tun wollen?“

      „Bryce zufolge haben Aldridge und seine Frau kaum miteinander gesprochen. Der Sohn, den sie ihm schenkte, erwies sich als große Enttäuschung für ihn. Und Mason und Frances waren ihm sehr verbunden. Ich denke, von seinem Standpunkt aus ergibt das schon einen Sinn.“

      Reese blickte nach unten und erkannte überrascht, dass er die Fäuste geballt hatte. Der Junge war lieb und sanft, und hinter seiner Schüchternheit schien sich eine wache Intelligenz zu verbergen. Reese verstand nicht, wie ein solches Kind eine Enttäuschung sein sollte.

      „Kein Wunder, dass Mason hinter dem Vermögen des Jungen her ist“, sagte er. „Er glaubt, es sollte rechtmäßig ihm gehören.“

      „Das Gesetz sagt etwas anderes. Das Testament wurde nicht geändert. Der Junge erbt alles. So einfach ist das.“

      „Wenn es nach Mason geht, dann nicht lange.“

      Morgan antwortete nicht. Es war seine Aufgabe, Elizabeth und ihren Sohn zu beschützen, aber sowohl er als auch Reese wussten, dass immer die Möglichkeit bestand, dass Holloway Erfolg hatte.

      „Er ist übrigens in der Stadt. Seine Frau und er sind erst heute Morgen eingetroffen. Sie wohnen in Aldridges Stadthaus. Offenbar haben sie das Recht dazu.“

      Reese fluchte leise.

      „Ich habe einen Mann auf sie angesetzt. Wir wissen, was sie tun, ehe sie es selbst wissen.“

      „Gut. Das ist gut.“ Er hatte erwogen, Morgan zu bitten, in dem Verfahren gegen Travis zu ermitteln, aber Elizabeths Lage war zu unsicher. Er wollte Morgans Aufmerksamkeit nicht von dem dringenden Problem ablenken, Elizabeth und Jared zu schützen.

      Und er hatte auch schon eine Idee, wo er vielleicht noch bessere Hilfe für diese Art von Problem finden konnte. In ein paar Tagen würde Royal eintreffen. Er und seine Freunde bewegten sich in den höchsten Kreisen der Stadt. Vielleicht würden sie herausfinden können, was sie wissen mussten.

      In der Zwischenzeit würde er mit Colonel Thomas vom Kriegsministerium sprechen und feststellen, wie schlimm Travis’ Lage wirklich war.

      Reese erhob sich. „Bleiben Sie mit mir in Verbindung“, sagte er zu Morgan und griff nach seinem Stock.

      „Verlassen Sie sich drauf“, sagte Morgan.

14. KAPITEL

      Elizabeth summte fröhlich vor sich hin, während sie mit zwei der Zimmermädchen die oberen Räume von Holiday House säuberte. Seit dem Tod ihres Vaters war sie nicht mehr dort gewesen. Für eine Weile hatte es zu viele schmerzliche Erinnerungen gegeben.

      Seit ihrer Rückkehr hatte sie festgestellt, dass diese Erinnerungen durchaus heiter sein konnten und an das Leben erinnerten, das sie als Mädchen geführt hatte. In den ersten Jahren hatte ihre Mutter noch gelebt, und obwohl ihr Vater sehr bestimmend und manchmal erdrückend gewesen war, hatten sie einander sehr geliebt.

      Am Morgen, nachdem Reese nach London aufgebrochen war, hatte sie das Haus gründlich durchsucht. Mrs McDonald, die Haushälterin, hatte schon so lange dort die Verantwortung gehabt, wie Elizabeth sich erinnern konnte, aber in den letzten Jahren war sie alt und kränklich geworden und kaum noch in der Lage, ihre Kammer zu verlassen. Aufgaben, die sie sonst mühelos erledigt hatte, waren jetzt offenbar zu viel für sie geworden.

      Das Haus musste gründlich sauber gemacht werden, und Elizabeth hatte beschlossen, diese Aufgabe zu übernehmen. Seit dem frühen Morgen hatte sie gearbeitet, und seltsamerweise hatte es ihr Spaß gemacht.

      „Sämtliche Teppiche im Ostflügel müssen ausgeklopft werden, Fanny.“ Schöne Perserteppiche in allen Farben, deren Strahlkraft mit etwas Pflege zweifellos zurückkehren würde. „Nimm einen der Lakaien mit, damit er dir hilft.“

      „Ja, Mylady.“ Das Zimmermädchen eilte davon, und Elizabeth wandte sich einer anderen Aufgabe zu.

      „Betty, du ziehst die Laken ab und bringst sie nach unten, damit sie gewaschen werden können. Alles Weitere machen wir morgen.“

      „Jawohl, Mylady.“

      Elizabeth eilte den Korridor hinunter und erhaschte dabei einen Blick auf ihr Abbild in einem der Spiegel an der Wand. Sie hatte ihre dichten Locken unter eine Haube gesteckt, eine Schürze umgebunden und sich an die Arbeit gemacht. Sie sah schrecklich aus, aber da Reese erst in einigen Stunden zurückerwartet wurde, spielte das keine Rolle.

      Sie stieg die geschwungene Treppe hinunter und ging in das Arbeitszimmer des Butlers, um nachzusehen, welche Fortschritte beim Putzen des Silbers erzielt worden waren. Als sie die unterste Stufe erreicht hatte, sah sie Reese dort stehen, der zu ihr hinaufsah.

      „Seit wann muss die Dame des Hauses Dienstbotenarbeit leisten?“ Seine Stimme klang belustigt. Sie hatte ihn nicht so bald zurückerwartet, aber selbst mit Wachen im Haus und davor wusste sie, dass er sich um sie und Jared Sorgen machte.

      Sie dachte an den Staub, der auf ihren Röcken lag, und an die Locken, die unter ihrer Haube hervorsahen, und sie errötete.

      „Mrs McDonald ist recht alt geworden“, sagte sie, als wolle sie sich verteidigen. „Bis ein passender Ersatz gefunden ist, habe ich beschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.“

      Er schien überrascht. „Bist du sicher? Du kannst doch bestimmt jemanden finden, der das für dich erledigt.“

      „Ich werde jemanden finden, früher oder später. In der Zwischenzeit …“

      Sie hörte leichte Schritte, und ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als Jared kam. „Mama macht gern sauber. Sie lächelt immer dabei.“

      Elizabeth Blick ihren Sohn an, und eine Woge der Zuneigung überrollte sie. Jared war sehr feinfühlig, und er hatte recht. Sie hatte den ganzen Morgen über gelächelt.

      „Offensichtlich“, stimmte Reese zu, und auch seine Mundwinkel umspielte die Andeutung eines Lächelns.

      In Aldridge Park hatte sie den ganzen Tag über nichts anderes getan, als herumzusitzen, zu lesen oder zu sticken. Für eine Countess gehörte es sich nicht, in irgendeiner Form zu arbeiten, hatte Edmund gesagt. Gelegentlich war sie ausgeritten, aber niemals ohne Begleitung, und selbst das hatte Edmund missbilligt. Nach seinem Tod hatten die Sorge um ihren Sohn und die Drogen, die Frances und Mason ihr eingeflößt hatten, ihr alle Energie geraubt. Sie blickte auf das Geländer, das jetzt wieder warm schimmerte. Es tat gut, etwas geschafft zu haben.

      „Siehst du?“ Jared zeigte auf sie. „Gerade hat sie es wieder getan!“

      Reese lachte. Es war ein so seltenes Ereignis, und er sah so gut dabei aus, dass es ihr den Atem raubte.

      „Eine Countess, die gern abstaubt. Wer hätte das gedacht?“

      Sie reckte den Kopf. „Ich tue das nicht allein. Heute Morgen habe ich damit ein halbes Dutzend Dienstboten beschäftigt.“

      Reese lachte leise, und sie fühlte sich auf einmal ein wenig heiterer. Seit ihrer Hochzeit hatte sie jede Nacht neben ihm gelegen. Jede Nacht verlangte er ein wenig mehr, und doch achtete er immer darauf, sie nicht zu sehr zu bedrängen.

      In den letzten Nächten hatte sie sich dabei ertappt, dass sie sich nach seinen Küssen sehnte, nach seinen geschickten Zärtlichkeiten. So sehr, dass sie sich jedes Mal, wenn er aufhörte, sich auf seine Seite rollte und sie an sich zog, sich ruhelos und angespannt fühlte, sich verzweifelt danach sehnte, dass er weitermachte. In der folgenden Nacht würde er seine ehelichen Rechte einfordern. Sie sollte sich fürchten, aber jedes Mal wenn er sie so ansah wie jetzt, dann war sie voller Erwartung.

      Elizabeth holte tief Atem und wehrte sich gegen das Bedürfnis, sich auf die Zehenspitzen zu stellen und ihn zu küssen. Sie fragte sich, was er wohl tun würde, wenn sie das tat. Doch solange Jared direkt neben ihr stand, würde sie sich hüten.

      „Wie war dein Treffen mit Captain Greer?“, fragte sie stattdessen.

      Reeses Lächeln verblasste. „Wenn du hier fertig bist, erzähle ich dir davon.“ Er blickte zu seinem Sohn. Er streckte die Hand aus, strich ihm sanft über das Haar und schob dabei eine Strähne zurück. „Warum gehen wir beide inzwischen nicht zu den Pferden? Ich hörte, dein Großvater hat einige schöne Tiere gehalten.“

      Jared machte große Augen. „Oh, das wäre so toll!“

      „Ich habe Corporal Daniels zurück nach Briarwood geschickt. Er müsste bald mit Warrior zurück sein.“

      Jared sah zu ihm auf. „Haben Sie ihn je geritten?“

      „Als ich in der Armee war, habe ich ihn immer geritten. Irgendwann werde ich es wieder tun.“

      Sie spürte einen Anflug von Besorgnis. Sie wollte, dass Reeses Bein heilte, aber wenn er auf einem Pferd saß, ohne die notwendige Balance zu haben, dann konnte das gefährlich werden.

      „Ich sehe dich nachher“, sagte er, lächelte ihr zu und warf ihr einen letzten Blick zu, der ihr sagte, dass er sie gern so sehen würde, wie er es jede Nacht tat – nackt und seine Küsse erwidernd. Ein Blick, der ganz und gar nichts mit Captain Travis Greer zu tun hatte.

      „Gut“, antwortete sie ein wenig atemlos. „Genieß den Ausflug“, sagte sie zu Jared, der nur einen Moment zögerte, ehe er mit Reese davonging.

      Es versetzte ihr einen Stich, Vater und Sohn so nebeneinander zu sehen. Reese hatte eine Hand auf Jareds Schulter gelegt. Sie fühlte sich versucht, Reese die Wahrheit zu sagen, und wünschte sich von ganzem Herzen, sie könnte es tun.

      Noch nicht, warnte eine innere Stimme sie. Erst, wenn du nicht nur dem Namen nach seine Frau bist.

      Erst, wenn er gelernt hat, dich zu lieben. Aber sie war nicht sicher, ob das jemals der Fall sein würde. Und selbst wenn er es irgendwann tun sollte, würde das Gefühl verschwinden – sobald er erfuhr, was sie getan hatte.

      Während er darauf wartete, dass Elizabeth kam, saß Reese in der Bibliothek auf dem Sofa vor dem Kamin, einem großen Raum, der über zwei Stockwerke ging, mit vielen Fenstern, um genügend Licht hereinzulassen. Es gab nur eine kleine Sitzecke am Kamin, ansonsten waren die Wände vollgestellt mit Bücherregalen aus Walnussholz, die Hunderte ledergebundener Bände enthielten.

      Reese fand dies einen interessanten Raum, und er benutzte ihn als Arbeitszimmer, bis der eigentlich dafür vorgesehene Raum renoviert war. Charles Clemens, Elizabeths Vater, und er hatten wenig gemeinsam. Reese wollte den Nippes entfernt haben, die Ledersofas gereinigt und den Raum neu gestrichen, um alle Spuren von Lord Charles’ Zigarren zu entfernen.

      Natürlich hatte Reese Elizabeth dazu um Erlaubnis gefragt. Und sie hatte gern zugestimmt. Die Vergangenheit war vorbei. Es war an der Zeit, sich auf die Zukunft zu freuen.

      „Wie war dein Ausflug zu den Stallungen?“, fragte sie, als sie hereinkam. Er hatte sich erhoben, bedeutete ihr, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und setzte sich dann neben sie. Dabei versuchte er, nicht auf den Rosenduft zu achten, der aus ihrem Haar aufstieg.

      „Es ist höchste Zeit, dass dein Sohn reiten lernt“, sagte er. „So wie er Pferde liebt, wundert es mich, dass Edmund ihm keinen Unterricht gegeben hat.“

      Elizabeth wandte sich ab. „Edmund hat nur wenig Zeit mit Jared verbracht. Sie hatten nicht dieselben Interessen. Edmund besaß einige schöne Vollblüter, aber er ist nie gern geritten.“

      „Anders als du.“ Er erinnerte sich, wie sehr sie das Reiten geliebt hatte. Auch auf Briarwood hatte sie das getan, kaum dass ihre Gesundheit wiederhergestellt war.

      „Edmund und ich … wir hatten auch nicht viel gemeinsam.“

      „Ich verstehe.“ Aber er verstand es überhaupt nicht. Was hatte sie zu einem Mann gezogen, mit dem sie so wenig gemein hatte? Einem Mann, der ihr im Bett kein bisschen Vergnügen bereitete?

      Das Wort Vergnügen löste in seinen Lenden ein warmes Gefühl aus. Er sah Elizabeth wieder vor sich, wie sie in der letzten Nacht gewesen war, wie sie ihn leidenschaftlich küsste und seufzte, als er ihre Brüste liebkoste. Morgen war die Woche vorbei. Dann würde er sie nehmen und seine Lust befriedigen, die ihn jeden Tag aufs Neue quälte.

      Er ließ den Blick über ihre Brüste gleiten. Er wusste genau, wie sie sich anfühlten. Er wusste, wie sie schmeckten, wie sich die Spitzen unter seiner Zunge aufrichteten. Seine Erregung wuchs. Er brauchte sie, verdammt. Er musste das Verlangen befriedigen, das er ständig für sie empfand.

      „Ich habe morgen Früh wieder in der Stadt zu tun“, sagte er. „Ich habe vor, dich mitzunehmen. Ich bin es leid, dich in diesen verdammten schwarzen Kleidern zu sehen. Und so gern ich das auch tun würde, ich kann dich nicht für immer einsperren.“

      Und zwei von Morgans Männern würden sie begleiten. Er war der Meinung, wenn sie sie zu dritt beschützten, konnte Elizabeth nichts geschehen.

      Elizabeths Miene hellte sich auf, dann erblasste sie. „Was ist mit Jared?“

      „Er wird hier sicher aufgehoben sein. Jack Montague ist ein Profi. Ein früherer Soldat. Er hat in der Zweiundsechzigsten gedient und ist, nach allem, was ich bisher gesehen habe, sehr gut. Bis wir wieder zu Hause sind, wird er Jared nicht von der Seite weichen.

      Sie knabberte an ihrer Unterlippe, und wieder regte sich etwas in seiner Leistengegend. Er hatte bereits entschieden, dass er in dieser Nacht nicht bei ihr schlafen würde. Wenn er das nächste Mal in ihr Bett kam, dann würde sie ganz ihm gehören. Bis dahin war die körperliche Herausforderung einfach zu groß.

      „Vielleicht können wir bei der Zeitung Halt machen und eine Suchanzeige für einen Lehrer aufgeben“, schlug sie vor. „Jareds Ausbildung hat schon viel zu lange brachgelegen.“

      „Wir müssen außerordentlich sorgfältig vorgehen, wenn wir jemanden aussuchen, aber du hast recht. Der Junge ist intelligent und langweilt sich schnell. Er muss etwas lernen.“

      „Danke.“

      Reese ignorierte das Lächeln, das sein Verlangen neu entfachte. „Du hast mich vorhin nach Captain Greer gefragt.“

      „Sind die Schwierigkeiten, in denen er steckt, wirklich so schlimm, wie er glaubt?“

      „Schlimmer. Es ist noch keine Anklage erhoben worden, aber die Chancen sind groß, dass es passieren wird. Im Außenministerium gibt es Leute, die Travis für einen Spion halten.“

      Elizabeth sah ihn überrascht an. Reese erzählte ihr von dem Tagebuch und Travis’ russischem Hintergrund, und ihre Besorgnis wuchs.

      „Aber Captain Greer ist Journalist“, sagte sie. „Es kann doch kein Grund sein, ihn als Verräter zu verurteilen, wenn er seine Erinnerungen an den Krieg aufschreibt.“

      „Das habe ich auch gedacht. Ich versuche, einen Termin bei Colonel Thomas im Außenministerium zu bekommen, um zu erfahren, was es sonst noch gibt. Offenbar hat der Colonel außerhalb der Stadt zu tun und wird erst in einigen Tagen zurückkehren.“

      „Was wirst du ihm sagen?“

      „Ich werde mich für Travis einsetzen und ihm das mit dem Tagebuch erklären. Greer ist ein verdammter Held, kein Krimineller.“

      „Das ist bestimmt ein Missverständnis.“

      „Wenn das alles sein sollte, dann nehmen sie viele Mühen auf sich. Travis ist unter Hausarrest gestellt und wird rund um die Uhr bewacht.“

      Elizabeth legte ihm eine Hand auf den Arm. „Du wirst alles erklären. Ich weiß, dass du das kannst.“

      „Ich werde mein Möglichstes tun.“

      Er stand auf und zog sie an sich. Dann sah er ihr in die Augen. In seinem Blick lag Verlangen. Sie sollte wissen, wie sehr er sie begehrte.

      „Morgen Nacht, Elizabeth. Morgen Nacht wirst du mir gehören.“

      Sie atmete schneller. Nervös leckte sie sich über die Lippen, und er konnte nicht anders als sich vorzubeugen und sie zu küssen. Der Kuss wurde intensiver, leidenschaftlicher.

      Elizabeth wehrte sich nicht. Stattdessen legte sie die Arme um seinen Hals. Begierde durchzuckte ihn und erfüllte ihn mit ungekannter Macht. Er umfasste ihre Hüften und zog sie an sich, sodass sie fühlen konnte, wie erregt er war. Sie stöhnte leise, als er sie wieder küsste. An seiner Brust spürte er, wie schnell ihr Herz schlug, und aus Angst, er könnte sie gleich hier und jetzt nehmen, ließ er sie los.

      „Morgen“, erinnerte er sie leise.

      Elizabeth hob eine Hand und legte sie an ihre Lippen, die von seinen Küssen geschwollen waren, dann machte sie kehrt und lief hinaus.

      Reese seufzte. Der nächste Tag schien noch eine Ewigkeit entfernt zu sein.

      London summte vor Geschäftigkeit. Lastwagen mit Gütern, Kutschen und Droschken verstopften die gepflasterten Straßen. Fußgänger wichen Pferden aus, und Händler priesen ihre Waren an, sodass es schwer war voranzukommen, falls das überhaupt möglich war.

      Zwei von Chase Morgans Männern ritten schwer bewaffnet hinter Reeses Kutsche her. Obwohl er so kurz nach Holloways Ankunft noch keine Schwierigkeiten erwartete, hatte er eine fünfschüssige Pistole bei sich und natürlich den gefährlichen kleinen Dolch, der in seinem Stock steckte.

      Zuerst hielten sie am Büro des Anwalts. Mr Edward Pinkard war der Mann, dem alle drei Brüder der Familie Dewar vertrauten. Pinkard hatte schon für Reeses Vater gearbeitet. Er hatte versucht, den verstorbenen Duke vor dem schrecklichen Betrug zu schützen, der den größten Teil von Royals Erbe verschlungen hatte.

      Zum Glück war Royal jetzt dabei, das Vermögen wieder aufzubauen. Mit Lilys Hilfe und ihrer Unterstützung schien ihm das auch verdammt gut zu gelingen.

      Pinkard mit seinen blassblauen Augen und der silberweißen Löwenmähne ging auf sie zu. „Es tut gut, Sie zu sehen, Mylord.“ Elizabeth lächelte er an. „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mylady.“ Förmlich beugte er sich über Elizabeths Hand. „Ich habe mich schon gefragt, ob dieser junge Tunichtgut jemals zur Räson gebracht werden würde.“

      Beinahe hätte Reese gelächelt. Jung war er nicht mehr, und in der letzten Zeit hatte er sich oft älter gefühlt als seine achtundzwanzig Jahre. Aber Pinkard, der im selben Alter war wie sein Vater, kannte ihn, seit er ein kleiner Junge war, und manche Dinge änderten sich eben nicht.

      „Sie haben von meiner kürzlichen Heirat gehört“, sagte Reese. „Wie ich es schon in meinem Brief erwähnte, möchte ich gern die Adoption von Elizabeths Sohn einleiten. Nun, da wir beide verheiratet sind, soll er auch meinen Namen tragen.“

      Ohne zu viele Einzelheiten preiszugeben, sorgte Reese dafür, dass Pinkard verstand, wer Jared war und wie dringend es war, diese Sache zu erledigen. Als er fertig war, beugte er sich über den Schreibtisch des Anwalts.

      „Das alles muss so schnell wie möglich geschehen. Mein Bruder ist einverstanden, uns in jeder erdenklichen Weise zu unterstützen. Unnötig zu sagen, dass der Junge den Schutz unseres Namens braucht.“

      Der Anwalt runzelte die Stirn, stellte jedoch keine weiteren Fragen. „Es wird eine Anhörung nötig sein. Einige Bedingungen werden festgelegt werden – immerhin ist der Junge ein Earl. Aber wenn es keine Einwände gibt, dann ist die Adoption nur eine Formsache. Ich werde Sie informieren, sobald ein Termin angesetzt ist.“

      „Vielen Dank.“

      „Ich gebe mein Wort darauf, dass ich das Ganze so schnell wie möglich erledigen werde.“

      Sie gingen hinaus und zurück zur Kutsche. Reese lehnte sich in die samtbezogenen Polster.

      „Glaubst du nicht, dass Mason Einwände gegen die Adoption haben wird?“, fragte Elizabeth.

      „Ich glaube nicht, dass er da eine Handhabe hat. Du bist Jareds Mutter. Sein Vater ist tot, und dein Ehemann gehört zur Aristokratie.“

      Elizabeth sagte nichts mehr. Sie wussten beide, dass es unmöglich war vorauszusagen, was Mason und Frances tun würden.

      Der nächste vorgesehene Halt war bei der London Times. Es dauerte nicht lange, eine Anzeige aufzugeben, um nach einem kompetenten Lehrer zu suchen. Als sie wieder in die Kutsche stiegen, wirkte Elizabeth erleichtert.

      „Ich mache mir Sorgen um Jared. Er ist so entsetzlich schüchtern. Ich muss jemanden finden, der zu ihm durchdringen und sein Vertrauen gewinnen kann.“

      Reese sah sie an. „Jared ist mehr als nur schüchtern, Elizabeth. Der Junge ist außerordentlich zurückhaltend. Was ist passiert, dass er so geworden ist? War es Aldridge?“

      Sie blinzelte einige Male. In dem Lichtschein, der durch das Fenster hereinfiel, sah er, dass in ihren Augen Tränen schimmerten.

      „Ich weiß nicht genau, was geschehen ist. Edmund hat ihn nie körperlich verletzt. Es war nur … er hat Jared immer das Gefühl gegeben, er hätte etwas falsch gemacht. Jared hat getan, was er konnte, um ihm eine Freude zu machen, aber es war nie genug.“

      Reese fluchte leise. Dieser Bastard hatte Glück, dass er tot war.

      „Als Edmund erst einmal erkannt hatte, dass Jared niemals der Sohn sein würde, den er sich gewünscht hatte, wandte er sich vollkommen von ihm ab. Jared wurde immer unsicherer und zog sich immer mehr in sich zurück.“

      Elizabeth liefen Tränen über die Wangen. „Ich bin froh, dass Edmund tot ist. Gott möge mir vergeben, aber ich bin froh.“

      Reese zog sie in seine Arme. „Still“, flüsterte er. „Aldridge ist aus deinem Leben verschwunden. Du und der Junge, ihr seid jetzt in Sicherheit. Früher oder später wird Jared erkennen, dass sein Leben sich zum Besseren verändert hat, und aus seinem Schneckenhaus herauskommen.“

      Elizabeth nickte zögernd und brachte ein etwas unsicheres Lächeln zustande. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. „Es tut mir leid, wie ich dich damals behandelt habe. Manchmal, wenn Aldridge mich schlug, dachte ich, das wäre die Strafe für das, was ich dir angetan habe.“

      Reese schnürte es das Herz zusammen. „Was immer auch zwischen uns geschehen ist, Beth, Aldridge hatte kein Recht, dir wehzutun. Glaube das ja nicht.“

      Elizabeth hielt den Kopf gesenkt, und Reese spürte ihren Schmerz.

      Sie hatte so viel durchlitten.

      Und doch konnte er sich nicht gestatten, Mitleid zu empfinden. Ihr Verrat hatte ihn einst beinahe zerstört.

      Elizabeth war in sein Leben zurückgekehrt, aber er konnte ihr nicht erlauben, auch in sein Herz zu kommen.

15. KAPITEL

      Die Kutsche näherte sich rasch der Bond Street. Elizabeth hatte nicht vorgehabt, Reese zu erzählen, wie grausam Aldridge sich gegenüber Jared verhalten hatte, aber nun, da er darüber Bescheid wusste, fühlte sie sich erleichtert.

      Was immer die Zukunft ihnen bringen mochte, er verdiente es, die Wahrheit zu wissen. Die ganze Wahrheit. Und sie wollte sie ihm bald sagen.

      Bald. Aber nicht jetzt.

      „Wir sind fast da“, sagte Reese. „Ich möchte, dass du diese schwarzen Fetzen ablegst und dich wie meine Frau kleidest, wie es sich gehört.

      Elizabeth unterdrückte ein Lächeln. „Fetzen sind das kaum. Trauerkleidung ist sehr teuer.“ In ihrem Seufzer lag ein Hauch von Übermut. „Aber ich habe wohl keine andere Wahl. Schließlich war ich einverstanden.“

      Reese lächelte ein wenig, als wüsste er, dass sie genau das bekam, was sie wollte. Er sah so gut aus, dass ihr schwindelig wurde.

      In dieser Nacht würden sie einander lieben. Sie konnte sich kaum noch an die Nacht erinnern, als sie in der Kutsche mit Reese geschlafen hatte, aber sie wusste noch, dass sie es genossen hatte.

      In ihrem Innern rangen Angst und Aufregung miteinander. Sie wollte, dass es passierte. Sie wollte sich endlich wie eine ganz normale, gesunde Frau fühlen.

      Die Kutsche kam zum Stehen. „Madame Brumaire, Bond Street, Modistin“ stand auf dem Schild über der Tür des Geschäfts, das Elizabeth sich ausgesucht hatte. Sie hatten eine Nachricht vorausgeschickt und wurden von Madame persönlich an der Tür begrüßt, einer dünnen Frau mit dunklem Haar, das silberne Strähnen aufwies. Sie führte sie in den hinteren Bereich des Ladens, einem eleganten Salon mit dicken Teppichen, kristallenen Lüstern und schweren Vorhängen vor den Fenstern. Vor einem Podest standen ein Sofa, das mit burgunderfarbenem Brokat bezogen war, und ein dazu passender Stuhl.

      „Bitte setzen Sie sich doch, Mylord“, sagte die ältere Frau und geleitete ihn zu der Sitzgruppe. Reese nahm Platz und schien sich in diesem sehr femininen Raum nicht im Geringsten unwohl zu fühlen. Im Stillen verglich Elizabeth diesen selbstsicheren Mann, der so viel Autorität ausstrahlte, mit dem schüchternen Jungen, der er einst gewesen war. Der Mann, den sie jetzt geheiratet hatte, war ein ganz anderer Mensch, und trotz ihrer Ängste fühlte sie sich mehr zu ihm hingezogen denn je.

      Während der folgenden Stunden half Reese ihr bei der Auswahl neuer Kleidung, wobei eine Reihe weiblicher Wesen sich pausenlos um ihn kümmerten. Alles mit dem Ziel, ihm so viel Geld wie möglich aus den Taschen zu ziehen.

      Das schien Reese nichts auszumachen. Er lehnte sich in dem bequemen Sofa zurück, nippte an einer Tasse starkem türkischen Kaffee und ließ sich einen hauchdünnen Stoff nach dem anderen vorführen.

      Sie hatte schon immer einen guten Geschmack besessen, wenn auch etwas konservativer angehaucht, eine Eigenheit, die Reese unbedingt ändern wollte. Er bestand auf mehreren Abendkleidern in leuchtenden Farben – einem saphirblauen aus schimmerndem Taft, einem aus scharlachrotem Samt, einem aus üppigem smaragdgrünem Satin – und gab genaue Anweisungen, wie sie aussehen sollten.

      „Ich hätte gern den Ausschnitt ein wenig tiefer“, sagte er zu Madame. „Meine Frau hat einen schönen Busen. Ich sehe ihn mir gern an, wann immer es möglich ist.“

      Er warf Elizabeth einen Blick zu, der sie daran erinnern sollte, dass er in dieser Nacht weitaus mehr tun würde, als nur zu schauen.

      Reese rutschte auf dem Sofa hin und her. Sein Blick war heiß und verlangend, als sie vor ihm auf dem Podest stand und er sie betrachtete. Ihre Unterkleider wurden nur von einem Stück blassblauer Seide bedeckt. Der Stoff bauschte sich um ihre Hüften und über ihren Brüsten.

      Wenn sie ihn jetzt berührte, das sagte sein Blick, dann würde er zu ihr eilen, sie aus dem Salon zerren und direkt zum nächsten Bett.

      Sie atmete schneller. Mit den dunklen, scharf geschnittenen Zügen, dem welligen schwarzen Haar und den unglaublich blauen Augen war Reese Dewar einer der attraktivsten Männer, die sie je gesehen hatte. Sie erinnerte sich, wie er ihre Brüste umfasst und sanft an ihnen gesogen hatte, während sie vor Lust seufzte.

      Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn begehrte.

      „Ich glaube, das genügt im Augenblick“, sagte Reese zu Madame Brumaire und riss Elizabeth aus ihren Gedanken. Er blickte sie an, und selbst über diese Distanz glaubte sie zu fühlen, wie er glühte. „Brauchst du sonst noch etwas, ehe wir gehen?“

      Ich brauche dich, dachte sie und bemerkte zu ihrem Entsetzen, dass das stimmte. Himmel, sie konnte es sich nicht erlauben, ihn zu begehren. Sie hatte sich eingeschärft, von niemandem abhängig zu sein. Sie konnte es sich nicht leisten, Reese zu verfallen. Nicht bei den Lügen, die noch immer zwischen ihnen standen.

      Sie brachte ein unsicheres Lächeln zustande. „Handschuhe und Hüte“, sagte sie und war sicher, er habe inzwischen die Lust an weiteren Einkäufen verloren, sodass sie in die Sicherheit ihres Hauses fliehen konnte.

      Reese war kaum das, was man einen geduldigen Mann nennen konnte.

      Zu ihrem Erstaunen lächelte er. „Zieh dich an. Da wir schon hier sind, können wir das gleich mit erledigen.“

      Sie ging zurück in den Umkleidebereich und zog ein einfaches dunkelgrünes Wollkleid an, das Madames Gehilfinnen für sie geändert hatten. Ein Kleid, das eine andere Frau bestellt, aber nie abgeholt hatte. Nachdem sie der Modistin das Versprechen abgenommen hatte, dass wenigstens die Hälfte der neuen Kleider innerhalb der nächsten drei Tage fertig sein würde, verließ sie an Reeses Arm den Laden.

      Es tat ihr nicht leid, ihre teure Garderobe in Aldridge Park zurückgelassen zu haben. Sie wollte weder mit Edmund mehr etwas zu tun haben noch mit irgendetwas, das sie an ihn erinnerte.

      Gemeinsam gingen sie die Bond Street hinunter, und Elizabeth führte Reese zu J. D. Smithwell, wo sie mehrere Paar Lederhandschuhe kaufte und Stoffmuster für die langen Abendhandschuhe zurückließ, die zu ihren bestellten Ballkleidern passen mussten.

      Danach kamen sie an dem Schaufenster eines Glasbläsers vorbei, und Reese blieb stehen.

      „Was ist?“ Elizabeth folgte seinem Blick.

      „Ich habe gerade etwas gesehen, das ich gern kaufen möchte. Komm mit, ich zeige es dir.“

      Er führte sie in das Geschäft, und sie sah zu, wie er zu einem Regal ging, auf dem schöne, handgeblasene Tiere standen. Auf einer Glasplatte stand ein Einhorn, einen Vorderhuf erhoben, den Kopf geneigt.

      „Meinst du, das gefällt ihm?“, fragte Reese.

      Elizabeth wurde warm ums Herz, als sie erkannte, dass er es für Jared kaufen wollte. „Es ist wunderschön. Er wird es lieben, Reese.“

      Reese kaufte das Einhorn, und der Besitzer packte es in eine Schachtel und schnürte ein blaues Band darum. Reese trug den Karton, als sie die Straße entlang zu dem Hutgeschäft gingen, das Lily Dewar gehörte, Reeses Schwägerin.

      „Lily arbeitet nur noch selten im Laden“, erklärte Reese, während sie eintraten. „Sie macht zwar noch immer Hüte, aber meistens arbeitet sie zu Hause. Hier im Geschäft kümmert sich ihre Assistentin um alles.“

      Und das Mädchen, Tilly Perkins, sehr schlank und mit karottenrotem Haar, war wirklich gut. Mit ihrer Hilfe bestellte Elizabeth mit Federn und Perlen besetzte Haarbänder für den Abend, außerdem eine Reihe von Hauben und Kopfbedeckungen für verschiedene Anlässe.

      „Lassen Sie mich wissen, was Sie sonst noch brauchen“, sagte Tilly, als sie zur Tür gingen. „Wir werden es Ihnen umgehend besorgen.“

      Elizabeth lächelte. „Vielen Dank, Tilly.“

      „Einen Halt müssen wir noch machen“, sagte Reese, als sie, mit Paketen beladen, in Richtung Kutsche gingen.

      „Ich glaube, ich habe alles. Brauchst du noch irgendetwas?“

      „Nein, dir fehlt noch etwas.“ Er führte sie durch die Tür eines kleinen Ladens mit Milchglasfenstern, in dem es Seidenhöschen gab, rosafarbene Korsetts, Seidenstrümpfe in allen Farben und ein Regal, mit verschiedenen teuren französischen Nachthemden und Negligés. Am liebsten hätte Elizabeth ihn gefragt, woher er dieses Geschäft kannte, aber sie tat es nicht.

      Reese war kein Junge mehr. Sie dachte wieder an die Nacht, die vor ihnen lag, und hoffte, sie würde ihm Lust bereiten können. Die Vorstellung, er könne sich anderen Frauen zuwenden, verursachte ihr großes Unbehagen.

      Reese hielt ein lavendelfarbenes Nachthemd hoch. Es war nicht mehr als ein knappes Stück Satin, besetzt mit Spitzen, das kaum bis zu ihren Schenkeln reichte.

      „Heute Nacht möchte ich dich darin sehen.“

      Sie errötete. „Aber ich kann unmöglich …“

      „Keine Sorge, Liebes. Du wirst es nicht lange anhaben.“

      Sie wurde sehr verlegen, doch sie war seine Frau. Wenn es ihm gefiel, welche Rolle spielte das dann? Und als sie dieses sündhafte Nachthemd ansah und auch die anderen, die er kaufte, zusammen mit einem Korsett, das sich dem neuen Stil gemäß vorn schließen ließ, überlief sie allein bei der Vorstellung, diese Dinge für ihn zu tragen, ein Kribbeln.

      Als sie den Laden verließen, waren ihre Wangen noch immer gerötet, und als er ihr beim Einsteigen in die Kutsche half, wurde ihr sehr warm. War es Verlangen? Sie wusste, dass es das war, und es gefiel ihr. Vielleicht würde sie in dieser Nacht keine Angst empfinden. Vielleicht würde diese Nacht im Gegenteil ganz zauberhaft werden.

      An diesen Gedanken klammerte sich Elizabeth, als Reese neben ihr in der Kutsche Platz nahm.

      Mehrere Stunden später saß Reese an dem großen Walnussholztisch in der Bibliothek. Draußen türmten sich mächtige graue Wolkenberge auf und kündigten einen Sturm an. Weit entfernt erhellten Blitze den Himmel, aber sie waren zu weit weg, als dass der Donner zu hören gewesen wäre.

      Vor ihm stand die Schachtel mit dem Kristalleinhorn, das er Jared schenken wollte. Er hatte Elizabeth vorgeschlagen, dass sie es dem Jungen geben solle, aber sie hatte sich geweigert.

      „Es ist dein Geschenk. Du solltest auch derjenige sein, von dem er es bekommt.“

      Vielleicht hatte sie recht. Der Junge brauchte einen Vater, und obwohl er mit so etwas nie gerechnet hatte, hatte er diese Aufgabe übernommen.

      Daneben lagen mehrere Nachrichten, die er am Nachmittag bekommen hatte. Eine stammte von Colonel Thomas, der ihm ein Treffen am nächsten Vormittag um elf vorschlug. Die andere war von Royal. Darin teilte er mit, dass er zusammen mit Lily in London eingetroffen sei und in Bransford House logiere.

      Reese hatte beiden Männern sofort geantwortet.

      Ein Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit. Reese blickte hinauf zur Decke, als könne er so in die Zimmer darüber sehen. Das Abendessen war vorbei. Elizabeth war hinaufgegangen, um Jared eine gute Nacht zu wünschen, und hatte sich dann in ihr Schlafgemach zurückgezogen. Reese konnte an nichts anderes denken, als zu ihr zu gehen.

      Er wusste, dass Elizabeth bereit war. Den ganzen Tag hatte sie wie eine Frau gewirkt, die sich nach einem Mann verzehrt, und heute Nacht wollte er ihr genau das geben, wonach es sie verlangte.

      Trotzdem war er nervös, denn er wollte ihr der Mann sein, der Aldridge niemals gewesen war.

      Er hatte ihr die Woche gewährt, um die sie ihn gebeten hatte. Es war höchste Zeit, dass ihre Ehe vollzogen wurde. Und in dieser Nacht sollte es geschehen.

      Er griff nach seinem Stock, erhob sich ein wenig steifbeinig. Zusammen mit Timothy hatte er den ganzen Morgen über das Bein trainiert. Er machte Fortschritte, allerdings nur langsam. Tim hatte Warrior mitgebracht, und Reese war entschlossen, sein Pferd noch einmal zu reiten.

      In der Zwischenzeit lag vor ihm ein weitaus aufregenderer Ritt. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er die Bibliothek verließ und zur Treppe ging.

      Elizabeth stand vor dem großen Spiegel in ihrem Schlafzimmer. Sie trug das lavendelfarbene Nachthemd, das Reese für sie gekauft hatte. Sie betrachtete ihre Figur und war froh, dass die Schwangerschaft nur wenige Spuren hinterlassen hatte. Ihre Brüste waren etwas voller, ihre Taille aber wieder ganz schmal und ihr Bauch flach.

      Das winzige Kleidungsstück stand ihr gut. Sie sah genauso verführerisch aus, wie Reese sie bestimmt haben wollte. Mit dem offenen schwarzen Haar und den bloßen Beinen fühlte sie sich sehr weiblich und sehr begehrenswert.

      Bei dem Gedanken an Reese richteten sich ihre Brustwarzen auf. Ihre Haut schien zu glühen. Die lavendelfarbene Spitze fühlte sich unsagbar sinnlich an. Gleich würde Reese bei ihr sein und sich nehmen, was sie ihm bisher verwehrt hatte, ihm jetzt aber umso bereitwilliger geben wollte.

      Als sie ihr Spiegelbild betrachtete, zitterte sie. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm Lust zu bereiten, wie es sich für sie als Ehefrau gehörte.

      Als die Verbindungstür zwischen den Schlafräumen geöffnet wurde, drehte sie sich um und sah Reese hereinkommen. Er trug einen dunkelblauen Hausmantel, der ein Stück seiner nackten Brust freiließ. Er war barfuß, und sie konnte seine langen Beine sehen.

      An der Tür blieb er stehen und betrachte sie in dem Nachthemd, das kaum ihre Blöße bedeckte. Ihr wurde heiß unter seinen glühenden Blicken. Und dann fühlte sie ein seltsames Verlangen, wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte.

      „Du siehst wunderschön aus“, sagte er heiser. „Wie sehr ich dich begehre!“ Er kam auf sie zu, wobei er nur wenig hinkte, streckte den Arm aus und zog sie an sich.

      Dann beugte er sich über sie und küsste sie. Zuerst nur sanft, doch schnell loderten die Flammen der Leidenschaft höher. Schon fiel es Elizabeth schwer, sich auf den Beinen zu halten, so schwindelig wurde ihr. Der ganze Raum schien sich um sie zu drehen, und ihr Körper brannte.

      „Reese“, flüsterte sie, als er ihr Haar zur Seite strich und ihren Hals mit Küssen bedeckte.

      Statt einer Antwort schob er seine Hand unter die Spitze ihres Hemdes und umfasste ihre Brust. Lust durchzuckte sie so heftig, dass sie sich an ihn lehnen musste, um nicht den Halt zu verlieren.

      „Reese …“, wisperte sie wieder und wunderte sich selbst, wie flehend ihr Tonfall klang.

      „Ruhig“, flüsterte er zwischen zwei Küssen. „Wir lassen uns Zeit – und wenn es mich umbringt.“

      Sie musste lächeln, und ihre Anspannung löste sich ein wenig. Als er dann die Träger des Hemdes von ihren Schultern schob und sich zu ihren Brüsten hinunterbeugte, drängte sie sich an ihn und reckte ihm ihren Busen entgegen.

      Reese saugte an ihren Brustspitzen, küsste sie und knabberte daran, bis Elizabeth halb verrückt war vor Verlangen.

      Sie musste ihn berühren, seine Haut spüren. Sie löste den Gürtel seines Hausmantels, öffnete ihn und legte eine Hand auf das gelockte Haar auf seiner Brust.

      Dass ihr Nachthemd zu Boden geglitten war, merkte sie erst, als er mit den Händen ihre Oberschenkel umfasste und sie zwischen seine Beine zog, um sie seine Erregung spüren zu lassen. Dann küsste er sie erneut, fordernd und voller Begehren.

      Ihre Brustwarzen wurden noch härter und begannen regelrecht zu pochen. Sie schob ihre Finger in sein Haar und rieb ihre Brüste an seiner Brust, während sie zwischen ihren Schenkeln zerfloss. Und dann drang er mit einem Finger in sie ein.

      Statt zurückzuweichen, drängte sie sich seiner Hand entgegen, wollte mehr.

      Reese streichelte und liebkoste sie, küsste sie wieder und wieder. Sie merkte es kaum, als er sie hochhob und zum Bett trug. Dann glitt er über sie und saugte erneut an ihren Brüsten, bis sie sich atemlos unter ihm wand.

      Bald spürte sie seinen Atem an ihren Lippen, und während er sie küsste, strich er mit einer Hand über ihren Bauch bis hinunter zwischen ihre Schenkel.

      Sie bog sich ihm entgegen, fühlte seine Erregung und wollte nun endlich ganz zu seiner Frau werden.

      Ihr Atem wurde schneller, doch plötzlich musste sie an Edmund denken, und schlagartig verebbte ihr Verlangen.

      Es ist Reese, es ist Reese, sagte sie sich immer wieder, aber sie sah nur Edmund vor sich, der sie festhielt, sie mit seinem Körper beinahe zu ersticken drohte, während er gewaltsam in sie eindrang.

      Sie wollte schreien und unterdrückte ein Schluchzen. Sie biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut. Tränen stiegen ihr in die Augen.

      Reese spreizte ihr behutsam die Beine, um in sie einzudringen, doch Elizabeth schrie auf. Erschrocken hielt Reese inne und wich ein wenig zurück.

      „Elizabeth! Um Himmels willen!“

      Erneut biss sie sich auf die Lippe, um nicht noch einmal zu schreien, und versuchte, sich zusammenzunehmen.

      Ganz langsam begann die Vergangenheit zu verblassen, und Elizabeths Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Doch Reese stieg aus dem Bett und ging nackt zum Fenster. Draußen stürmte es, und im grellen Licht eines Blitzes waren die Schweißperlen auf seinem Rücken zu erkennen.

      „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich wollte … ich wollte es so sehr. Ich habe versucht, dich zu warnen. Ich habe befürchtet, dass es so kommen würde.“

      Dann begann sie zu schluchzen und schien überhaupt nicht mehr aufhören zu können. Sie fühlte, wie Reese sich neben sie auf die Matratze setzte, sie an sich zog und in seine Arme schloss.

      „Weine nicht, Liebes“, sagte er und streichelte ihr Haar. Es fiel ihr über das Gesicht und klebte an seiner tränennassen Brust. „Es ist seine Schuld, nicht deine.“

      Doch Elizabeth konnte sich nicht beruhigen. Sie hatte ihn enttäuscht. Sich selbst enttäuscht. Und sie war sicher, dass sie ihn nun endgültig verloren hatte.

      Sie wusste nicht genau, wie lange sie so beisammenlagen. So lange jedenfalls, bis ihre Tränen versiegten und sie sich etwas entspannte. Und mit der Entspannung kehrte die Erregung zurück.

      Sie roch das Salz auf seiner Haut, spürte die Wärme seines Körpers. Sie konnte nicht anders und starrte auf sein immer noch geschwollenes Glied. Er war groß und hart und bereit, ihr Lust zu bereiten, wie Reese es ihr versprochen hatte.

      Lust durchströmte ihren Körper. In ihren Brüsten spürte sie ein süßes Ziehen, und ihre Oberschenkel wurden feucht, so sehr begehrte sie ihn. Sie wollte ihn schmecken, wollte seine glatte Haut fühlen. Sie beugte sich vor und knabberte leicht an einer seiner Brustwarzen, bis er stöhnte.

      „Beth, bitte … ich kann das nicht … ich will dir nicht wehtun …“

      Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Ich will dich, Reese. Ich brauche dich. Aber ich weiß nicht, was ich tun muss. Hilf mir bitte.“

      Er sah ihr in die Augen. Einen Moment lang sagte er kein Wort, und sie sah, wie unentschlossen er war. Dann hob er sie hoch, ließ sich in die Laken sinken und setzte sie auf sich. Er umfasste ihren Nacken, zog sie zu sich herunter und küsste sie.

      Draußen vor dem Fenster blitzte und donnerte es, bis das Haus zu beben schien. Und Elizabeth kämpfte gegen den Sturm, der in ihrem Innern tobte.

      „Du entscheidest, Beth. Nimm dir, was du willst. Verschaffe dir Lust. Du entscheidest, wenn du bereit bist.“

      Sie blickte in sein schönes Gesicht, und da sah sie Reese, nicht Edmund. Reese, den Mann, den sie immer geliebt hatte.

      „Zeig es mir“, bat sie ihn leise. „Hilf mir, Reese.“

      Ein letztes Mal küsste er sie, streichelte noch einmal ihre nackten Brüste, bis sie stöhnte. Dann hob er sie leicht an und glitt in sie hinein.

      Es fühlte sich so gut an, so gut!

      „Sag mir, was ich tun soll“, flüsterte sie, weil sie nicht wusste, wie es weitergehen sollte.

      Mit seinen starken Händen umfasste er ihre Taille und hob sie ein wenig hoch, ließ sie dann herabsinken, hob sie erneut an und zeigte ihr so, wie sie sich bewegen musste.

      „So ist es richtig“, sagte er heiser, als Elizabeth begriff. „Nimm dir alles, was du brauchst.“

      Behutsam nahm sie ihn immer tiefer in sich auf. Und sie schrie, als er sie endlich ganz ausfüllte. Einen Moment hielt Reese erschrocken inne.

      „Hör nicht auf“, flehte Elizabeth ihn an. „Oh, Reese, bitte hör nicht auf!“

      Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, und dann übernahm er die Führung, hielt sie fest, um tief in sie hineinzustoßen und ihrem Höhepunkt entgegenzutreiben.

      „Mehr!“, flehte sie und ließ den Kopf in den Nacken sinken. „Oh bitte, Reese!“

      „Entspann dich, Beth. Du gehörst jetzt mir, tu es für mich.“

      Und sie tat es, hielt sich an ihm fest, als sie ihre Erfüllung fand, als all ihre Gedanken davonflogen und sie in tausend Teile zu zerbersten schien.

      Immer wieder stieß Reese in sie hinein, und sie fühlte seine Lust, als er ihr stöhnend folgte, alle Muskeln anspannte und sich in sie ergoss.

      Ermattet und von unbeschreiblichem Glück erfüllt ließ Elizabeth sich auf seine Brust sinken. Nie hatte sie auch nur geahnt, wie wundervoll es sein konnte, mit einem Mann zusammen zu sein.

      Wieder begann sie zu schluchzen, während sie sich an Reese klammerte, aber diesmal weinte sie Freudentränen.

16. KAPITEL

      Reese folgten einem blonden jungen Lieutenant den Gang entlang, der zu den Räumen führte, die Colonel Malcolm Thomas im Außenministerium nutzte.

      „Nehmen Sie doch Platz, Mylord“, sagte der Lieutenant, Adjutant des Colonels. „Ich bin sicher, er wird gleich bei Ihnen sein.“

      „Danke, Lieutenant.“ Reese setzte sich auf einen hölzernen Stuhl mit gerader Lehne, der vor dem Schreibtisch des Colonels stand. Er sah sich um. Der Raum war spartanisch eingerichtet und makellos sauber. Es gab nichts, das etwas über die Familie des Colonels verraten hätte. Offenbar war er ein sehr sachlicher Mensch, der keine Gefühle zulassen wollte.

      Wenige Minuten später kam Colonel Thomas herein. Er war ein mittelgroßer Mann mit gerötetem Gesicht und braunem Haar. Nichts an ihm war bemerkenswert. Abgesehen von dem entschlossenen Ausdruck in seinen stahlgrauen Augen.

      Thomas würde kein leichter Gegner sein.

      Sie begrüßten einander.

      „Sie wollten mich wegen Ihres Freundes Travis Greer sprechen“, begann der Colonel.

      „Captain Travis Greer, so ist es.“

      „Captain Travis Aleksej Markolov Greer, wenn Sie es genau nehmen möchten.“

      Reese holte tief Atem. Er begriff, dass die Sache nicht einfach werden würde. „Es ist allgemein bekannt, dass Captain Greers Mutter eine russische Ballerina war. Er beherrscht die Sprache, dadurch war er während seiner Stationierung auf der Krim sehr nützlich.“

      „Deswegen hat die Armee ihn zweifellos dorthin entsandt.“

      „Der Mann hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, um meines zu retten, Colonel. Dabei hat er seinen Arm verloren. Captain Greer ist ein Patriot, kein Spion.“

      „Ich kann verstehen, warum Sie so empfinden. Sie stehen tief in der Schuld dieses Mannes. Dennoch sind wir im Besitz gewisser Informationen, die außerordentlich belastend sind.“

      Reese fühlte sich unbehaglich. „Sie sprechen über Captain Greers Tagebuch. Zweifellos wissen Sie, dass Captain Greer gern Journalist werden wollte. Er schrieb seine Erlebnisse auf, um seine Erfahrungen während des Krieges zu dokumentieren. Im Moment arbeitet er bei der London Times.“

      „Ja, das ist mir bekannt. Unglücklicherweise gehen seine Aufzeichnungen weit über Tagebucheintragungen hinaus. Das Buch enthält Informationen über Truppenbewegungen, Treffen mit hochrangigen Offizieren und sogar Strategiepläne. Daten und Uhrzeiten sind aufgelistet – alles Informationen, die für die Russen unglaublich wertvoll sind.“

      „Tatsache ist aber, Sir, dass er das Tagebuch nicht den Russen übergeben hat. Wie Sie selbst sagten, befindet es sich in Ihrem Besitz.“

      „Das ist wahr. Und vielleicht gäbe es dafür tatsächlich eine glaubwürdige Erklärung – wäre da nicht der Ausflug, den der Captain hinter die feindlichen Linien unternahm.“

      Reese fühlte einen Stich. Er wollte seine Überraschung nicht zeigen – und auch nicht den Unmut, dass Travis ihm davon nichts gesagt hatte.

      „Ich erkenne an Ihrem Gesichtsausdruck, Sir, dass Ihnen davon nichts bekannt war, Major.“

      „Ich nehme an, es gibt dafür Beweise.“

      Der ältere Mann nickte. „Während der Ermittlungen konnte ein Sergeant aus dem Regiment des Captains die Nacht benennen, in der er das Lager verließ. Greer sagte, er wolle eine Verwandte besuchen, die in der Nähe des Dorfes lebe. Bei weiteren Befragungen haben andere Männer diese Geschichte bestätigt.“

      „Was hatte der Captain zu seiner Verteidigung vorzubringen?“

      „Wir sammeln noch immer Informationen. Zweifellos ist Ihnen bekannt, dass er derzeit unter Hausarrest steht.“

      „Es gibt bestimmt eine Erklärung, Colonel. Captain Greer ist der loyalste Soldat, dem ich je begegnet bin. Ich muss mit ihm sprechen und herausfinden, was in jener Nacht geschehen ist.“

      Der Colonel nickte kaum merklich. „Sie können ihn fragen, was immer Sie wollen. Unsere Ermittlungen werden fortgesetzt. Wir werden Anklage gegen den Captain erheben, und ich warne Sie, Major, wenn wir den Beweis haben, den wir brauchen, dann werden wir nicht zögern, das volle Strafmaß auszuschöpfen.“

      In einer Mischung aus Unmut und Besorgnis verließ Reese das Gebäude. Er begab sich geradewegs zu Travis’ Haus in der Brook Street. Travis hatte ihn belogen – oder ihm zumindest nicht die ganze Wahrheit gesagt.

      Als die Kutsche vor der Tür hielt, bemerkte Reese den Posten, der unter einer Straßenlaterne vor der Tür stand. Zweifellos bewachte ein anderer Mann die Rückseite des Hauses. Reese ging zur Tür und klopfte. Nur einen Moment später öffnete ihm Travis. Sein sandbraunes Haar war zerzaust, als sei er mit den Händen hindurchgefahren, und die Augen hinter den Brillengläsern waren ernst und blutunterlaufen.

      „Du siehst furchtbar aus“, sagte Reese und ging an ihm vorbei in die Halle. „Was hast du angestellt? Bist du in eine Brandyflasche gefallen?“

      Travis seufzte. „Ich habe mehr getrunken, als ich sollte. Wenn ich noch lange hier eingesperrt bin, werde ich die Wände hochgehen.“

      „Nun, du könntest bald an einem weitaus schlimmeren Ort eingesperrt sein – das heißt, falls sie dich nicht aufhängen.“

      Travis richtete sich auf. „Du hast mit Colonel Thomas gesprochen?“

      „Ich komme gerade aus seinem Büro.“

      Travis deutete mit einer Kopfbewegung auf den Salon, wo sie unter vier Augen sprechen konnten, und die beiden Männer gingen hinein.

      Travis schloss die Türen. „Was ist passiert?“

      „Zunächst einmal möchtest du mir vielleicht erzählen, warum du mir gegenüber die nicht ganz unwesentliche Tatsache verschwiegen hast, dass du das Lager ohne Erlaubnis verlassen hast. Und dass du während deiner unerlaubten Abwesenheit feindliches Territorium durchquert hast.“

      Travis holte tief Luft. Dann ließ er sich auf das Sofa fallen. „Ich hätte wissen müssen, dass du es herausfinden würdest.“

      Reese nahm ihm gegenüber Platz. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“

      Travis schob sich die goldgefasste Brille höher auf die Nase. „Ich wollte meine Tante besuchen – die Schwester meiner Mutter. Ich war ihr nie begegnet, aber ich wusste, wo sie wohnte. Es war nicht weit weg. Ich überlegte, dass ich es hin und wieder zurück schaffen würde, ehe der Tag anbrach. Ich habe keine Familie mehr außer dieser Tante und einigen entfernten Cousins. Ich musste einfach zu ihr gehen. Ich konnte nicht anders.“

      Reese schüttelte den Kopf. Es war dumm gewesen, aber damals hatte die Einsamkeit an den Nerven der Soldaten gezerrt, und die Vorstellung, dass es ganz in der Nähe Verwandte gab …

      „Wie haben sie das herausgefunden?“, fragte Travis.

      „Sie haben die Männer in deinem Regiment befragt. Einigen von ihnen musst du erzählt haben, was du vorhast.“ Das alles war vor fast einem Jahr geschehen, vor der Schlacht bei Balaklawa und dem Kampf, der Travis den Arm gekostet hatte.

      Travis atmete langsam aus. „Es waren Männer, die ich recht gut kannte. Ich habe ihnen gesagt, dass ich meine Tante besuchen wollte, und ich brauchte ihre Hilfe, um wegzukommen. Sie haben das verstanden. Oder zumindest glaubte ich das.“

      „Die Lage ist wirklich fatal, Travis, das kann ich dir sagen. Colonel Thomas wird erst Ruhe geben, wenn er über genügend Beweise verfügt, um dich zu verurteilen.“

      Travis sprang vom Sofa auf. „Er wird niemals genügend Beweise finden. Ich habe den Russen in keiner Weise geholfen. Ich bin kein Spion. Ich schwöre es.“

      Reese erhob sich ebenfalls. „Ich glaube dir. Die Kunst wird darin bestehen, einen Weg zu finden, dass auch Colonel Thomas dir glaubt.“

      „Was soll ich tun?“

      Reese sah sich um und roch den abgestandenen Pfeifentabak. Travis war kein Mann, der es gut im Haus aushielt.

      „Halte noch ein Weilchen durch. Ich fahre zu meinem Bruder. Er kennt jeden in dieser verdammten Stadt. Ich hoffe, er wird seine Verbindungen nutzen können, um herauszufinden, warum Thomas so entschlossen ist, dir etwas am Zeug zu flicken.“

      Travis sah so elend aus, dass Reese umgehend aufbrach.

      „Das weiß ich zu schätzen“, war alles, was Travis noch sagte.

      Von der Brook Street aus eilte Reese zum Stadthaus seines Bruders, das nur wenige Straßen entfernt lag.

      Der Tag war wolkig, aber nicht zu kalt. Kurz darauf klopfte Reese an die Tür seines Bruders. „Guten Tag, Rutgers“, sagte er zu dem langjährigen Butler der Familie, der zur Seite trat, um Reese einzulassen.

      „Guten Tag, Mylord.“

      „Ich nehme an, mein Bruder ist da? Er müsste mich erwarten.“

      Der ältere Mann mit dem silbernen Haar nickte. „Ja, Sir. Seine Hoheit befindet sich in seinem Arbeitszimmer. Er sagte mir, ich soll Sie dorthin bringen, sobald Sie eintreffen.“

      „Sie brauchen mich nicht zu ihm zu führen.“ Er kannte sich im Haus aus, als Junge hatte er mit seinem Vater und seinen Brüdern dort gewohnt. Er lief den Korridor entlang, klopfte an die Tür des Arbeitszimmers, drehte den Türknauf und trat ein.

      Mit seinem dunkelblonden Haar und den goldbraunen Augen wirkte Royal hinter seinem Schreibtisch wie ein großer Löwe. Ihm gegenüber saß Sheridan Knowles, Viscount Wellesley, sein bester Freund.

      „Ich wusste nicht, dass du Besuch hast“, sagte Reese.

      „Sherry ist kein Besuch, er gehört zum Inventar“, erklärte Royal.

      Sheridan lachte. Der schlanke, elegante Mann war mit seinem Witz und Charme äußerst beliebt bei der Damenwelt und gern gesehener Gast auf allen gesellschaftlichen Veranstaltungen. Sherrys Hilfe konnte sich noch als außerordentlich nützlich erweisen, dachte Reese.

      „Wenn ihr euch gern unter vier Augen unterhalten wollt …“, sagte Sherry und machte Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben.

      „Ehrlich gesagt würde ich deine Meinung in dieser Angelegenheit sehr schätzen. Vielleicht kannst du behilflich sein.“

      Sherry setzte sich wieder, und auch Reese nahm Platz. „Wie gefällt dir das Eheleben?“, fragte Royal.

      Reese dachte an die Stunden, die er in der vergangenen Nacht in Elizabeths Bett verbracht hatte, dachte an ihre schreckliche Angst und daran, wie sie diese Angst so tapfer besiegt hatte. Er dachte an ihre leidenschaftlichen Reaktionen, und ihm wurde heiß. „Verdammt viel besser als letzte Woche.“

      Royal lachte. Er kannte die Bedingungen von Reeses Ehe. Offensichtlich war er froh, dass sich die Dinge nun etwas normaler entwickelten.

      „Keine Schwierigkeiten mit den Holloways?“, fragte Royal. „Keinen Ärger mehr für Elizabeth oder Jared?“

      „Bisher nicht, aber Mason und Frances befinden sich jetzt wieder in der Stadt. Ich glaube nicht an Zufälle. Sie sind aus einem bestimmten Grund hier, und wie immer der lauten mag, er kann nichts Gutes bedeuten.“

      Royal runzelte die Stirn. „Du hast Morgan zu Hilfe geholt, oder?“

      „Seine Männer bewachen das Haus. Elizabeth und der Junge gehen nirgends ohne sie hin. Es gefällt mir trotzdem nicht.“

      „Dann wird es dich freuen zu hören, dass Mr Pinkerton, der Anwalt, hier war. Er bat mich um ein Schreiben, in dem ich erkläre, dass ich Jareds Adoption unterstütze. Ich werde es heute Nachmittag noch abschicken.“

      „Danke.“

      „Glaubst du wirklich, dass das hilft?“

      „Es entzieht den Jungen ihrer Kontrolle. Elizabeth wird nicht mehr in Gefahr sein, denn es würde ihnen nichts nützen, wenn sie ihr schaden, aber ich bin nicht sicher, ob es den Jungen schützen wird.“

      „Du glaubst, sie könnten wirklich versuchen, ihn umzubringen?“, fragte Sherry.

      „Elizabeth glaubt es nicht. Aber es geht um Aldridges Titel und seinen unglaublichen Reichtum. Die Gier treibt Menschen zu den unglaublichsten Dingen.“

      „Wie Lily und ich nur allzu gut wissen“, fügte Royal hinzu. Gier hatte seinen Vater den größten Teil seines Vermögens gekostet. Und Gier war der Grund, aus dem Royal und Lily beinahe ihr Leben verloren hätten.

      „Ich weiß deine Hilfe für Jared wirklich zu schätzen“, sagte Reese. „Unglücklicherweise brauche ich noch etwas anderes von dir.“

      Royal beugte sich in seinem Stuhl vor. „Du weißt, ich tue für dich, was ich kann.“

      „Ein Freund von mir steckt in Schwierigkeiten. Du erinnerst dich vielleicht an ihn. Captain Travis Greer?“

      Und während der folgenden halben Stunde berichtete Reese seinem Bruder und Sherry von den inoffiziellen Vorwürfen, die gegen Travis erhoben wurden, und den Beweisen, die gesammelt worden waren, um die Anklage zu untermauern. Beide Männer kannten Travis recht gut, denn er hatte Reese mehrmals begleitet, wenn der in London gewesen war.

      „Travis ist kein Spion“, sagte Reese. „Darauf würde ich mein Leben verwetten.“ Er erklärte, wie Travis seinen Arm verloren hatte, als er Reese während der Schlacht bei Balaklawa in Sicherheit gebracht hatte. „Er hat gekämpft wie ein Löwe. Ohne ihn wäre ich jetzt nicht mehr am Leben. Travis hat ein paar Dummheiten gemacht, und jetzt soll er dafür bezahlen. Ich muss unbedingt in Erfahrung bringen, warum die Behörden so entschlossen sind, ihn des Verrats zu bezichtigen.“

      Reese blickte zwischen Royal und Sherry hin und her. „Ihr beide seid auf dem hiesigen Parkett zu Hause. Ich hoffe, ihr könnt vielleicht in den Besitz von Informationen gelangen, die sich als nützlich erweisen.“

      Sherry sah Royal an. „Wir brauchen noch ein paar mehr Verbündete. Lass uns doch die Ruderer ins Vertrauen ziehen?“

      Royal lächelte. „Ich habe diese Burschen schon viel zu lange nicht mehr gesehen. Beraumen wir ein Treffen im Club an. Wenn wir alle an einem Strang ziehen, werden wir schon herausfinden, was wirklich hinter der Sache steckt.“

      Reese lehnte sich in seinem Stuhl zurück und spürte zum ersten Mal, seit er das Büro des Colonels verlassen hatte, so etwas wie Hoffnung. Er war nicht länger allein. Wenn sie alle zusammenarbeiteten, dann würden sie vielleicht eine Möglichkeit finden, Travis’ Namen reinzuwaschen.

      Elizabeth zitterte. Sie hielt Jared fest an sich gepresst, Wange an Wange mit ihm, um sich zu überzeugen, dass ihm nichts passiert war.

      „Es tut mir leid, Mylady. Es wird nicht wieder passieren, das verspreche ich.“

      „Es geht mir gut, Mama“, sagte Jared und löste sich ein wenig von ihr, während sie zu dem Wachmann blickte, der ein paar Schritte von ihr entfernt im Eingang stand. „Wir haben nur gespielt. Der Mann hat mir nichts getan.“

      „Was ist passiert?“ Reese stürmte ins Haus. „Die Wachmänner durchsuchen die Felder, und die Diener sind völlig aufgelöst. Was zum Teufel ist passiert?“

      Elizabeth schluckte. Sie mochte es nicht, wenn Reese fluchte, aber er war schließlich Soldat gewesen, und ganz offensichtlich war er aufgeregt. „Ein Mann hat versucht, Jared zu entführen.“

      Reese blickte zu dem Jungen hin. „Er ist nicht verletzt? Es geht ihm gut?“

      „Es geht ihm gut. Ich bin diejenige, die außer sich ist.“

      Jared wand sich in ihren Armen, und widerstrebend stellte Elizabeth ihn auf seine Füße. Sie musste sich zwingen, nicht nach seiner Hand zu fassen.

      „Erzähl mir, was geschehen ist“, verlangte Reese. Sie spürte beinahe den Zorn, der in ihm loderte, aber auch seine Besorgnis.

      „Charlie und Jared haben draußen gespielt und …“

      „Charlie? Wer zum Teufel ist Charlie?“

      „Er ist der Sohn von Mr und Mrs Brody … dem Ehepaar, das im Haus des Torwächters lebt. Sie beaufsichtigen die Eingänge.“

      „Ach so. Erzähl weiter.“

      „Charlies Vater hat ihm ein kleines Segelboot zum Spielen gebaut, und die Jungs sind damit zum Teich gegangen, um es auf dem Wasser auszuprobieren.“

      „Und …?“, drängte Reese.

      „Ein Mann kam aus dem Gebüsch und wollte Jared mitnehmen. Ohne Mr Gillespie wäre ihm das vielleicht auch gelungen.“

      Reese sah den Sicherheitsmann an, der im Haus mit Montague zusammenarbeitete. „Ihre Aufgabe ist es, so etwas zu verhindern. Verdammt, wie konnte der Kerl so nahe ans Haus gelangen?“

      „Der Teich ist am Rand des Waldes, Mylord. Ich hätte die Jungen gar nicht erst dorthin lassen dürfen, aber es war alles ruhig, und sie wollten das Boot so gern ausprobieren. Es wird nicht wieder vorkommen.“

      „Darauf können Sie sich verdammt noch mal verlassen.“ Jack Montague ging ins Haus, ein großer, breiter Mann mit dünnem dunkelbraunem Haar. „Sie sind entlassen, Gillespie.“

      Gillespie erbleichte. Er war kleiner als Reese und Montague, aber sehr kräftig und hatte bisher immer sehr tüchtig gewirkt.“

      „Ich habe Ihnen die Verantwortung für den Schutz des Jungen übertragen“, fuhr Montague fort. „Sie haben versagt. Und jetzt hinaus mit Ihnen.“

      „Ich möchte mich nicht in Ihre Angelegenheiten einmischen, Mr Montague“, meldete sich Elizabeth zu Wort, die bemerkt hatte, wie bleich Jared geworden war, „aber ich denke, Mr Gillespie hat seine Aufgabe erfüllt. Er hat den Mann besiegt und meinen Jungen beschützt.“ Sie warf einen Blick zu dem Wachmann und sah, dass er das Geschehene bedauerte und jetzt nur umso entschlossener war, seinem Auftrag nachzukommen. „Ich denke, wenn Sie ihn hierlassen, wird gerade er alles tun, was in seiner Macht steht, um Jared zu beschützen.“

      Jared und Sean Gillespie hatten sich angefreundet, und da Jared Erwachsenen nur selten vertraute, hoffte sie, dass diese Freundschaft weiter bestehen blieb.

      „Was ist aus dem Mann geworden?“, fragte Reese Gillespie.

      „Er ist entkommen, Mylord.“ Der Mann rieb sich das Kinn, wo sich eine bläuliche Schwellung zeigte. „Mir war es wichtiger, den Jungen in Sicherheit zu bringen. Wenn Sie mich bleiben lassen, werde ich dafür sorgen, dass ihm nichts geschieht. Sie haben mein Wort darauf.“

      „Mr Montague?“, fragte Reese und sah zu Morgans Chef des Sicherheitsdienstes, dem die letzte Entscheidung oblag.

      „Gillespie ist immer einer unserer besten Männer gewesen. Ich nehme an, dass jedem ein Fehler passieren kann – er darf sich nur nicht wiederholen.“

      „Nein, Sir, Mr Montague, das wird es nicht.“

      „Ihre Männer suchen nach dem Angreifer?“

      „Ja, aber es ist unwahrscheinlich, dass sie ihn finden. Vermutlich hat er seine Flucht gut geplant.“

      In Reeses Wange zuckte ein Muskel. „Heuern Sie weitere Männer an, die hier patrouillieren. Ich möchte keine weiteren Eindringlinge sehen.“

      „Jawohl, Sir“, stimmte Montague zu.

      Reese holte tief Atem, dann nahm er Jareds Hand. „Komm, mein Sohn. Ich möchte dir etwas zeigen.“

      Als die Sicherheitsmänner sich wieder ihren Aufgaben zuwandten, ging Reese mit Jared in die Bibliothek. Elizabeth folgte ihnen langsam. Sie brachte es noch nicht fertig, ihren Sohn aus den Augen zu lassen.

      Sie hatte sich in ihrem Schwager getäuscht. Mason wollte Jareds Erbe haben, und er würde alles tun, um es zu bekommen. Sie erschauderte. Himmel, hätte sie Edmund nicht geheiratet, würde ihr Sohn jetzt nicht in Lebensgefahr schweben.

      Sie holte tief Luft, als sie die offen stehende Bibliothekstür erreichte und hineinspähte. Reese hatte Jared auf den Tisch gesetzt, der ihm als Schreibtisch diente, und ihm das Geschenk gereicht, das er in der Bond Street für ihn gekauft hatte.

      Eilig löste der kleine Junge das blaue Band, öffnete die Schachtel, schob vorsichtig das Papier beiseite und blickte hinein.

      „Na los, nimm es heraus“, ermutigte ihn Reese.

      Jared schob seine kleine Hand in die Schachtel und zog das kristallene Einhorn hervor. In dem Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster hereinfiel, funkelte es.

      Jared riss die Augen auf. „Oh, es ist wundervoll, Mylord! Das schönste Pferd, das ich je gesehen habe!“

      Reese lächelte zufrieden, und Elizabeth schnürte es die Kehle zu. Je älter Jared wurde, umso deutlicher fiel ihr die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn auf. Wie gern hätte sie Reese gesagt, dass Jared sein Kind war. Doch ihr fehlte einfach der Mut dazu.

      Sie fragte sich, ob Reese wohl in dieser Nacht in ihr Bett kommen würde, und ob, wenn er es tat, wohl wieder die Erinnerungen an Edmund zurückkehren würden.

      „Danke, vielen Dank!“, sagte Jared. „Was für ein schönes Geschenk.“

      Reese fuhr dem Jungen durchs Haar und hob ihn dann wieder vom Schreibtisch. „Ab jetzt bleibst du immer in der Nähe von Mr Gillespie, versprochen?“

      „Ja, Sir, das mache ich.“ Jared betrachtete das Einhorn. „Ich werde es Rainbow nennen. Wegen all der Farben, die in ihm funkeln.“

      Reese lächelte. „Rainbow – das ist ein guter Name.“

      „Darf ich jetzt zu Charlie gehen und es ihm zeigen?“

      „Solange du Mr Gillespie mitnimmst.“

      Jared nickte und lief eilig hinaus, ohne seine Mutter überhaupt zu bemerken.

      „Du warst großartig zu ihm“, sagte sie, als sie die Bibliothek betrat. „Danke, Reese.“

      „Er ist ein guter Junge. Es tut mir leid, was heute passiert ist. Ich werde mit den Männern sprechen und dafür sorgen, dass sie noch besser auf ihn aufpassen.“ Er presste kurz die Zähne aufeinander. „Holloway ist zu weit gegangen. Ich werde nicht zulassen, dass er meiner Familie schadet. Und ich werde dafür sorgen, dass er das auch begreift.“

      „Wie können wir ihn aufhalten, Reese? Mason ist fest entschlossen, Earl zu werden. Er wird immer eine Bedrohung darstellen. Wie sollen wir Jared nur schützen?“

      „Wenn es Gillespie gelungen wäre, Jareds Entführer zu überwältigen, dann hätten wir den Behörden wenigstens etwas vorzuweisen. Jetzt kann ich zumindest Anzeige erstatten. Ich werde auch von dem Schuss berichten, der auf Briarwood gefallen ist, und von dem Verdacht, dass du unter Drogen gesetzt wurdest.“

      „Nichts davon beweist, dass Mason und Frances damit zu tun haben.“

      „Ich weiß. Wenn es nach mir ginge, dann würde ich den Bastard erschießen, und die Sache wäre erledigt, aber dann gebe es immer noch Frances, und ich habe das Gefühl, dass sie genauso rücksichtslos ist wie ihr Ehemann.“

      „Schlimmer.“ Elizabeth trat zu ihm, und er zog sie in seine Arme. „Ich habe Angst, Reese. Angst um Jared.“

      Er drückte sie fest an sich. „Wir werden eine Lösung finden. Und bis dahin passen wir gut auf ihn auf.“

      Elizabeth vertraute Reese und wusste, er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sein Wort zu halten. Sie blickte zu ihm auf. Mit seiner dunklen Haut und den strahlend blauen Augen sah er unglaublich gut aus. Ihr Herz begann viel zu schnell zu schlagen, und ihr schien der Atem zu stocken. Keiner von ihnen bewegte sich von der Stelle. Und im nächsten Moment küsste er sie, zuerst ganz sanft, doch dann immer leidenschaftlicher.

      Sie lehnte sich an ihn und umfasste seine Rockaufschläge, während sie spürte, wie erneut das Verlangen von ihrem Körper Besitz ergriff.

      „Weißt du, wie sehr ich dich begehre?“, flüsterte er und küsste ihren Hals.

      Sie wusste es. Noch durch ihre Röcke fühlte sie, wie erregt er war, fordernd und gleichzeitig verheißungsvoll.

      „Ich würde dich am liebsten auf ein Dutzend verschiedene Arten besitzen“, sagte er. „Aber ich werde dich nicht bedrängen.“

      Elizabeths Herz schlug schneller. Die vergangene Nacht war wunderbar gewesen. Und doch war sie noch immer unsicher. Dicht unter der Oberfläche lauerten die alten Ängste. Sie wusste nicht, welch winziger Funke vielleicht genügte, um sie wieder zu entzünden.

      Reese küsste sie noch einmal, strich mit der Hand über den Stoff ihres Kleides, umfasste ihre Brust, deren Spitze sich sofort aufrichtete. In der Nacht hatte er ihr gezeigt, wie viel Lust er ihr schenken konnte, und sie wollte diese Lust wieder empfinden, jetzt gleich, dort in der Bibliothek. Sie presste sich an ihn, und ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.

      Ein Geräusch draußen vor der Tür schreckte sie auf und erinnerte sie daran, wo sie sich befanden. Elizabeth errötete, als der Butler Mr Longacre, groß und mit schwarzem zurückgestrichenem Haar, in der offenen Tür erschien. Reese fluchte leise.

      „Tut mir leid, Sie stören zu müssen, Mylord. Aber Mylady bat mich, ihr Bescheid zu geben, sobald Mr Benson, der Lehrer, zum Vorstellungsgespräch eintrifft.“

      „Oh ja, ja, das hätte ich beinahe vergessen.“ Elizabeth strich eine Haarsträhne zurück in den Knoten an ihrem Nacken und hoffte, dass die Röte aus ihren Wangen schnell verschwinden würde. Sie warf Reese einen Blick zu und ging dann dem Butler voraus aus der Bibliothek und zum Grünen Salon. Mr Benson, der zweite mögliche Lehrer, der sich auf ihre Anzeige gemeldet hatte, wartete dort bereits.

      Sie versuchte, nicht an Jared zu denken, zwang sich, nicht erst hinauszugehen und nach ihm zu suchen, um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Lieber Himmel, es war ihre Schuld, dass sich ihr Sohn in Gefahr befand. Wenn sie doch nur die Zeit zurückdrehen und die Vergangenheit noch irgendwie verändern könnte.

      Aber die Vergangenheit ließ sich nun mal nicht ändern. Sie hoffte inständig, dass nicht ihr Sohn für die Fehler, die sie begangen hatte, mit seinem Leben würde bezahlen müssen.

17. KAPITEL

      Mason Holloway schlug die Tür zu seinem Arbeitszimmer so fest zu, dass die Vase auf dem Kaminsims umfiel und zu Boden stürzte.

      „Verdammter, unfähiger Dummkopf!“

      Frances erhob sich von dem Stuhl neben dem Kamin, wo sie gesessen hatte. Draußen dämmerte es bereits. Dichter Nebel lag über dem Stadthaus. „Vielleicht hat er das nächste Mal mehr Glück.“

      „Es wird kein nächstes Mal geben – jedenfalls nicht für ihn. Wenn er sich irgendwo in der Nähe des Hauses zeigt, wird man ihn sofort erkennen.“

      „Du hast ihn fortgeschickt?“

      „Ich habe die Hälfte von dem bezahlt, was ich ihm versprochen hatte, auch wenn ich es nicht gern getan habe. Er hat seinen Auftrag nicht erfüllt.“

      „Sie können nichts beweisen“, sagte Frances. „Als das versucht wurde, waren wir meilenweit entfernt.“

      „Dewar wird das nicht gelten lassen. Er weiß, dass wir dahinterstecken. Ich habe Glück, wenn er mich nicht fordert.“

      „Duelle verstoßen gegen das Gesetz, und wenn er dich in irgendeiner Weise verletzt, werde ich dafür sorgen, dass er hart bestraft wird. Dewar ist klug genug, um das zu wissen.“

      Mason seufzte. „Der Junge muss aus dem Weg.“

      „Genau. Sobald das geschehen ist, wirst du der Earl of Aldridge sein. Wenn er nicht beweisen kann, dass wir etwas damit zu tun haben, wird Dewar nichts tun können.“

      „Außer mich umzubringen. Vergessen wir nicht, dass der Mann Major bei der Armee war. Er ist hart, entschlossen und kein Mann, der mit sich spaßen lässt.“

      Frances ging zum Kamin und blickte in die Flammen. Ihr Widerschein spielte auf ihrer bleichen Haut und betonte ihre lange, schmale Nase. „Es ist uns nicht gelungen, den Jungen in unsere Gewalt zu bringen. Es hat nicht geklappt, ihn zu entführen. Es muss eine bessere Lösung geben.“

      Mason seufzte. „Das habe ich mir auch schon überlegt. Wir müssen jemanden aus dem Haus bestechen, jemanden, den wir so gut bezahlen, dass er uns informiert und genau das tut, was wir ihm sagen.“

      Frances drehte sich zu ihm um. „Einen der Dienstboten?“

      „Vielleicht. Oder eine der Wachen.“

      „Das will sorgfältig überlegt sein. Sonst scheitern wir.“

      Mason verzog das Gesicht. „Das ist uns schon zu oft passiert. Wir gehen ein großes Risiko ein. Noch einmal zu scheitern ist nicht tolerabel.“

      Frances kam zu ihm. „Die Anspannung, unter der du in der letzten Zeit standest, fordert ihren Tribut. Vielleicht verdienst du heute Nacht ein wenig … Vergnügen.“

      Mason berührte ihre Wange. „Du bist eine ganz besondere Frau, Frances. Du verstehst die Bedürfnisse eines Mannes.“ Er lächelte. „Und ich glaube, du hast recht. Ich denke, ich sollte heute Abend ein wenig ausgehen. Erwarte mich nicht zu früh zurück.“

      Frances sah zu ihm auf. „Amüsiere dich, Liebster. Morgen wird zweifellos ein besserer Tag sein. Für uns beide.“

      Mason dachte an den Abend, den er in Madame Lafons exklusivem Bordell zu verbringen gedachte. Morgen würde er sich wieder ihrer Aufgabe widmen. Doch heute würde er eine Nacht voller sinnlicher Vergnügen genießen.

      Durch den Korridor hallten die Klänge eines Flügels. Sie kamen aus dem Musikzimmer am anderen Ende des Hauses. Das Abendessen war vorüber. Obwohl Reese seine Frau am liebsten gleich nach oben und ins Bett gebracht hätte, hatte er sich gezwungen, auf eine anständigere Uhrzeit zu warten, und war stattdessen in die Bibliothek gegangen, um etwas zu arbeiten.

      Morgen würde er in das neu eingerichtete Arbeitszimmer umziehen, das gestrichen und für ihn vorbereitet worden war. Wie auf Briarwood begann er sich allmählich auch in Holiday House zu Hause zu fühlen, ein seltsames Empfinden für einen Mann, der den größten Teil seines Lebens irgendwo in der Welt verbracht hatte. Die Armee hatte ihn von einem Ort zum anderen versetzt, und er war davon überzeugt gewesen, dass dies das Leben war, das er wollte. Das Leben, das er immer würde führen wollen. Jetzt dachte er an die Frau im oberen Stockwerk und das Kind im Kinderzimmer, und er fühlte sich zu Hause, heimelig.

      Die Musik zog ihn an. Es war ein Stück von Brahms. Er erhob sich von seinem Stuhl und ging in die Halle, in die Richtung, aus der die Musik kam.

      Als er das Musikzimmer erreichte, blieb er in der Tür stehen und lauschte. Elizabeth saß mit dem Rücken zu ihm auf einer Holzbank und bemerkte ihn nicht. Einen Moment genoss er noch ihr Spiel, doch er war ein leidenschaftlicher Mann, und Elizabeth zog ihn magisch an.

      Leise schloss er die Tür und trat zu ihr. Er erinnerte sich daran, wie sie zuvor in der Bibliothek auf ihn reagiert hatte. Nach der letzten Nacht verstand er ihre körperlichen Bedürfnisse besser, als sie es selbst tat. Er wusste, dass Aldridge nur auf sein eigenes Vergnügen aus gewesen war und es sich rücksichtslos verschafft hatte.

      Er wusste jetzt, dass es die Brutalität war, vor der sie Angst hatte, und bis sie ihm vollkommen vertraute, würde er nichts tun, das auch nur entfernt an die Art und Weise erinnerte, in der Aldridge sich verhalten hatte.

      Innerlich lächelte er. Er würde Elizabeths Ängste im Zaum halten, indem er sie auf ungewöhnlichere Art liebte, und diese Vorstellung gefiel ihm sehr.

      Leise durchquerte er das Zimmer, blieb hinter ihr stehen und legte behutsam die Hände auf ihre Schultern. Dann neigte er den Kopf und küsste ihren Nacken.

      Elizabeth stockte kurz, beherrschte sich aber und spielte weiter. Reese strich mit den Lippen leicht über ihre Haut, und wo immer er sie berührte, bekam sie eine leichte Gänsehaut.

      Sie spürte seine machtvolle Gegenwart, die Kraft seines Verlangens hielt sie im Bann. Das Feuer im Kamin flackerte golden. Die blauen Samtvorhänge waren geschlossen, um die Kälte abzuhalten. Nur eine einzige Lampe brannte, sodass der Raum in einem warmen, matten Licht lag. Reese hatte die Tür geschlossen, damit sie ungestört waren.

      Sie erschauerte ein wenig. Er war da und er begehrte sie. Und Elizabeth begehrte ihn.

      Sie fühlte seinen Mund seitlich an ihrem Hals, fühlte, wie er mit seinen Zähnen an ihrem Ohrläppchen knabberte. Mit seinen langen Fingern zog er die Nadeln aus ihrem Haar, fuhr durch die dichten schwarzen Locken, schob sie beiseite und küsste ihre nackte Schulter.

      Ihr schwindelte einen Moment, und sie hörte auf zu spielen. Es fiel ihr schwer zu denken, und es war ihr geradezu unmöglich, die Finger weiter über die Elfenbeintasten gleiten zu lassen.

      „Hör nicht auf“, flüsterte Reese leise. „Ich liebe es, dich spielen zu hören.“

      Zitternd holte sie Atem, schloss die Augen, und tat dann, was er ihr befohlen hatte, ließ sich von der Musik mitreißen. Die Akkorde passten zum Klopfen ihres Herzens, steigerten noch das Verlangen, das durch ihre Adern pulsierte.

      Er öffnete die Knöpfe an ihrem Rücken und schob das Kleid von ihren Schultern. Dann küsste er ihren nackten Rücken, schob die Hände unter ihr Korsett und umfasste ihre Brüste. Die Brustwarzen richteten sich auf, so fest, dass es beinahe wehtat.

      Abrupt hörte sie auf zu spielen, zu groß war nun ihr Verlangen. Als sie von dem Hocker aufstand, umfasste Reese mit beiden Händen ihr Gesicht und küsste sie. Es war ein langer, leidenschaftlicher Kuss, bei dem ihr heiß wurde und schwindelig. Er schob die Zunge in ihren Mund, küsste sie fordernder, und sie schmeckte ein wenig von der Schokolade, die er zum Dessert gegessen hatte.

      Sie spürte seine Erregung, die sich fest und schwer an ihren Körper drängte. Er roch nach Kraft und nach Mann, und ihr Verlangen stieg in fast unermessliche Höhen. Er nahm sie bei der Hand und führte sie um den Hocker herum. Dann löste er die Schnüre, die ihre Röcke hielten.

      Sie blickte nervös zur Tür, doch Reese schüttelte nur den Kopf.

      „Niemand wird uns hier stören.“

      Einen Moment lang war sie unsicher, doch ihr Körper bebte, und ihr Verlangen war weitaus größer als ihre Angst, entdeckt zu werden. Ihr schwerer Rock, ihr Mieder und die Unterröcke bauschten sich bald um ihre Füße. Sie stieg heraus, nur noch mit Korsett, Hose und Strümpfen bekleidet.

      Voller Begehren sah Reese sie an, sein Blick war glühend. Sie dachte, dass sie vermutlich wie ein Rubensmodell aussah, mit ihren vollen Lippen, feucht von seinen Küssen, und ihren Brüsten, die sich über dem Korsett wölbten.

      Reese küsste sie erneut, und sie spürte seine Lust und auch seine Gier. Es hätte sie ängstigen sollen, aber das tat es nicht.

      Er küsste sie fordernder, und sie fühlte seine Erregung an ihrem Bauch, fühlte seine Glut, seine Kraft. Als er ihre Brüste in die Hände nahm, stöhnte Elizabeth.

      Sie zitterte, begehrte ihn so sehr, wie sie nie zuvor einen Mann begehrt hatte.

      „Glaubst du mir, dass ich dir nicht wehtun werde?“, fragte er leise.

      Sie leckte sich über die Lippen. „Ich vertraue dir.“

      Reese küsste sie wieder, weckte ihr Verlangen, bis sie sich an ihn klammerte und ihre harten Brustwarzen an ihrem Korsett rieben.

      Dann liebkoste er ihren Hals und drehte sie herum, sodass sie mit dem Gesicht zum Klavier stand. „Stütz dich auf den Hocker.“

      Sie war unsicher und doch neugierig.

      „Tu es, Liebste. Es wird dir gefallen, das verspreche ich.“

      Sie stützte die Handflächen auf den Hocker. Ihre Hüften ragten nun hoch in die Luft. Reese stellte sich hinter sie. Sie unterdrückte einen Aufschrei, als er ihr die Hose herunterzog, und zitterte, als er ihre Schenkel umfasste. Sie spürte, wie feucht sie war.

      Sie warf den Kopf zurück und stöhnte, dann wollte sie sich aufrichten, doch Reese hielt sie fest. „Spreiz deine Beine für mich, Liebste.“

      Sie schien kaum noch atmen zu können. Wie von selbst schienen sich ihre Beine zu öffnen, um Platz für ihn zu schaffen, und sie hörte, wie er seine Hose aufknöpfte.

      Wieder berührte er sie, und ihr wurde noch heißer. Und dann schrie sie auf, als er langsam in sie eindrang. Damit hatte sie nicht gerechnet. Doch ihr Verlangen war stärker als alles andere. Er umfasste ihre Hüften und drängte tiefer in sie, und gleich darauf schien alles um Elizabeth herum in einem gleißenden Licht zu verglühen.

      „Himmel!“ Sie zitterte, als er stöhnte, ihre Hüften festhielt und sie mit heftigen Stößen nahm. Es dauerte nicht lange, und Elizabeth kam noch einmal. Doch Reese hörte nicht auf, sondern stieß zu, immer und immer wieder, bis sie unter einem letzten heftigen Höhepunkt aufschrie und er es ihr gleichtat.

      Dann legte er einen Arm um ihre Taille, zog sie an sich, und für eine Weile hielt er sie einfach nur fest.

      „Oh mein Gott!“, seufzte sie schließlich, während er notdürftig ihre Wäsche richtete, sich die Hose zuknöpfte und sie in seinen Armen herumdrehte.

      „Es ist schön mit uns, Beth. Das siehst du doch auch so, oder? Du brauchst keine Angst mehr zu haben.“

      Sie sah ihm in die Augen und kämpfte mit den Tränen. „Du bist nicht er. Das weiß ich jetzt. Ich werde keine Angst mehr haben.“

      Reese küsste sie leidenschaftlich, und Elizabeth hoffte, dass sie ihm nicht zu viel versprochen hatte.

      „Royal hat die Situation erklärt“, sagte Sherry. „Ihr kennt alle Captain Greer. Reese ist überzeugt von seiner Loyalität. Ich hoffe, ihr werdet bereit sein, ihm zu helfen.“

      Vier von Royals besten Freunden saßen um einen Tisch bei White’s, seinem Club, und sprachen über die Anklage gegen Travis Greer. Die Männer kannten einander seit ihrer Zeit in Oxford, wo sie alle Mitglieder der Oxforder Rudermannschaft gewesen waren. Nachdem sie das berühmte Oxford-Cambridge-Rennen gewonnen hatten, hatten sie sich selbst „Die Ruderer“ genannt und seither eine enge Freundschaft gepflegt.

      „Meine Schwester kennt Greer vermutlich besser als wir anderen“, meinte Quentin Garret, Viscount March. „Sie und Greers Schwester waren früher beste Freundinnen. Ihr erinnert euch vielleicht, dass Greers Schwester früh geheiratet hat und dann im Kindbett gestorben ist.“

      „Ich erinnere mich“, sagte Benjamin Wyndam, Lord Nightingale, der einzige verheiratete Mann in der Runde. „Armer Kerl. Greers ganze Familie ist tot, und dann hat er auch noch auf diese fürchterliche Weise seinen Arm verloren. Ich werde mit Freuden tun, was in meiner Macht steht. Natürlich werde ich auch nicht zögern, die Behörden zu informieren, wenn ich etwas herausfinden sollte, das seine Schuld beweist. Spionage kann ich nicht gutheißen, selbst wenn es Gründe dafür geben sollte.“

      „Das ist zweifellos nicht zu viel verlangt“, sagte Dillon St. Michaels und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. St. Michaels war ein groß gewachsener Mann mit einem trockenen Sinn für Humor, der zuweilen an Unhöflichkeit grenzte. „Auch wenn ich zu behaupten wage, dass ich Reeses Urteil traue, besonders in militärischen Angelegenheiten. Und wenn er sagt, dass Greer unschuldig ist, dann glaube ich ihm das.“

      „Was ist mit dir, Savage?“, fragte Royal einen von Londons berüchtigtsten Frauenhelden. Groß, dunkel und gefährlich, wie er war, zogen Jonathans gutes Aussehen und sein schlechter Ruf Frauen an wie ein Ausverkauf an der Bond Street.

      „Das Leben ist langweilig geworden, seit du und deine Frau nicht mehr in irgendwelchen Schwierigkeiten stecken“, sagte Savage zu Royal. „Eine kleine Intrige könnte nur anregend wirken.“

      „Du brauchst bestimmt keine Anregung“, meinte St. Michaels. „Dafür genügt schon der Duft eines gestärkten Petticoats.“

      Savage lachte nur.

      „Quentin?“, fragte Royal.

      „Meine Schwester hatte schon immer eine Schwäche für ihn. Sie würde mir den Kopf abreißen, wenn ich nicht helfe.“

      „Dann ist das also abgemacht“, schloss Sherry. „Wir werden sehen, was wir herausfinden können.“

      „Eines noch“, fügte Royal hinzu. „Ihr wisst, dass mein Bruder kürzlich geheiratet hat. Was einige von euch vielleicht noch nicht wissen, ist der Grund für diese Eile.“

      Savages Augen funkelten amüsiert. „Ich nehme an, er hat die Lady in andere Umstände gebracht. Und da dein Bruder ein ehrenwerter Mann ist, hat er das Nötige getan.“

      „Ich wünschte, es wäre so einfach. Unglücklicherweise war das nicht der Fall. Ich bedaure, sagen zu müssen, dass die Situation weitaus komplizierter ist.“

      Royal fuhr fort, von den Holloways zu erzählen, wie sie versuchten, Jared und sein Vermögen in ihre Gewalt zu bekommen, indem sie Elizabeth Drogen verabreicht hatten, und von der Gefahr, die noch immer von ihnen ausging.

      „Nach dem, was geschehen ist“, sagte Royal, „ist es offensichtlich, dass Holloway und seine Frau bereit sind, alles zu tun, was nötig ist, um den Titel der Aldridges zu bekommen. Ich bitte euch darum, auf alles zu achten, was uns helfen könnte, die Holloways aufzuhalten, während ihr versucht, Greer zu helfen.“

      Die Männer flüsterten miteinander. Royal spürte ihre Anspannung. Reese gehörte zur Familie. Sie alle gehörten zu einer Familie. Royal wusste, er konnte darauf zählen, dass sie alles tun würden, was in ihrer Macht stand, um seinem Bruder zu helfen.

      Die Morgenröte färbte den Himmel über Hampstead Heath. Ein kalter Oktoberwind pfiff durch die Bäume, die sich um das große Steinhaus gruppierten, und auch durch Reeses Kleidung. Dennoch standen ihm die Schweißperlen auf der Stirn.

      „Einmal noch, Tim.“ Der kräftige junge Mann zog fest an Reeses Bein, dehnte die steifen Muskeln und beugte das Knie dann ebenso fest. Reese biss die Zähne zusammen, bis die Übung endlich zu Ende war und Timothy sein Bein losließ.

      Erleichtert atmete er durch. Reese richtete sich auf der Bank auf und bewegte ein paar Mal sein Bein. „Es wird jeden Tag besser. Danke, Tim.“

      „Sie sind es, der die ganze Arbeit macht.“

      Reese wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. „Ist Warrior gesattelt und bereit?“

      „Er ist bereit. Sind Sie ganz sicher, dass Sie das tun wollen, Major?“

      „Nein, aber irgendwann muss ich es versuchen.“ Timothy ging davon, um Reeses schwarzes Pferd zu holen, und kehrte ein paar Minuten später zurück. Das Pferd war leicht zu führen, und obwohl Reese seit seiner Verwundung nicht mehr geritten war, war das Tier daran gewöhnt, ihn zu tragen. Die Schwierigkeit bestand nur darin, sein Bein dazu zu bringen, ihn auch im Sattel zu halten.

      Da es ihm wegen seiner Verletzung unmöglich war, von links aufzusteigen, ging er hinüber zur Aufsteighilfe und stieg die Stufen hinauf. Timothy führte das Pferd hinüber, und das Tier wieherte leise, als es Reese dort stehen sah.

      „Wir haben harte Zeiten hinter uns, was, mein Junge?“ Reese kraulte das Tier hinter den Ohren, und das Pferd schnaubte. Dann nahm er die Zügel, schwang das gesunde Bein über den Rücken seines Pferdes und ließ sich in den Sattel sinken.

      Verdammt, das fühlte sich gut an.

      „Wie geht es?“, fragte Timothy.

      Reese sah den stämmigen Rotschopf an. „Es hat eine Zeit gegeben, da fühlte ich mich im Sattel wohler als auf der Erde.“

      „Nicht heute, nehme ich an.“

      „Noch nicht jedenfalls.“ Obwohl er sein Knie weit genug hatte beugen können, um den Fuß in den Steigbügel zu stellen, fühlte er sich unbeholfen. Er griff nach unten und schob den Fuß zurecht, bis er sich sicherer fühlte.

      Das Problem lag in seiner Kraft. Ein Reiter benutzte die Schenkel, um das Pferd zu lenken und im Sattel zu bleiben, aber die Muskeln in seinem verletzten Bein waren kraftlos.

      „Führ ihn auf den Reitplatz“, befahl er und gab Warrior genügend Zeit, um sich wieder an ihn zu gewöhnen. Er mühte sich, die Balance zu halten, während das Pferd hinter Timothy herlief.

      Sie betraten den kleinen Sandplatz, und Warrior wurde unruhig. Er sehnte sich nach Bewegung. Reese nickte Tim zu. „Also, versuchen wir es.“

      Timothy trat zurück, während Reese das Pferd zunächst im Schritt gehen ließ. Sie liefen zwei Runden, ehe er Warrior zu einer schnelleren Gangart antrieb.

      Es war eine Qual für sein Bein. Er versuchte, leicht zu traben und knirschte vor Schmerz mit den Zähnen. Zwei weitere Runden hielt er durch, dann zwang sein Knie ihn, das Pferd angaloppieren zu lassen. Sofort ließ der Schmerz nach.

      Allmählich begann er, sich ein wenig zu entspannen, ein wenig sicherer im Sattel zu fühlen, auch wenn er noch bei Weitem nicht wieder über die Kontrolle verfügte, wie er sie während seiner Zeit bei der Kavallerie besessen hatte.

      Warrior folgte geduldig den Hilfen seines Herrn und galoppierte in einem gleichmäßigen Rhythmus. Reeses Bein entspannte sich immer mehr, sodass er ein wenig besser sitzen konnte. Er hielt sich recht gut, bis die Stallkatze, ein großes, gelb gestreiftes Tier, über den Reitplatz und Warrior vor die Beine lief. Das Pferd scheute nur ein wenig, doch das genügte, um Reese aus dem Gleichgewicht zu bringen.

      Im nächsten Moment flog er in hohem Bogen durch die Luft und landete unsanft im schlammigen Sand des Reitplatzes.

      „Papa!“ Jareds angsterfüllte Stimme ertönte hinter dem Zaun, der den Platz umgab, von wo er und sein Beschützer Mr Gillespie ihm offensichtlich zugesehen hatten. Während Reese sich aufrappelte und seine Kleidung abklopfte, sah er, wie der kleine Junge durch das Tor rannte. Gleich darauf warf sich das Kind in seine Arme, und zwar so heftig, dass er um ein Haar erneut das Gleichgewicht verloren hätte.

      „He! Vorsicht!“ Der Junge zitterte am ganzen Körper und klammerte sich mit aller Kraft an Reese.

      „Ich will nicht, dass du stirbst. Bitte stirb nicht!“

      Reese schnürte es das Herz zusammen. Mit einer Hand strich er dem Jungen über das zerzauste Haar. „Ich werde nicht sterben. Es geht mir gut. Es war nur ein kleiner Sturz, nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest.“ Reese sah hinab auf den Jungen und lächelte. „Du hast mich Papa genannt.“

      Jared sah zu ihm auf. Seine dunklen Augen glänzten. „Gestern hast du gesagt, ich wäre dein Sohn. Ich habe gedacht … ich … ich …“

      Reese wurde es warm ums Herz. „Du hast gedacht, dann müsste ich auch dein Vater sein, und du hast recht.“ Er hatte das Wort benutzt, aber er hatte nicht erwartet, dass der Junge es so wörtlich nehmen würde. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. „Ich bin jetzt dein Papa. Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass du mich so nennst.“

      Jared trat ein wenig zurück, um ihn anzusehen. „Geht es dir wirklich gut? Warrior hat dir nicht wehgetan?“

      Reese brachte ein Lächeln zustande. „Nur meinem Stolz, mein Junge.“ Warrior stand ein Stück entfernt. Timothy hielt seine Zügel. Reese hob den Jungen hoch und setzte ihn in den Sattel, und Jared fielen fast die Augen aus dem Kopf.

      „Alles in Ordnung?“, fragte Reese und hielt den Jungen auf seiner Seite fest, während Timothy dasselbe auf der anderen tat.

      Jared nickte nur.

      „Wie fühlt es sich an?“, fragte Reese.

      Jared strahlte von einem Ohr bis zum anderen. „Ich sitze auf einem richtigen Pferd.“

      „Das stimmt.“

      Jared beugte sich vor und streichelte Warriors schimmernden schwarzen Hals. „Er ist groß.“

      „Das ist er. Du brauchst ein Pferd in deiner Größe. Jetzt hältst du dich erst mal gut fest, und Corporal Daniels führt dich einmal im Kreis herum.“

      Jared hielt sich vorn am Sattel fest, und sein Grinsen wurde immer breiter, während Timothy ihn langsam einmal um den Reitplatz führte.

      „Noch mal?“, fragte Reese, als sie zurückkamen, und Jared nickte begeistert.

      Die Tour begann von vorn, und als sie zurück waren, fragte der kleine Junge: „Können wir noch mal?“

      „Nicht heute. Aber bald, ich verspreche es dir. Wir werden beide wieder reiten.“ Im Stillen nahm Reese sich vor, sein Bein noch härter zu trainieren und ein passendes Pony für den Jungen zu finden, der gerade sein Sohn geworden war.

18. KAPITEL

      Glaubst du, du bist bereit, ihnen gegenüberzutreten?“, fragte Reese Elizabeth, als sie die breite Marmortreppe in die Eingangshalle von Holiday House hinuntergingen.

      „Ich muss es tun – früher oder später. Da kann ich es genauso gut jetzt tun.“ Aber es würde furchtbaren Klatsch geben. Eine Frau musste mindestens drei Jahre Trauerzeit abwarten, ehe sie wieder heiraten durfte. Manche Frauen trugen für den Rest ihres Lebens Schwarz und vermählten sich nie wieder.

      „Wir werden nicht lange bleiben. Lady Annabelle war bereit, uns zu helfen, indem sie den Ball veranstaltet hat, und es ist ihr gelungen, auch die Holloways einzuladen. Ich möchte, dass sie begreifen, dass wir uns von ihnen nicht erpressen lassen.“

      Elizabeth zog die langen Handschuhe zurecht, die zu ihrem saphirblauen Taftkleid gehörten, eines von denen, die Reese mit einem tieferen Ausschnitt bestellt hatte.

      Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Lady Annabelle ist eine Freundin, oder? Ich habe sie nie getroffen, aber ich habe gehört, dass sie eine sehr schöne Frau sein soll.“

      Er sah sie aus seinen blauen Augen an, die perfekt zu der Farbe ihres Kleids passten. „Sie ist eine Freundin der Familie, eine Freundin von Royal und Lily. Sie ist auch eine Freundin von Travis, und das ist der Grund, warum sie sich einverstanden erklärt hat, diesen Ball zu geben.“

      Elizabeth blickte zur Seite. „Ich verstehe.“

      Reese umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. „Sie war nie mehr als eine Freundin für mich, falls es das ist, was du denkst.“

      Erleichterung durchströmte sie. Sie hatte sich genau das gefragt und auch, ob die reizende Witwe Reese vielleicht auch als Geliebten erlebt hatte, so wie sie ihn jetzt kennenlernte.

      Ein Anflug von Erregung durchströmte sie. In der vergangenen Nacht hatte Reese sie auf dem weichen Perserteppich in seinem neuen Arbeitszimmer vor dem Kaminfeuer geliebt. Die Umgebung war so anders als alles, was sie bisher erlebt hatte, dass ihr Edmund überhaupt nicht mehr in den Sinn gekommen war.

      „Ich glaube, die Kutsche wartet schon“, sagte er. „Wir machen uns jetzt besser auf den Weg.“

      Sie blickte hinauf zu den oberen Räumen. „Bist du sicher, dass Jared nichts passieren wird?“

      Reese folgte ihrem Blick und presste die Lippen zusammen. „Wir kommen zurück, so schnell es geht. Gillespie und Montague sind hier, und ein paar zusätzliche Wachen stehen vor dem Haus. Aber Jared wird erst vollkommen sicher sein, wenn wir die Holloways bloßstellen und all dem hier ein Ende setzen.“

      Er hatte natürlich recht. Nach dem Entführungsversuch konnten sie nicht länger einfach nur dasitzen und abwarten. Sie mussten etwas unternehmen. Reese hatte schon mit seinem Bruder gesprochen, der seine Freunde um Hilfe gebeten hatte. Wenn sie alle zusammenarbeiteten, dann vielleicht …

      Elizabeth zwang sich zu freundlicheren Gedanken, begab sich zur Tür und stieg die breite Verandatreppe hinunter. Reese half ihr in die Kutsche. Sie verdrängte einen Anflug von Enttäuschung, als er den Platz ihr gegenüber einnahm und nicht den neben ihr.

      Die Kutsche setzte sich in Bewegung, und Elizabeth dachte an Reese und an das, was zwischen ihnen im Arbeitszimmer geschehen war. Was sich, wie sie hoffte, bald wiederholen würde.

      „Wenn du mich weiterhin so ansiehst, dann komme ich zu dir hinüber und werde genau das tun, an das du die ganze Zeit denkst.“

      Sie errötete. „Ich habe an gar nichts gedacht.“

      Reese lächelte. „Doch, das hast du, und es macht mir nicht das Geringste aus. Genau darauf kannst du dich während der Rückfahrt freuen.“

      Ihr wurde heiß. Er meinte es ernst. Er würde sie in der Kutsche nehmen, auf dem Weg nach Hause. Er war entschlossen, jede Erinnerung an Edmunds ungeschickte Versuche in der Liebe auszulöschen, und er tat das sehr gründlich.

      „Bis dahin“, murmelte er, „schlage ich vor, dass du deine herrlichen Brüste mit deinem Cape verbirgst, sonst werde ich gezwungen sein, dich gleich hier und jetzt zu nehmen. Ich denke, bei unserer Ankunft auf dem Ball würden wir dann einen bemerkenswerten Anblick bieten.“

      „Du bist unmöglich“, sagte sie und errötete noch mehr. Aber sie liebte seine männliche Art. Sie war eine Frau von überraschender Leidenschaft, wie sie inzwischen festgestellt hatte. Nicht in ihren kühnsten Träumen hätte sie das jemals geahnt.

      Sie lehnte sich zurück und ordnete ihre Röcke, nur um etwas zu tun zu haben, und versuchte, Reese nicht anzusehen, nicht daran zu denken, wie gut er aussah. Sie versuchte zu ignorieren, dass die Sehnsucht nach ihm sie bis in die letzte Faser ihres Körpers erfüllte.

      Sie sprachen wenig während der Fahrt, dachten an den bevorstehenden Ball und den schwierigen Abend, der ihnen bevorstand. Es würde nicht leicht sein, aber Reese war der Sohn eines Dukes, und Elizabeth war eine Countess. Außerdem würden Royal und Lily da sein, um sie zu unterstützen, zusammen mit einigen einflussreichen Freunden des Dukes.

      Und dann gab es noch das Versprechen, was Reese mit ihr tun würde, wenn der Ball vorüber war und sie sich wieder auf dem Weg nach Hause befanden.

      Sie biss sich auf die Lippe. Mit jedem Tag kamen sie einander näher. Wenn sie ihm nur von dem schrecklichen Geheimnis erzählen könnte, das sie vor ihm bewahrte.

      Aber wenn sie das tat, würde sie ihn verlieren.

      Schnell verdrängte Elizabeth diesen schrecklichen Gedanken.

      Der Ball fand in dem eleganten Anwesen von Lady Annabelle Townsend statt, und er war gut besucht. Annabelle war verwitwet, ihr Ehemann war fünf Jahre zuvor gestorben. Sie war die Tochter des Earl of Leighton. Quentin Garret, Viscount March, war ihr Bruder, Lord Leightons Erbe und einer von Royals besten Freunden.

      Elizabeth hatte sie nie kennengelernt, das verdankte sie Edmunds strengen Vorschriften und ihren seltenen Reisen nach London. Aber als sie in der Schlange der Gäste immer weiter vorrückten, sah sie, dass Lady Annabelle jünger war, als sie es erwartet hatte, nicht älter als vierundzwanzig und außerordentlich reizend. Mit dem honigbraunen Haar, den himmelblauen Augen und der schlanken Figur zog sie die Blicke von einem Dutzend Männer auf sich. Als sie herzlich lächelte, mochte Elizabeth sie auf Anhieb.

      Und Lady Annabelle schien sie ebenfalls zu mögen.

      Nach der Begrüßung und ein paar Worten dazu hatte Annabelle darauf bestanden, sie persönlich in den Ballsaal zu begleiten.

      „Kommt mit“, sagte sie. „Seine Hoheit und der Rest der Gruppe erwarten euch bereits. Sie freuen sich schon sehr.“

      Elizabeth bemerkte, dass sie ihnen helfen wollte, ohne auf das leise missbilligende und spekulative Geflüster zu achten, das sich erhob, als sie den Ballsaal betraten.

      Eine Reihe von Männern und Frauen, von denen Elizabeth einige erkannte, wartete darauf, sie zu begrüßen. Darunter waren auch der Duke und die Duchess of Bransford.

      „Guten Abend, Mylady.“ Reeses älterer Bruder, groß und goldblond, beugte sich galant über ihre Hand.

      „Guten Abend, Hoheit“, erwiderte sie. „Ich freue mich, Sie zu sehen.“

      Elizabeth und Lily wechselten ein paar Worte. Lily fragte nach Jared und drückte dann ihre Hand.

      „Alles wird gut, was Ihren Sohn betrifft“, versprach die Duchess. „Royal und die anderen werden Sie nicht im Stich lassen.“

      Elizabeth spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Es war so lange her, seit sie die Freundschaft einer anderen Frau genossen hatte. „Vielen Dank, Hoheit.“

      „Bitte, nennen Sie mich Lily. Immerhin sind wir verwandt.“

      Elizabeth lächelte. „Verwandt, oh ja. Vielen Dank, Lily.“

      Elizabeth begrüßte Sheridan Knowles und Viscount Wellesley ebenso wie Benjamin Wyndam, Lord Nightingale und seine Frau Maryann. Noch weitere von Royals Freunden waren im Raum verteilt und versuchten, so viel Klatsch wie möglich in Erfahrung zu bringen, der Travis Greer vielleicht helfen konnte.

      Annabelle ging davon, um sich wieder ihren Pflichten als Gastgeberin zu widmen, und Elizabeth drehte sich um, damit sie die Frau begrüßen konnte, die zuletzt zu der Gruppe getreten war. Ihr Herz drohte stillzustehen, als Agatha Edgewood, Lady Tavistock, Reeses Tante, zu ihr trat.

      „Guten Abend, Elizabeth.“ Die gebrechliche alte Dame warf ihr einen so durchdringenden Blick zu, dass ihr schwindelig wurde.

      „Mylady.“

      Die Dowager Duchess kannte ihr schreckliches Geheimnis. Und sie wusste auch, dass Elizabeth Reese noch nicht die Wahrheit gesagt hatte, was seinen Sohn anging.

      Die alte Dame musste die Angst in ihren Augen gesehen oder bemerkt haben, dass sie sofort erbleicht war.

      „Bleiben Sie ganz ruhig, meine Liebe“, sagte die Dowager Countess. „Das Leben Ihres Sohnes ist noch immer in Gefahr. Sie dürfen nichts sagen, das Reese davon abbringt, diese Gefahr von Jared abzuwenden.“

      Tränen stiegen ihr in die Augen. „Sie sind sehr weise, Mylady.“

      „Um Himmels willen, Mädchen, weinen Sie nicht. Heute Nacht müssen Sie um jeden Preis einen kühlen Kopf bewahren.“

      Elizabeth blinzelte, um ihre Fassung zurückzugewinnen. „Natürlich, Mylady.“

      Tante Agatha tätschelte ihr den Arm. „Alles wird wieder gut. Reese wird schon dafür sorgen.“

      Aber natürlich konnte das niemand mit Gewissheit sagen.

      Reese begrüßte seine Tante herzlich, dann sagte er leise zu Elizabeth: „Bleib du bei unseren Freunden. Ich muss noch etwas erledigen.“

      Elizabeth nickte, und dann ging er davon, wobei sein Hinken kaum zu erkennen war. Sein Bein wurde allmählich kräftiger und seine Entschlossenheit war ihm deutlich anzusehen. Sie blickte ihm nach, als er zum Eingang des Ballsaals ging, und sie begriff, wen er gesucht hatte. Mason Holloway war dort, und er ging gerade zum Spielzimmer. Sie sah Frances, die sich mit einer Gruppe von Frauen unterhielt, auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, und Furcht durchzuckte sie.

      Elizabeth unterdrückte ein Frösteln.

      Reese holte Holloway ein, als der gerade die Tür zum Spielzimmer erreichte, und trat ihm in den Weg.

      „Auf ein Wort!“

      Holloway stieß ihn beiseite. „Ich habe Ihnen nichts zu sagen, Dewar.“

      „Unglücklicherweise habe aber ich Ihnen etwas zu sagen. Ich kann es hier im Gang tun, was allerdings bedeutet, dass es sich bis morgen Früh in ganz London herumgesprochen haben wird, oder Sie öffnen die Tür zu Ihrer Rechten und gehen hinein. Dann sage ich es Ihnen unter vier Augen.“

      Holloway blickte sich um, sah, dass mehrere Gäste sie beobachteten. Er fluchte leise, öffnete die Tür, und Reese folgte ihm in einen kleinen, selten benutzten Salon.

      „Was wollen Sie?“, fragte Holloway.

      „Ich denke, Sie wissen genau, was ich will. Ich bin hier, um Sie zu warnen, Holloway. Sie müssen wissen, dass ich jeden Ihrer Angriffe gegen meine Familie an die Behörden gemeldet habe.“

      „Welche Angriffe? Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Sie haben keinen Beweis dafür, dass ich irgendjemandem irgendetwas getan habe.“

      „Die Behörden brauchen vielleicht Beweise“, sagte Reese. „Ich nicht. Wenn Sie meiner Frau oder meinem Jungen zu nahe kommen, wenn Sie einem von beiden in irgendeiner Weise schaden, dann sind Sie ein toter Mann.“

      Mason straffte die breiten Schultern. „Sie wollen mir drohen?“

      „Wie ich schon sagte, ich warne Sie. Tun Sie dem Jungen oder seiner Mutter irgendetwas an, sterben Sie.“

      „Sie glauben, das wäre so einfach? Selbst wenn es Ihnen gelingt, mich zu töten, dann würden Sie dafür hängen.“

      „Es gibt Dinge, die sind es wert, dafür zu sterben. Das ist jedenfalls meine Überzeugung. Wie ist es mit Ihnen? Sind Sie bereit zu sterben, damit Ihre Frau reich wird? Denn Sie werden nicht mehr da sein, um den Reichtum selbst zu genießen.“

      Mason sagte nichts.

      „Denken Sie darüber nach, Holloway.“

      Als Reese den Raum verließ, war er immer noch so angespannt wie zuvor. Er hatte jedes seiner Worte ernst gemeint, aber für Gerechtigkeit zu sorgen, sollte Jared getötet werden, war keine Lösung. Er musste einen Weg finden, damit Holloway keine Gefahr mehr darstellte.

      Und dann war da noch Frances.

      Vielleicht würden Royal und die anderen in dieser Nacht etwas herausfinden, das dem Problem ein Ende bereiten würde.

      Zwei Tage später traf sich die kleine Gruppe von Freunden in der Taverne „Horn and Hoof“ in der Kentish Town Road. Reese hatte versucht, Elizabeth zu überreden, zu Hause zu bleiben, aber sie hatte abgelehnt.

      „Jared ist mein Sohn. Die Männer haben vielleicht etwas erfahren, das uns hilft, ihn zu beschützen. Ich will hören, was sie zu sagen haben.“

      „Vielleicht sind sie nur im Besitz von Informationen, die etwas mit Greer zu tun haben.“

      „Vielleicht haben sie aber auch mehr.“

      „Verdammt noch mal, Beth!“

      Sie lächelte nur. Sie mochte es, wenn er sie so nannte, wie damals, als sie hatten heiraten wollen. Es kam nicht oft vor. Reese kontrollierte seine Gefühle noch mehr als sie die ihren. Keiner von ihnen beiden wollte noch einmal den Schmerz erleiden, den sie schon einmal hatten durchstehen müssen.

      Doch auch wenn sie beide ihr Herz schützten, ihrer Leidenschaft füreinander ließen sie freien Lauf.

      Nach dem Ball in jener Nacht hatte Reese in der Kutsche sein Wort gehalten. Er hatte sie zweimal geliebt und sie dann in seinen Armen gehalten, während sie schlief, bis sie wieder zu Hause waren.

      Vor ihnen lag die Taverne, ein flaches steinernes Gebäude mit einem Stall im Hof. Elizabeth in ihrem schlichten, mit tannengrünem Samt verzierten grauen Wollkleid ging Arm in Arm mit Reese durch den Schankraum in ein kleines Zimmer im hinteren Teil der Taverne.

      Alle Männer erhoben sich, als sie eintrat – der Duke, Sheridan Knowles, Lord Nightingale, Lord March und Jonathan Savage. Mit jenen, die sie nicht ohnehin schon kannte, war sie auf Lady Annabelles Ball bekannt gemacht worden. Elizabeth war überrascht, als sie Reeses Bruder Rule ebenfalls am Tisch sah.

      Offenbar überraschte das auch Reese. „Was führt dich hierher, kleiner Bruder? Ich war nicht sicher, ob du noch in London bist. Auf Annabelles Ball habe ich dich nicht gesehen.“

      „Unglücklicherweise hatte ich bereits eine Verabredung. Am nächsten Tag habe ich Royal besucht. Er hat mich auf den neuesten Stand dessen gebracht, was hier los ist. Ich komme ein wenig herum. Möglicherweise kann ich etwas Nützliches in Erfahrung bringen.“

      Nach allem, was Elizabeth so hörte, kam Reeses kleiner Bruder tatsächlich ziemlich weit herum. Er liebte Frauen und war ein Schürzenjäger. Die Damen liefen ihm nach, auch wenn sein Ruf nicht ganz so schlecht war wie der von Jonathan Savage, dem Sohn eines Earls, den die Gesellschaft kaum noch akzeptierte.

      „Wir sind für alles dankbar, was du tun kannst“, erklärte Reese.

      Die Begrüßung verlief kurz, und dann nahmen alle wieder an dem hölzernen Tisch Platz. Vor jedem der Männer stand ein Krug Bier, und dann brachte ein Schankmädchen auch Reese einen Krug sowie eine Tasse Tee für Elizabeth.

      „Da Royal dieses Treffen einberufen hat“, sagte Reese, als sie wieder unter sich waren, „nehme ich an, dass es etwas zu berichten gibt.“

      „Einiges“, bestätigte Royal. „Quentin, warum fängst du nicht an?“

      Lord March, ein gut aussehender Mann mit dunklen Augen, stellte seinen Krug ab. „Der Ball war eine gute Idee. Ich habe im Verlauf des Abends einiges gehört.“

      „Was hast du gehört?“, wollte Reese wissen.

      „Wie es scheint, hat Greers Erzfeind, Lord Sandhurst, den Captain durch einen gemeinsamen Freund kennengelernt und das schon vor einigen Jahren. Sandhurst kannte Greers Hintergrund, wusste, dass seine Mutter Russin war. Und der Earl und Greer hatten bereits eine Auseinandersetzung wegen Lady Sandhurst gehabt.“

      „Das ist interessant“, meinte Reese.

      Royal wandte sich an einen anderen seiner Freunde. „Nightingale, du hast, glaube ich, noch etwas hinzuzufügen.“

      Der Earl of Nightingale, dunkelhaarig, muskulös und elegant, erregte sofort Aufmerksamkeit.

      „Auf dem Ball hatte ich, ehrlich gesagt, nicht viel Glück, aber am nächsten Tag besuchte ich einen Freund, der im Außenministerium arbeitet. Er erzählte mir, dass bereits Gerüchte über einen Spion in Umlauf gewesen seien, ehe Sandhurst zum Colonel gegangen ist. Field Marshall Lord Raglan glaubte, dass es ein Leck gab, durch das die Russen Informationen erhielten. Deswegen konnten die Russen sich bei Sewastopol zurückziehen und hatten die Marinebasis bereits verlassen, als unsere Armee dort eintraf.“

      „Mit anderen Worten, die Regierung suchte schon nach einem Spion, ehe Sandhurst Travis’ Namen ins Gespräch brachte.“

      „So ist es.“

      Reese presste die Lippen zusammen, und Elizabeth verstand sofort. „Ihr meint, dass sie nicht nur den falschen Mann haben, sondern auch aufhören, den echten Spion zu suchen, sodass der ungeschoren davonkommt.“

      „Genau“, sagte Reese.

      „Oder schlimmer noch“, fügte Nightingale hinzu. „Er könnte seine Aktivitäten fortsetzen.“

      „Travis ist kein Spion“, erklärte Reese nachdrücklich. „Was bedeutet, dass unsere Soldaten noch immer in Gefahr schweben.“

      Sheridan Knowles wirkte nachdenklich. „Wir müssen etwas mehr über Lord Sandhurst herausfinden. Vielleicht hat der Earl noch mehr zu gewinnen, als Rache an Greer zu üben. Vielleicht diente die Anklage auch dazu, den Verdacht von ihm selbst abzulenken.“

      „Eine interessante Idee“, meinte Reese und tippte mit einem seiner langen Finger an den Rand seines Zinnkruges.

      „Ich kenne Lady Sandhurst recht gut“, warf Rule ein, woraufhin ihn alle ansahen. Niemand schien überrascht zu sein, dass er eine Frau kannte, von der jeder wusste, dass sie sich einige sexuelle Freiheiten herausnahm. „Ich werde mit ihr reden und sehen, was sie mir über ihren Ehemann zu erzählen bereit ist.“

      „Gute Idee“, sagte Reese.

      „Und natürlich“, meinte Savage und die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen, „könnte das noch andere … Vorteile mit sich bringen. Es heißt, die Countess ist eine sehr talentierte Frau.“

      Reese warf ihm einen Blick zu, der ihn daran erinnern sollte, dass sich eine Dame in ihrer Gesellschaft befand.

      „Tut mir leid“, sagte er, was ihm aber niemand wirklich abnahm.

      „Wir müssen herausfinden, wer sonst noch damit zu tun haben könnte“, schlug Quentin vor. „Jemand verkauft Regierungsgeheimnisse. Da steckt viel Geld drin.“

      „Und wir müssen herausfinden, wer sie kauft“, fügte Savage hinzu.

      Reese lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Da könnte Travis helfen. Er spricht russisch. Er könnte sich in der russischen Gemeinde mit Leichtigkeit bewegen. Er könnte herausfinden, wer daran interessiert ist, Informationen zu kaufen.“

      „Reden wir mit Colonel Thomas“, schlug Nightingale vor. „Ich werde ein Treffen für uns drei vereinbaren. Sehen wir mal, ob wir ihn überzeugen können, uns Greer anzuvertrauen, damit wir ihn zu den Russen schicken können.“

      Reese wirkte hoffnungsvoll. „Das ist definitiv einen Versuch wert.“

      Sie besprachen noch ein paar Minuten länger Captain Greers Lage. Elizabeth begann bereits, die Hoffnung zu verlieren, dass sie auch irgendetwas Hilfreiches entdeckt hatten, was Jared anbetraf, als Royal noch etwas sagte.

      „Also gut, wir wissen jetzt alle, was wir in der Sache mit Greer tun können, was uns wiederum zu etwas noch Wichtigerem führt.“

      Royal blickte zu Jonathan Savage. „Ich denke, Elizabeth würde vielleicht gern hören, was Jonathan zu sagen hat. Savage?“

      Der trank seinen letzten Schluck Ale und richtete sich dann auf. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Elizabeth gerichtet, und er spielte nicht mehr den unbeteiligten Zuhörer, wie er es sonst meist tat. Jetzt erinnerte er Elizabeth an einen Panther, der seiner Beute auflauerte.

      „Wie wir alle wissen, wird es nicht leicht sein zu beweisen, dass Ihre früheren Verwandten versuchen, Ihren Sohn in ihre Gewalt zu bekommen. Vielleicht ist das auch nicht die Lösung. Mit etwas Glück lassen sie sich aufhalten, wenn wir beweisen können, dass sie bereits einen Mord begangen haben.“

      „Was?“ Elizabeth sprang auf.

      „Ich habe keinen Beweis … jedenfalls noch nicht. Aber während der Jahre, ehe sie nach Aldridge House zogen, waren Holloway und seine Frau hier in London an einem wenig respektablen Geschäft beteiligt.“

      „Ich weiß, dass sie eine Weile hier lebten, obwohl sie nur selten von ihrer Zeit in London sprachen.“

      „Weil sie sich damals nicht in der Gesellschaft bewegten. Ihr inzwischen verstorbener Ehemann hat ihnen genügend Geld geschickt, damit sie bequem leben konnten, aber Mason wollte sich ein eigenes Vermögen aufbauen. Zwei Wochen ehe er und Frances nach Aldridge Park abreisten, wurde ein Mann ermordet. Eine Weile standen die beiden unter Verdacht.“

      „Wie bist du an diese Information gekommen?“, fragte Reese.

      Savage zuckte die breiten Schultern. „Ich bin im Reedereigewerbe. Anselm Van Meer, der Mann, der ermordet wurde, hatte mit Frachten zu tun.“ Jonathan hatte von seinem Vater eine beinahe bankrotte Schiffswerft geerbt, das hatte Reese Elizabeth erzählt, und daraus ein äußerst erfolgreiches Unternehmen gemacht.

      „Sprich weiter“, drängte Reese.

      „Einer meiner Mitarbeiter kannte Van Meer. Er sagte, die beiden Männer waren in dunkle Geschäfte verwickelt, die schiefgegangen sind. Dann war Van Meer auf einmal tot und die Partnerschaft beendet. Es gab keine Zeugen – oder jedenfalls meldete sich niemand, und die Ermittlungen verliefen im Sande. In der folgenden Woche zogen Holloway und seine Frau weg.“

      „Meinst du, du könntest dich noch etwas umhören und sehen, was du noch herausfinden kannst?“, fragte Royal.

      „Das war meine Absicht.“

      „Warum lassen wir nicht Chase Morgan Nachforschungen anstellen?“, schlug Reese vor.

      „Er zieht schon seit geraumer Weile Erkundigungen über die Holloways ein“, sagte Royal. „Ich bin überrascht, dass er uns diese Information nicht geliefert hat.“

      „Die Holloways waren nur kurz in der Stadt“, erklärte Savage. „Und sie traten nicht groß in Erscheinung.“

      „Ich werde Morgan gleich deswegen ansprechen“, erklärte Reese. „Allerdings brauche ich zuvor noch ein paar mehr Einzelheiten.“

      Elizabeth nippte schweigend an ihrem Tee, während Savage Reese alles sagte, was er wusste, was er in der Kürze der Zeit in Erfahrung hatte bringen können.

      „Wir wissen deine Hilfe sehr zu schätzen, Jonathan“, sagte Reese.

      Savage wandte sich ab. Jede Art von Gefühlsäußerung brachte ihn in Verlegenheit. Elizabeth sah, welch harter Mann er war, und doch glaubte sie, einen Anflug von Verletzlichkeit hinter der harten Fassade zu erkennen.

      Es wurden noch ein paar Einzelheiten besprochen, dann war das Treffen endlich zu Ende, und die Männer verabschiedeten sich. Auf der Heimfahrt war Elizabeth sehr nachdenklich.

      Wenn Mason und Frances tatsächlich ein Verbrechen begangen hatten, dann konnte das vielleicht bewiesen werden.

      Vielleicht konnten sie mit Gottes Hilfe – und der der Ruderer – für das Verbrechen, das sie tatsächlich begangen hatten, bestraft werden, wenn schon nicht für das, das sie geplant hatten.

19. KAPITEL

      Gekleidet in ein dunkelrotes Taftkleid, die hellbraunen Locken aufgesteckt, sodass sie unter der weiten Krempe ihres Hutes kaum sichtbar waren, klopfte Annabelle Townsend in der Brook Street an die Tür des Hauses mit der Nummer zwölf, gleich in der Nähe des Grosvenor Square.

      Aus dem Augenwinkel bemerkte sie einen untersetzten Mann, der an einem Laternenpfahl lehnte. Als sie klopfte, richtete er sich auf. Offenbar interessierte es ihn, wer Travis Greer besuchte.

      Anna beachtete ihn nicht. Stattdessen lächelte sie einfach, als die Tür aufging und Travis vor ihr stand.

      „Guten Tag, Travis.“

      „Was um alles in der Welt …“ Er wirkte reizend zerzaust. Das sandbraune Haar stand ihm wirr vom Kopf. Er trug weder Rock noch Weste. Sie konnte nur ahnen, wie sehr er es hasste, im Haus eingesperrt zu sein.

      „Darf ich hineinkommen, oder muss ich vor der Tür stehen bleiben wie ein Zimmermädchen auf der Suche nach einer Anstellung?“

      Travis musterte sie, während er beiseitetrat, um sie einzulassen. „Dich könnte niemand für ein Zimmermädchen halten, Anna.“ Er strich sich das Haar zurück, das immer eine Spur zu lang war. „Was führt dich hierher? Dies ist ein Junggesellenhaushalt. Du solltest nicht hier sein.“

      „Ich bin eine Witwe, die einen kranken Freund besucht.“ Sie sah sich um. „Wo ist dein Butler? Du hast doch sicher einen?“

      „Ich konnte ihn nicht mehr in meiner Nähe ertragen. Ich habe ihm ein paar Tage freigegeben.“

      „Nun, dann schließ die Tür und führ mich in den Salon, damit wir uns unter vier Augen unterhalten können.“

      „Vor dem Haus steht ein Mann Wache. Was soll er denn denken, wenn du …“

      „Es ist mir egal, was er denkt.“ Sie ging in den Salon und setzte sich auf das rubinrote Sofa. Der Raum war voller Sammlerstücke und viel zu feminin für einen Mann wie Travis Greer, aber als Freundin seiner verstorbenen Schwester wusste sie, dass er das Haus von seiner Mutter geerbt hatte.

      „Ich wiederhole mich nicht gern, aber was willst du hier?“

      „Ich bin gekommen, um nachzusehen, wie es dir in dieser schwierigen Zeit geht.“ Sie ließ den Blick über sein zerknittertes Hemd gleiten, dessen einer Ärmel, wo ihm der Arm fehlte, hochgebunden war, und seine ebenso zerknitterte braune Hose. Eitel war er nie gewesen, aber immer ordentlich gekleidet. „Wenn ich dich so ansehe, dann erkenne ich, dass es dir nicht gut geht.“

      Travis holte tief Luft. Zum ersten Mal schien er sich etwas zu entspannen. „Du solltest nicht hier sein, Anna.“

      Das wusste sie. Selbst jetzt verspürte sie wieder die alte Anziehung, die Sehnsucht, dass Travis sie als Frau sah. Aber für ihn war und blieb sie die beste Freundin seiner Schwester. In seinen Augen würde sie immer nur das kleine Mädchen sein und er für sie der Mann, in den sie sich schon vor so vielen Jahren verliebt hatte.

      „Jetzt bin ich nun mal hier, also könntest du genauso gut versuchen, höflich zu sein.“ Travis war der Grund, warum sie mit neunzehn Jahren Gerald Townsend geheiratet hatte, eine Heirat, die ihr Vater arrangiert hatte. Gerald war zwanzig Jahre älter als sie gewesen. Er war ein geduldiger, liebevoller Ehemann gewesen, der nie zu große Forderungen gestellt hatte, und sie hatte gelernt, ihn zu mögen. Aber sie war mit dieser Heirat nur einverstanden gewesen, weil sie Travis nicht haben konnte.

      „Möchtest du vielleicht etwas Tee? Die übrigen Dienstboten sind noch hier. Wenn du möchtest, kann ich läuten und ein paar Erfrischungen bringen lassen.“

      „Ich brauche nichts, danke.“ Sie hätte gern etwas Tee getrunken, aber ihre Hände zitterten, und sie wollte nicht, dass er das merkte. Es hatte sie viel Mut gekostet, zu ihm zu gehen.

      „Du siehst anders aus“, sagte er, als sie ihre Haube abnahm und ihr Haar zurückstrich.

      Und du siehst genauso gut aus wie immer, dachte sie. Dass er nur noch einen Arm hatte, war ihr völlig egal.

      „Geht es dir wirklich gut?“, fragte sie. „Ich weiß, du bist kein Spion. Du bist ein treuer Engländer, so wie du es immer gewesen bist.“

      „Ich bin froh, dass du so denkst. Das tun nicht viele.“ Erschöpft ließ er sich ihr gegenüber auf einen Stuhl sinken.

      „Du würdest überrascht sein. Du hast viele treue Freunde. Darunter auch mich.“

      „Ich habe gehört, dass du einen Ball veranstaltet hast, damit Reese und seine Freunde Informationen sammeln können, die vielleicht helfen. Das weiß ich sehr zu schätzen, Anna.“

      Sie blickte zur Seite. Obwohl Travis eine kleine goldene Brille trug, konnte er dahinter doch nie verbergen, was er dachte. Sie sah, wie aufgeregt und besorgt er war.

      „Reese und Nightingale werden mit Colonel Thomas sprechen. Sie hoffen, ihn überzeugen zu können, dich bei der Suche nach dem wirklichen Spion behilflich sein zu lassen.“

      Travis stand auf und kam auf sie zu. Er war sehr groß. Anna stockte der Atem. Sie stand ebenfalls auf, damit sie nicht zu klein wirkte.

      „Bist du sicher?“

      Sie nickte. „Sie hoffen, Colonel Thomas wird dich in ihre Obhut übergeben.“

      „Glaubt Reese, dass Thomas wirklich damit einverstanden sein könnte?“

      „Wir hoffen es.“

      Travis musterte sie, betrachtete ihre Brüste unter dem steifen Taftkleid und ihre schmale Taille. Als er sprach, klang seine Stimme belegt. „Du bist eine sehr schöne Frau. Du bist erwachsen geworden, Anna.“

      Sie errötete. Das geschah nur selten. Sie war verwitwet und schließlich eine sehr vernünftige Frau. „Ich freue mich, dass du das endlich bemerkst. Ich habe immer gehofft, dass du das eines Tages tust.“

      Travis runzelte die Stirn. „Du wolltest, dass ich dich bemerke?“

      „Du bist ein sehr gut aussehender Mann. Schon bevor du zur Armee gegangen bist, habe ich immer gehofft, ich würde dir auffallen.“

      Er runzelte die Stirn. „Damals wäre ich nicht der Richtige für dich gewesen. Ich suchte nach Abenteuern. Das war der Grund, warum ich zur Kavallerie ging.“

      „Ich weiß.“

      Er sah ihr in die Augen. „Du bist mir aufgefallen“, sagte er dann leise. „Schon damals.“

      Er stand so dicht vor ihr, dass sie das Kinn heben musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Bin ich das?“, fragte sie atemlos.

      „Aber du brauchtest einen Ehemann. Und ich war nicht bereit für eine Ehe.“

      Sie schaute ihm in die Augen. „Ich hatte einen Ehemann, Travis. Ich suche nicht nach einem anderen.“

      „Wonach suchst du dann, Anna? Warum bist du hierher gekommen?“

      Sie leckte sich über die Lippen. „Ich habe es dir gesagt. Ich wollte sehen, wie es dir geht.“

      „Ich stecke in Schwierigkeiten, Anna. In sehr ernsten Schwierigkeiten. Hierher zu kommen war keine gute Idee.“

      Ihr Herz schlug viel zu schnell. Jede Fantasie, die sie jemals über Travis gehabt hatte, schien ihr jetzt durch den Kopf zu gehen. „Ich will dir helfen. Ich werde alles tun, was ich kann, um deine Unschuld zu beweisen.“

      Mit seiner einen Hand umfasste er ihre Schulter, und sie spürte seine Wärme durch den Stoff ihres Kleides.

      „Ich möchte, dass du dich aus der Sache heraushältst.“

      „Nein.“

      Er biss die Zähne zusammen. „Ich bin ein Mann, Anna. Du kannst nicht einfach so hierher kommen.“

      Sie sah sein Verlangen. So hatte er sie noch nie zuvor angesehen, und falls doch, so war sie zu jung gewesen, um es zu bemerken. „Warum nicht, Travis? Warum kann ich nicht hierher kommen?“

      Er hielt sie ein wenig fester. „Weil ich, wenn ich dich wiedersehe, daran denke, wie viel hundert Male ich während all der Jahre an dich gedacht habe. Und wenn ich das tat, dann stellte ich mir vor, dass wir allein waren miteinander, so wie jetzt.“

      Erleichterung durchströmte sie bei diesem Bekenntnis und eine Welle der Erregung dazu. Er hatte an sie gedacht. An sie als Frau, nicht als Mädchen.

      „Ich möchte, dass du gehst“, sagte er.

      „Ich werde gehen. Du musst mich nur küssen. Nur ein Kuss, und ich gehe.“

      Er stand da und schüttelte den Kopf, doch er atmete schneller, und er hielt noch immer ihre Schulter umfasst. „Ich kann nicht. Das wäre falsch, Anna.“

      „Es ist überhaupt nicht falsch, Travis.“

      Er sah sie lange an, dann zog er sie an sich und küsste sie. Es war ein leidenschaftlicher Kuss, so heiß und erregend, wie sie ihn sich immer vorgestellt hatte. Er schmeckte ein wenig nach Brandy, und sie roch seine herbe Seife. Anna lehnte sich gegen ihn. Ihre Brüste berührten seine muskulöse Brust, und er stöhnte.

      Einen Moment lang hielt er sie noch fester, und ihr wurde ganz heiß. Dann stieß er sie zurück, trat beiseite und schob seine Brille auf dem Nasenrücken nach oben. Beinahe glaubte sie, seine Anspannung körperlich zu spüren, wie schwer es ihm fiel, seine Selbstbeherrschung zu bewahren.

      „Du musst gehen, Anna. Ehe etwas geschieht, das wir beide bedauern könnten.“

      „Ich werde gehen. Aber diesmal werde ich es dir nicht so leicht machen. Ich bin Witwe. Witwen genießen gewisse Freiheiten, die anderen Frauen nicht zustehen. Und jeder weiß, dass Witwen gewisse Bedürfnisse haben.“

      Er sah sie an. „Du weißt nicht, was du da sagst.“

      „Ich weiß ganz genau, was ich da sage.“

      „Um Himmels willen, du bist die beste Freundin meiner Schwester!“

      „Und wenn Beatrice noch am Leben wäre, dann würde sie mir sagen, dass ich ganz genau das Richtige tue.“

      „Aber …“

      „Wir werden einen Weg finden, um deine Unschuld zu beweisen, Travis. Dann werden du und ich … nun, wir werden sehen.“

      Er blieb ungläubig zurück, als sie kehrtmachte und ihn im Salon stehen ließ. Annabelle lächelte vor sich hin. Endlich hatte sie den Mut gefunden, genau das zu tun, wovon sie schon so lange geträumt hatte.

      Endlich hatte sie ihn geküsst.

      Und es war allen Mut wert gewesen, den sie dafür hatte aufbringen müssen.

      Reese trat in die Eingangshalle von Holiday House, in Gedanken noch bei dem Treffen, das er gerade mit Chase Morgan gehabt hatte.

      „Das könnte ein erster Durchbruch in diesem Fall sein“, hatte der Detektiv gesagt. „Ich werde mit Jonathan Savage reden, und vielleicht kann ich direkt mit dem Angestellten sprechen, der ihm von dem Mord erzählt hat. Ich werde auch mit der Polizei sprechen. Ich verfüge über ein paar gute Verbindungen dort. Vielleicht kann ich dann endlich etwas Nützliches in Erfahrung bringen.“

      Als Reese das Büro verließ, fühlte er sich so gut wie seit Tagen nicht. Wenn ein Mann zu einem Mord fähig war – und er glaubte, dass Holloway dazu in der Lage war –, dann wäre es keine Überraschung festzustellen, dass er es schon einmal getan hatte.

      Reese schob die Tür auf, die zur Eingangshalle führte, und schüttelte die Tropfen von seinem Cape. Ein kalter Wind fuhr durch die Zweige vor dem Haus. Nebel lag in der Luft. Es fühlte sich gut an, im Haus zu sein.

      „Du bist zurück!“

      Er sah auf, und seine Frau lief auf ihn zu. Er versuchte, die Freude nicht zu beachten, die in ihm aufstieg. „Das bin ich.“

      „Wie war es?“

      „Morgan war sehr aufgeregt. Er glaubt, es könnte der Durchbruch sein, nach dem wir gesucht haben. Ich erzähle dir alles später. Zuerst habe ich etwas für Jared. Weißt du, wo er ist?“

      „Er ist mit Mr Connelly zusammen, dem neuen Lehrer.“ Sie hatten den Mann vor drei Tagen eingestellt. Er war der dritte, der für diese Stellung vorgesprochen hatte, aber Elizabeth und Reese waren beide von dem klugen, fünfzig Jahre alten Mann beeindruckt, der seinen Beruf voller Hingabe auszuüben schien und hervorragende Referenzen mitbrachte. Und Jared schien sich in seiner Gegenwart weniger unbehaglich zu fühlen als bei den anderen davor.

      „Sie sind oben im Kinderzimmer“, fügte Elizabeth hinzu. „Mr Connelly möchte ein Schulzimmer daraus machen, jetzt, da Jared älter ist.“

      „Ich halte das für eine gute Idee.“

      Sie sah ihn neugierig an. „Du hast ihm also ein Geschenk mitgebracht? Was ist es?“

      Reese lächelte und schüttelte den Kopf. „Bitte ihn, einen Moment herunterzukommen, dann wirst du es sehen. Es wird nicht lange dauern, und vielleicht motiviert es ihn, sich danach aufmerksam seinen Studien zu widmen.“

      Er sah, dass er ihr Interesse erregt hatte. Sie machte kehrt und lief hinauf, um ein paar Minuten später mit Jared zurückzukommen. Der Wachmann, Sean Gillespie, folgte ein paar Schritte dahinter.

      „Dein … Papa hat ein Geschenk für dich.“ Als sie das ungewohnte Wort benutzte, sah sie Reese an. Er hatte den Eindruck, dass sie sich bei dieser Anrede unbehaglicher fühlte als er. „Er hat es aus der Stadt mitgebracht.“

      „Eigentlich stammt es von einer Farm ein Stück weiter die Straße hinunter. Sollen wir hinausgehen und es uns ansehen?“

      „Oh ja!“ Jared strahlte.

      Der kleine Junge trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, während der Butler seinen Mantel holte, dann lief Jared vor ihnen zur Tür hinaus. Reese lächelte über die Aufregung des Kindes, während sie zum Stall gingen, wo Timothy Daniels auf sie wartete. In der Hand hielt er die Zügel eines grauen Ponys.

      Jared blieb wie angewurzelt stehen, den Blick starr auf das kleine Pferd mit der silbrigen Mähne und dem gleichfarbigen Schwanz gerichtet.

      „Er heißt Dusty“, sagte Reese.

      Jared sah noch immer das Pferd an. „Er ist sehr schön.“

      „Ich freue mich, dass er dir gefällt, denn er gehört dir.“

      Der Junge fuhr herum und sah ihn aus großen Augen an. „Meinst du das ernst?“

      „Natürlich meine ich das ernst. Ich habe gesagt, dass du ein Pferd in deiner Größe brauchst. Dusty ist klein, aber doch so groß, dass du noch ein wenig wachsen kannst.“

      Jared starrte ihn an, und Reese sah, dass in den Augen des Jungen Tränen schimmerten. „Danke. Noch nie hat mir jemand etwas so Schönes geschenkt.“ Und dann lief er auf Timothy zu, blieb vor dem Pony stehen und streichelte vorsichtig den Hals des Tieres.

      Als Reese sich umdrehte, sah er, dass Elizabeth weinte.

      „Was ist los? Hältst du es für keine gute Idee?“

      „Ich halte es für eine wunderbare Idee. Edmund hat Jared nie etwas geschenkt. Ich habe ihm öfter etwas gekauft und ihm gesagt, dass es ein Geschenk von seinem Vater sei, aber ich glaube, er hat immer gewusst, dass es nicht stimmte.“

      Reese zog sie in seine Arme. „Wir werden das nachholen. Wir werden dafür sorgen, dass er ganz viele Geschenke bekommt.“

      Elizabeth brachte ein Lächeln zustande und nickte.

      Reese ignorierte den unerwarteten Schmerz in seiner Brust und führte Elizabeth zu dem kleinen Jungen und seinem neuen Pferd.

      „Ich habe einen Reitlehrer engagiert“, sagte er. „Mr Montague überprüft seinen Hintergrund. Wenn wir sicher sein können, dass alles in Ordnung ist, dann wird er dir jeden Nachmittag Reitunterricht geben. Bald schon wirst du mit Dusty so schnell wie der Wind reiten können.“

      Jared lächelte ihn an. „Und du nimmst Warrior, und wir können zusammen ausreiten.“

      Reese dachte an sein Bein und nahm sich vor, noch einen Versuch im Sattel zu unternehmen. Trotzdem würden sie sich in der Nähe des Hauses aufhalten müssen, bis die Gefahr für Jared vorüber war.

      „Zuerst musst du deine Schulaufgaben erledigen“, erklärte Reese. „Danach kann der Reitunterricht beginnen. Sobald du es gut genug kannst, reiten wir zusammen aus.“

      Jared sah ihn an, als sei er ein Gott. „Du bist der beste Papa, den ich je hatte.“

      Reese lächelte finster. Daran zweifelte er keinen Moment.

      Elizabeth ließ Reese und Jared beim Stall zurück und ging wieder ins Haus. Sie war besorgt. Sehr besorgt.

      Gerade eben, als sie Reese mit seinem Sohn zusammen gesehen hatte, als sie sah, wie freundlich und fürsorglich er mit einem Jungen umging, von dem er nicht einmal wusste, dass er sein Sohn war, war etwas in ihr zerbrochen, und die Wahrheit war zutage getreten.

      Sie hatte das Unvorstellbare getan. Sie hatte sich in Reese verliebt.

      Es versetzte ihrem Herzen einen Stich. Sie hatte es kommen sehen. Sie hatte ihr Möglichstes getan, um ihr Herz zu schützen, aber seit jener Nacht, da er sie und Jared in sein Haus gelassen hatte, seit dem Morgen, da er seinen Unmut beiseitegelassen und ihnen seinen Schutz angeboten hatte, war sie mehr und mehr in seinen Bann geraten.

      Sie liebte ihn. Hoffnungslos und auf ewig. Sie liebte ihn mehr, als sie es als Mädchen getan hatte. Sie liebte nicht den Jungen, der er einst gewesen, sondern den Mann, der er geworden war.

      Und wenn sie ihm die Wahrheit über Jared sagen würde, wenn er sie verächtlich und voller Abscheu ansehen würde, dann würde ihr das Herz brechen.

      Elizabeth holte tief Atem und kämpfte gegen die Tränen. Es hatte keinen Sinn zu weinen. Von Anfang an hatte sie gewusst, dass sie es ihm würde sagen müssen, und dann würden all ihre Hoffnungen und Träume zu Staub zerfallen.

      Bis dahin würde sie jeden Moment genießen, den sie mit ihm verbringen durfte.

      Als sie das Haus betrat, wartete bereits der Butler auf sie. Elizabeth sah seine ernste Miene. „Was gibt es, Longacre?“

      „Ein Brief, Mylady. Er ist gerade aus London eingetroffen. Einer der Wachmänner hat den Boten am Tor abgefangen und ihn persönlich ins Haus gebracht.“

      „Die Leute scheinen gute Arbeit zu leisten.“

      „Das tun sie, Mylady. Der Bote wartet auf Ihre Antwort.“

      Sie brach das Siegel des Briefes, der an sie und Reese adressiert war. Er war von Mr Pinkard, Reeses Anwalt. Die Anhörung bezüglich der Adoption war auf einen Termin in zwei Wochen angesetzt. Sie würden beide anwesend sein müssen, aber Mr Pinkard war überzeugt, dass die Adoption gestattet werden würde. Es war nur eine Formsache.

      Eilig schrieb sie eine Nachricht, in der sie dem Anwalt versicherte, dass sie beide anwesend sein würden, und reichte den Brief dem Butler. „Würden Sie dafür sorgen, dass der Bote die Nachricht erhält?“

      „Natürlich, Mylady.“

      „Danke.“

      Der Butler nickte und brachte den Brief dem Wachmann, der auf der Veranda wartete. Der Mann verschwand, und Elizabeth nahm sich vor, Reese zu sagen, dass der Termin für die Anhörung festgesetzt worden sei.

      Bald schon würde Jared nach Recht und Gesetz sein Sohn sein. Elizabeth fühlte, wie ihr schwindelig wurde. Es war höchste Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen.

20. KAPITEL

      Travis ging in dem Salon seines Stadthauses auf und ab, versuchte, den schwachen Duft von Parfüm zu ignorieren, der ihn an seine Mutter erinnerte. Er fuhr herum, als es an der Tür klopfte. Er ging ans Fenster, blickte hinaus und sah Reese vor der Tür stehen.

      Sein Butler war noch nicht zurückgekommen – zum Glück. Travis war einfach nicht daran gewöhnt, sich endlos lange im Haus aufzuhalten. Er brauchte Platz, um sich bewegen zu können. Mit einem Haus voller Dienstboten war dieser Platz nicht leicht zu finden.

      Er ging zur Tür und öffnete sie, erleichtert, dass der Freund endlich gekommen war. „Ich habe gehofft, dass du kommst.“ Er winkte den Freund ins Haus und führte ihn dann zum Salon. Dort schloss er die Tür, sodass sie allein sein konnten. „Ich hoffe, du bringst gute Neuigkeiten.“

      „Ich denke, das kommt darauf an, wie du es betrachtest. Und woher wusstest du, dass ich kommen würde?“

      „Annabelle war hier. Sie sagte, du und Nightingale, ihr wollt mit Colonel Thomas sprechen. Sie sagte etwas davon, dass ich freigelassen werden sollte, damit ich helfen kann, den tatsächlichen Spion zu finden.“

      Reese runzelte die Stirn. „Lady Annabelle Townsend? Sie ist hergekommen, um dich zu sehen?“

      Travis spürte einen Anflug von Schuldgefühlen. Sie war eine angesehene Frau, und er wollte nicht, dass über sie geredet wurde. „Wir kennen uns seit vielen Jahren. Sie und meine Schwester Beatrice waren beste Freundinnen.“

      „Das hat ihr Bruder erwähnt.“

      „Sie kam, um nachzusehen, wie es mir geht.“

      Reese nickte. „Annabelle glaubt fest an deine Unschuld. Sie ist entschlossen, dir auf jede nur erdenkliche Weise zu helfen.“

      Travis wandte sich ab. Sie wollte ihm helfen, na schön. Sie hatte es nicht direkt gesagt, aber es schien doch so, als wolle sie, dass er mit ihr schlief.

      Er ließ sich auf einen rot gepolsterten Stuhl sinken, und er dachte daran, wie sich ihr Mund angefühlt hatte, wie ihre weichen Lippen gezittert hatten, als er sie leidenschaftlich geküsst hatte.

      Ihm wurde heiß. Sie war erst achtzehn gewesen, als er zur Armee gegangen war, aber schon damals war sie ein schönes Mädchen gewesen, und er hatte sich mindestens ein Dutzend Mal gewünscht, sie zu küssen. Keiner seiner Träume aber war der Wirklichkeit gerecht geworden, und nun, da er daran dachte, rutschte er auf seinem Stuhl hin und her, um den Druck in seinen Lenden zu vertreiben.

      Travis fluchte leise.

      „Du schwitzt“, sagte Reese. „Du bist doch nicht krank, oder?“

      Ein bisschen liebeskrank vielleicht – leider.

      Travis seufzte. „Ich habe ein Problem.“

      Reese stöhnte. „Soll das jetzt ein Witz sein?“

      „Ich meine eine andere Art von Problem.“ Er setzte sich aufrechter hin und schob die Gedanken an Annabelle beiseite. „Erzähl mir, was Colonel Thomas gesagt hat.“

      „Offensichtlich waren Nightingales Informationen richtig. Er hat festgestellt, dass das Außenministerium bereits nach einem Spion suchte, als Sandhurst zu Colonel Thomas kam und mit dem Finger auf dich zeigte.“

      „Da ich kein Spion bin, muss der Verräter noch immer irgendwo da draußen sein.“

      „Ganz genau. Und deshalb war Thomas einverstanden, dich in unsere Obhut zu übergeben. Wir erklärten ihm, dass – wenn er sich in dir täuscht, wovon wir beide und auch viele andere überzeugt sind – es dem echten Spion möglich sein wird, weiterhin unser Land zu verraten. Wir haben ihn überzeugt, dass du der beste Mann bist, um die Identität des Verräters aufzudecken, und schlugen vor, da du russischer Abstammung bist, du dich mühelos in der russischen Gemeinde bewegen kannst. Wenn irgendjemand den Verräter enttarnen kann, dann du. Natürlich wirst du auch genügend Beweise finden müssen.“

      Travis stand auf. „Willst du mir damit sagen, dass ich dieses verdammte Haus endlich verlassen kann?“

      „Genau. Solange du uns, sobald du das tust, dabei hilfst, den Mann zu finden, der dieses Land verraten hat.“

      Travis ging zum Kamin, wo ein kleines Feuer brannte, das den Raum wärmte. Er war nervös, und Verlangen brannte in ihm. Zu lange schon habe ich keine Frau mehr gehabt, sagte er sich. Es lag nicht daran, dass er diese eine Frau so sehr begehrte.

      „Wo soll ich anfangen?“, fragte er.

      „Es hat sich bereits herumgesprochen, dass die Behörden glauben, du verkaufst den Russen Geheimnisse. Der Plan ist, dass du gelegentlich Orte besuchst, an denen die Russen zusammenkommen. Mach bekannt, dass du Informationen verkaufst. Wenn wir Glück haben, wird irgendjemand daran Interesse zeigen.“

      Travis nickte. „Und sobald ich einen Namen habe, können wir den Burschen vielleicht dazu bringen, uns zu sagen, wer sonst noch mit so etwas zu tun hat.“

      „Genau. Es ist gefährlich, also wirst du vorsichtig sein müssen.“

      „Das werde ich. Als meine Mutter noch lebte, habe ich ein wenig Zeit in der Gemeinde verbracht. Ein paar Leute habe ich kennengelernt. Es sollte nicht allzu schwer sein, alte Bekanntschaften zu erneuern und ein paar neue zu schließen.“

      „Ich hoffte, dass du das sagen würdest.“

      Travis ging zur Anrichte. „Möchtest du etwas trinken?“

      „Liebend gern.“

      „Ist Brandy in Ordnung?“

      „Perfekt.“

      Travis öffnete eine Flasche und schenkte ihnen beiden ein. Dann reichte er eines der kristallenen Gläser an Reese.

      „Was ist das andere Problem?“ Reese atmete das Aroma des Brandys ein und trank dann einen Schluck.

      „Es hat mit einer Frau zu tun.“

      „Ah.“

      Wenn es einen Mann auf der Welt gab, dem er vertrauen konnte, dann war das Reese. „Ich habe Lady Annabelle erwähnt?“

      „Ja, ich glaube, das tatest du.“

      „Nun, wie es scheint, besteht da eine gewisse … gegenseitige Anziehungskraft.“

      „Tatsächlich.“

      „Ich habe nichts gemerkt. Ich meine, bis sie kürzlich hier erschien. Vorher war mir nie der Gedanke gekommen … Es ist so, sie wies darauf hin, dass sie verwitwet ist. Sie sagte, jeder wüsste, dass Witwen ihre Bedürfnisse hätten.“

      Erstaunt blickte Reese ihn an. „Das hat Annabelle gesagt?“

      Travis nickte. „Wie ich schon sagte, wir kennen einander schon sehr lange.“

      Reese zuckte die Achseln. „Annabelle ist eine erwachsene Frau. Ich nehme an, wenn ihr beide euch einig seid, dann würde eine Affäre …“

      Travis war entsetzt. „Das kann ich nicht machen! Anna war die beste Freundin meiner Schwester!“

      „Und du glaubst, deine Schwester wäre damit nicht einverstanden gewesen?“

      „Das ist es eigentlich nicht. Ich meine, Annabelle ist nicht die Frau, mit der man eine Affäre haben sollte.“

      „Das habe ich bisher auch gedacht.“

      „Sie ist eine Frau zum Heiraten.“

      „Ah. Ich fange an, das Problem zu verstehen. Andererseits, jetzt, da du es erwähnst … du könntest es auch schlechter treffen.“

      Travis schüttelte den Kopf. „Keine Chance. Ich bin ein überzeugter Junggeselle. Ich könnte niemals sesshaft werden.“

      Reese lächelte nur. „Das habe ich auch immer gesagt. Jetzt, da ich verheiratet bin, erscheint es mir nur halb so schlimm. Tatsächlich finde ich sogar, dass es einige Vorteile mit sich bringt.“

      „Nenn mir einen.“

      Jetzt lächelte Reese noch breiter. „Ich laufe nicht herum und breche in Schweiß aus.“

      Zum ersten Mal seit Tagen musste Travis lachen. „Ja, ich glaube, du hast recht.“

      „Was immer du tun wirst, ich bin sicher, du triffst die richtige Entscheidung. In der Zwischenzeit halte mich bitte auf dem Laufenden. Und bewege dich nur zwischen deinem Haus und dem russischen Viertel. Wenn du etwas anderes tust, wird Thomas seine Bluthunde auf dich hetzen.“

      Travis nickte nur. Er würde nichts tun, was den Colonel provozieren könnte.

      Stattdessen beabsichtigte er, seine ganze Aufmerksamkeit darauf zu richten, den Spion ausfindig zu machen.

      Kurz vor Mitternacht wurde Jared krank. Er warf sich hin und her und bekam leichtes Fieber. Aus Sorge, dass es eine ernsthafte Erkrankung sein könnte, weckte Mrs Garvey Elizabeth, und das wiederum weckte Reese, der neben ihr im Bett schlief.

      Elizabeth folgte der breithüftigen Nanny den Gang entlang. Reese ging neben ihr her.

      „Haben Sie irgendeine Ahnung, was es sein könnte?“, fragte Elizabeth besorgt, als sie zusammen an Jareds Bett standen.

      „Ich weiß es nicht, Mylady. Sie waren hier, ehe er schlafen ging. Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?“

      „Nur, dass er ein wenig müde war. Ich dachte, er hätte einfach zu wild mit seinem Freund gespielt. Mit Mrs Brodys Sohn.“ Es war der erste richtige Freund, den Jared je gehabt hatte.

      „Vermutlich besteht kein Grund zur Sorge. Sicher geht es ihm morgen Früh wieder gut.“

      Elizabeth blickte hinab auf ihren Sohn und hoffte, dass dies der Fall sein würde. Aber am Morgen war Jareds Temperatur in einem beunruhigenden Maße gestiegen, und Reese rief den Arzt. Dann begann Jareds Magen zu rebellieren, und er erbrach sich mehrmals.

      Besorgt setzte Elizabeth sich ans Bett ihres Kindes und sah zu, wie der Arzt ihn untersuchte. Reese ging vor der Tür auf und ab. Beide warteten sie ungeduldig auf das Ergebnis des Arztes.

      Schließlich konnte Elizabeth es nicht mehr aushalten und stand auf. „Was ist es, Dr. Petersen? Er glüht vor Fieber, und er kann nichts bei sich behalten. Was stimmt nicht, Ihrer Meinung nach?“

      „Ich bin noch nicht sicher. Ein Junge in seinem Alter – das könnte alles Mögliche sein. Wir warten mal, ob sich irgendwelche Symptome für Masern oder Windpocken zeigen. Vielleicht ist es auch Mumps.“

      „Aber er hat keinen Ausschlag. Keine Halsschmerzen.“

      Der Arzt beugte sich über den Jungen, der endlich in einen ruhelosen Schlaf gefallen war. Er war älter, als es ihr lieb war, mit dünnem weißem Haar und kurzem Bart. Sie hatte ihn nie zuvor gesehen, doch er war der nächste Arzt in dieser Gegend, und er war sofort gekommen.

      Jetzt sah er zu ihr auf. „Besteht die Möglichkeit, dass der Junge etwas zu sich genommen hat, das ihm nicht bekommen ist? Etwas, das ihm den Magen verdorben hat?“

      „Nicht, dass ich wüsste. Ich werde die Köchin fragen, ob er irgendetwas gegessen hat, von dem wir nichts wissen.“ Elizabeths Kehle war wie zugeschnürt. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass vielleicht jemand aus dem Haus für Jareds Krankheit verantwortlich sein könnte. Dass irgendjemand ihm etwas gegeben hatte, das diese Krankheit verursachte.

      Sie sah zu Reese, der ein paar Schritte entfernt stand. Sein Gesicht wirkte wie aus Granit gemeißelt. Offensichtlich hatte er denselben Schluss gezogen.

      Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Sie musste sofort mit der Köchin sprechen.

      Dann sprach Reese aus, wozu ihr der Mut gefehlt hatte. „Besteht die Möglichkeit, Doktor, dass der Junge vergiftet worden ist? Sprechen irgendwelche Symptome dafür?“

      Der ältere Mann sah Reese an. „Glauben Sie, dass diese Möglichkeit besteht?“

      „Die Möglichkeit besteht. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie es geschehen sein könnte oder ob dem Jungen überhaupt irgendetwas gegeben worden ist. Aber ja, die Möglichkeit besteht.“

      Der Arzt straffte die hageren Schultern. „Wir sollten vorsichtshalber Maßnahmen ergreifen. Da er sich bereits mehrmals übergeben hat, müssen wir uns darum keine Sorgen mehr machen.“ Dr. Petersen untersuchte noch einmal Jareds Hals, um nachzusehen, ob es Reizungen gab, die auf ein Gift hindeuteten.

      Die ganze Zeit über stand Elizabeth mit wild klopfendem Herzen dabei, kaum noch fähig zu atmen und voller Sorge um ihren Sohn. War es Mason gelungen, alle errichteten Barrikaden zu durchbrechen? Hatte er jemanden engagiert, der Jared schaden sollte, so wie er es ihrer Meinung nach gern hätte? Gab es einen Verschwörer in ihrer Mitte?

      „Wir werden den Jungen während der nächsten Stunden beobachten“, sagte der Arzt. „Vielleicht werden Symptome auftreten, die uns die Antworten geben, die wir brauchen.“

      Elizabeth nickte kaum merklich. Das Ganze war einzig ihr Fehler. Sie hatte ein Monster geheiratet, und jetzt bezahlte ihr Sohn für ihren Fehler. Ihre Knie waren weich. Sie ließ sich wieder auf den Stuhl neben dem Bett fallen.

      „Ich gehe hinunter in die Küche“, sagte Reese. „Ich werde mit der Köchin und den Küchenhilfen sprechen und hören, ob dort jemand gewesen ist, der da nichts zu suchen hatte.“

      Elizabeth nickte nur.

      Sie fühlte, wie Reese sanft seine Hand auf ihre Schulter legte. „Du musst nicht gleich das Schlimmste denken – noch nicht. Es ist nicht ungewöhnlich für einen Jungen in Jareds Alter, das eine oder andere Mal krank zu werden. Meine Brüder und ich … es gab nur selten eine Zeit, in der nicht einer von uns an irgendetwas litt. Wir haben es alle überlebt.“

      Sie sah zu ihm auf. „Was … was ist, wenn es Mason war?“

      Reese Züge verhärteten sich. „Dann ist er ein toter Mann.“ Er wandte sich von ihr ab, verließ das Zimmer und ging die Treppe hinunter. Elizabeth wusste, dass er sich ebenso große Sorgen machte wie sie, und ihr wurde warm ums Herz. Sie hatte einen treu sorgenden Ehemann und einen wunderbaren Sohn. Genau das Leben, das sie sich immer gewünscht hatte.

      Sie genoss jeden Tag, den sie mit ihnen erleben durfte.

      Während der nächsten drei Stunden schlief Jared. Da sich sein Zustand nicht veränderte, verließ Dr. Petersen das Haus, um nach einem anderen Patienten in der Nähe zu sehen, versprach aber wiederzukommen.

      Während des späten Nachmittags musste Jared sich noch mehrmals übergeben und fiel danach jedes Mal in einen beunruhigend tiefen Schlaf. Reeses Kammerdiener, Timothy Daniels, kam mehrmals täglich vorbei, um nach dem Jungen zu sehen, und Elizabeth wusste seine Besorgnis zu schätzen.

      „Er wird doch wieder gesund, oder?“, fragte der junge Corporal.

      „Bestimmt“, gab Elizabeth zurück, obwohl es ihr schwerfiel, diese Worte auszusprechen, denn natürlich konnte sie nicht sicher sein. „In ein paar Tagen wird es ihm wieder gut gehen.“

      „Wenn er wach ist, sagen Sie ihm, dass ich ihn besucht habe, ja?“

      Sie brachte ein Lächeln zustande. „Natürlich. Danke schön, Timothy.“

      Als der Doktor am Abend wiederkam, war Elizabeth erschöpft. Reese versuchte, seine Besorgnis nicht zu zeigen, aber sie wusste, dass er genauso große Angst hatte wie sie.

      Der Doktor untersuchte Jared, während dieser schlief. „Sein Fieber ist nicht schlimmer geworden. Hat er sich noch erbrochen?“

      „Nicht während der letzten Stunden.“

      Dr. Petersen nickte. „Das ist gut. Aber achten Sie darauf, dass stets jemand bei ihm im Zimmer ist.“

      „Wir lassen ihn nicht allein.“ Die Bitte war unnötig. Sie hatte nicht die Absicht, ihren Sohn aus den Augen zu lassen.

      „Ich komme morgen in aller Frühe wieder.“

      „Danke, Doktor.“ Elizabeth sah dem Arzt nach, als er ging, und hoffte, dass es Jared besser gehen würde, bis er zurückkam. Mehrmals während der Nacht bestand Reese darauf, ihren Platz einzunehmen, und sie hatte nicht das Herz abzulehnen. Jared war sein Sohn – auch wenn er es nicht wusste.

      Doch sie konnte trotzdem nicht schlafen. Als die Sonne aufging, war sie vollkommen erschöpft. Obwohl Mrs Garvey ein Tablett heraufgebracht hatte, brachte sie keinen Bissen herunter. Ihre Beine zitterten und ihre Hände ebenso.

      „Er hat eine bessere Farbe“, sagte Reese und beugte sich über das Bett des Kindes. „Und seit Mitternacht hat er sich überhaupt nicht mehr übergeben.“ Auch Reese hatte nicht geschlafen. Es war offensichtlich, wie sehr er ihren Sohn ins Herz geschlossen hatte. Eine Hand legte er auf Jareds Stirn und strich ihm das schweißnasse Haar zurück. „Das Fieber ist weg. Er scheint auch ruhiger zu schlafen.“

      Elizabeth beugte sich vor und zog die Decke über Jareds schmaler Brust zurecht. Tatsächlich fühlte sich seine Stirn jetzt kühler an.

      „Es ist zu früh, um das mit Sicherheit zu sagen“, meinte Reese. „Aber ich denke, er wird wieder gesund werden.“

      „Es geht ihm auf jeden Fall besser.“

      „Ich glaube nicht, dass er vergiftet wurde.“

      „Ich glaube es auch nicht.“ Aber sie konnten nicht sicher sein. Und tatsächlich war das auch nicht mehr wichtig.

      Während der langen und qualvollen nächtlichen Stunden hatte Elizabeths Angst sie gezwungen, eine Entscheidung zu treffen. Nichts war wichtiger als die Sicherheit des Jungen.

      Kein Geld, keine Macht, keine Stellung in der Gesellschaft.

      Der Titel des Earls war es nicht wert, deshalb Jareds Leben zu riskieren.

      Sie sah zu Reese auf. „Danke für deine Hilfe.“

      „Ich fürchte, ich war keine große Hilfe, aber ich bin froh, dass es ihm so viel besser geht.“ Er bückte sich und streichelte behutsam die Wange des Jungen.

      Unter Reeses Augen lagen dunkle Ringe, und Bartstoppeln bedeckten seine Wangen. Als er den Raum verließ, war seine Miene hart, und Elizabeth war sicher, dass er an Mason Holloway dachte und die Bedrohung, die dieser noch immer darstellte.

      Ihre eigenen Gedanken gingen in dieselbe Richtung, während sie nach Gilda läutete.

      Wenige Minuten später erschien das schlaksige Mädchen in der Tür und knickste. „Mylady, Sie haben geläutet?“

      „Ich möchte, dass du mir meinen tragbaren Sekretär bringst, Gilda. Ich möchte einen Brief aufsetzen.“

      „Jawohl, Madam.“ Sie warf einen Blick zum Bett. „Ihr Sohn … ich hoffe, es geht ihm besser?“

      „Ich denke schon. Wenn er wach wird, wissen wir mehr.“

      „Er ist ein so reizender kleiner Junge. Immer freundlich zu allen. Sie können sehr stolz auf ihn sein, Mylady.“

      Elizabeths Kehle war wie zugeschnürt. „Das bin ich, Gilda. Ich bin sehr stolz auf ihn.“

      Das Mädchen verließ das Zimmer und kehrte wenige Minuten später mit den Dingen wieder, die Elizabeth brauchte. Elizabeth legte den kleinen Tisch auf ihren Schoß, legte ein Blatt Papier darauf, tauchte die Feder ein und begann zu schreiben.

      „Mason, ich glaube, ich habe einen Vorschlag, der dir gefallen könnte. Triff mich morgen zur Mittagsstunde im ‚Horn and Hoof‘ in der Kentish Town Road. Komm durch den Hintereingang herein. Ich verspreche dir, dein Besuch wird die Reise wert sein. Elizabeth.“

      Sie versiegelte den Brief mit einem Tropfen Wachs. Dann sah sie nach Jared und rief Mrs Garvey, die sich zu ihm setzen sollte, bis sie zurückkehrte, und lief die Treppe hinunter.

      „Mr Longacre, würden Sie bitte diesen Brief nach London bringen lassen – St. George Street 3.“ Sie wusste, Mason und Frances waren in London, was bedeutete, dass sie sich im Stadthaus der Aldridges aufhielten, wie Edmund es ihnen gestattet hatte. „Ich möchte, dass er, so schnell es geht, dort eintrifft.“

      „Sehr wohl, Mylady.“ Der Butler nahm den Brief und machte sich auf den Weg zu einem Diener, der ihn überbringen sollte.

      Am nächsten Tag hatte Reese am frühen Morgen ein Treffen in der Stadt. Es würde ihn den größten Teil des Tages beanspruchen. Elizabeth hatte die Absicht, mit Mr Montague in die Taverne zu fahren und ihn dann draußen warten lassen.

      Sie hatte Mason ein Angebot zu unterbreiten.

      Etwas, das er über alle Maßen begehrte.

      Möglicherweise würde Reese diesen Plan gutheißen, aber sie konnte kein Risiko eingehen. Sie musste jetzt handeln, ehe die Adoption erfolgt war, solange sie als seine Mutter und Countess of Aldridge Jareds gesetzliche Vertreterin war.

      Sie würde alles tun, was nötig war, um ihren Sohn zu beschützen.

21. KAPITEL

      Reese starrte aus dem Fenster seiner Kutsche und betrachtete die Landschaft. Ein Cottage hier und eine Taverne dort am Straßenrand.

      Er befand sich auf dem Rückweg von seinem Treffen mit dem Anwalt Edward Pinkard, wo er einige Papiere die Adoption betreffend unterzeichnet hatte. Gleichzeitig hatte er dem Mann bestätigt, dass er und Elizabeth zur Anhörung in die Stadt kommen würden.

      Nach Jareds Erkrankung und der schrecklichen Angst, die er geschickt zu verbergen verstanden hatte, war Reese klar geworden, dass es bei der Adoption des Jungen nicht länger darum ging, ihn vor den Holloways zu beschützen. Es ging vielmehr einfach darum, dem Kind ein liebevolles Zuhause und einen Vater zu bieten, dem etwas an ihm lag – wie der Junge es verdiente, aber von Holloway nie bekommen hatte.

      Widerstrebend gab Reese zu, dass der Junge einen Weg gefunden hatte, sein versteinertes Herz zu erobern. Er liebte das Kind, als wäre es sein eigenes, und er würde es bis zum letzten Atemzug verteidigen.

      Die Kutsche fuhr durch ein Schlagloch, und Reese schreckte aus seinen Gedanken. Er sah aus dem Fenster und erkannte, dass er die Hälfte des Heimwegs zurückgelegt hatte. Vor ihm lag das „Horn and Hoof“.

      Als die Kutsche noch näher herankam und er einen vertrauten Wagen mit dem Wappen der Countess of Aldridge davor stehen sah, runzelte Reese die Stirn. Besorgnis erfasste ihn. Was um alles in der Welt hatte Elizabeth dort zu suchen?

      Mit dem silbernen Knauf seines Stockes klopfte Reese an die Decke. „Halt, Kutscher.“

      Das Geschirr klirrte, als der Wagen hinter Elizabeth zum Stehen kam, und Reese stieg aus. Als er die Stufen zur Veranda erklomm, sah er Jack Montague, den Wachmann, neben der Vordertür stehen.

      „Montague! Was machen Sie hier? Was um Himmels willen ist los?“

      „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Sir. Ich habe alles gründlich überprüft, ehe die Countess hineinging. Alles ist in Ordnung.“

      „Was hat sie denn hier zu suchen?“

      „Das hat sie mir nicht gesagt, Sir. Nur, dass sie eine halbe Stunde in der Taverne verbringen will und möchte, dass ich mitkomme, um sie zu beschützen.“

      Das steigerte Reeses Sorge nur noch mehr. Er wandte sich von dem Wachmann ab, ging in die Taverne, konnte dort aber keine Spur von Elizabeth entdecken. Daher eilte er in das Hinterzimmer, das Royal und er gewöhnlich für ihre Besuche nutzten. Die Tür war verschlossen, aber er hörte Stimmen, die eines Mannes und die einer Frau.

      Seiner Frau. Ihm wurde heiß. Sie traf sich heimlich mit einem Mann.

      Zorn durchfuhr ihn. Elizabeth hatte ihn schon einmal betrogen. Er würde nicht zulassen, dass sie es noch einmal tat!

      Es erforderte eiserne Disziplin, um seinen Ärger zu bezwingen. Er musste sicher sein, was da drin vorging, ehe er die Fassung verlor. Leise drehte er den Türknauf und schob die Tür einen Spaltbreit auf. Er hörte das Gespräch nun deutlich und sah Mason Holloway.

      „Ich biete dir alles, was du je haben wolltest“, sagte Elizabeth. „Als Gegenleistung verlange ich, dass du Jared in Ruhe lässt.“

      Die Erleichterung, die er empfand, war so heftig, dass er zitterte. Sie betrog ihn nicht mit einem anderen Mann. Sie versuchte, ihren Sohn zu beschützen.

      Zusammen mit der Erleichterung erfasste ihn aber auch wieder unsäglicher Zorn. Warum zum Teufel war sie nicht zu ihm gekommen und hatte ihm gesagt, was sie vorhatte? Wie konnte sie so dumm sein, sich selbst in Gefahr zu begeben?

      Reese zwang sich zu bleiben, wo er war, und das Gespräch zu belauschen. Er musste erst alles wissen, ehe er sich einmischen konnte.

      Mason sah sie verblüfft an. „Willst du damit sagen, du würdest Papiere unterzeichnen, mit denen Jared den Anspruch auf den Titel aufgibt?“

      Elizabeth trat vor. „Genau das meine ich.“ Mason so zu sehen erinnerte sie wieder daran, wie rücksichtslos er sein konnte, und bestätigte ihr, dass sie das Richtige tat. „Das Land und das Geld, die an den Titel gebunden sind, werden dann natürlich auch dir gehören. Jared wird nicht darunter leiden. Mein Vater hat mir genug hinterlassen. Und mein Gemahl verfügt über eigenes Geld.“

      „Geld vielleicht, aber nicht über den massiven Reichtum, den dein Sohn besitzt. Und du bist sicher, dass Dewar einverstanden sein wird?“

      „Er muss nicht einverstanden sein. Bis zur Adoption vertrete ich Jareds Ansprüche. Ich habe die Macht, den Titel in seinem Namen abzulehnen. Ich wünschte nur, ich hätte schon eher daran gedacht.“

      Unter dem dichten Schnurrbart hoben sich Masons Mundwinkel ein wenig. „Komm schon, du wolltest, dass der Junge ein Earl wird. Du wolltest, dass er das Geld und die Macht besitzt, die mit dem Titel der Aldridges einhergehen. Tief in deinem Innern bist du nicht anders als ich.“

      Ihr wurde übel. Sie war ganz und gar nicht so wie Mason. „Ich bin ganz anders als du. Wie groß ein finanzieller Vorteil auch sein würde, ich könnte dafür niemals einen Mord in Betracht ziehen.“

      Mason pflückte ein Staubkörnchen von seinem Mantelaufschlag. „Dann sind wir uns also einig. Du wirst die notwendigen rechtlichen Schritte einleiten, damit der Verzicht rechtskräftig wird, und dann musst du dir um die Sicherheit deines Sohnes keine Sorgen mehr machen.“

      Sie presste die Lippen zusammen. „Du gibst also zu, dass du die Absicht hattest, ihn zu töten.“

      „Sei nicht albern.“ Er hob die Brauen. „Andererseits, wenn ein unglücklicher Unfall das Leben des Kindes fordert und ich danach das Erbe antrete …“

      „Du bist ein Ungeheuer.“

      Holloway lachte nur. „Was du jetzt tust, ist nur eine Richtigstellung der Dinge. Wir wissen beide, dass der Junge nicht der Sohn meines Bruders ist.“

      Ihr stockte plötzlich der Atem, und es fiel ihr schwer, ruhig zu sprechen. „Was … was meinst du damit?“

      „Es scheint dich zu überraschen, dass ich es weiß. Edmund und ich, wir standen uns sehr nahe. Als Kind war er krank. Mein Bruder war zeugungsunfähig. Er sagte mir zwar, Jared wäre nicht sein Sohn, aber er hat mir nie gesagt, wer der Vater ist. Wessen Bastard ist er denn nun eigentlich?“

      Elizabeth fürchtete, ihre Knie würden ihr jeden Moment den Dienst versagen. „Das … das geht dich nichts an. Vor dem Gesetz ist Jared der Earl.“ Sie richtete sich auf. „Wie ich schon sagte … ich biete dir alles, was du jemals begehrt hast.“

      Mason lächelte gefährlich. „Ich gebe dir zwei Wochen. Unternimm die notwendigen Schritte, und alles wird gut werden.“

      „Ich bin nicht sicher, ob ich alle notwendigen Formalien in dieser kurzen Zeit erledigen kann.“

      „Oh, ich bin mir sicher, dass du das kannst.“ Holloway nahm seinen Umhang von einem Stuhl. Als er ihn sich um die Schultern legte, wurde die Tür aufgerissen.

      Elizabeth war sprachlos, als sie Reese dort stehen sah. Noch nie hatte sie ihn so bedrohlich erlebt.

      „Hinaus!“, sagte er zu Mason. Seine Stimme war tief und dunkel, seine Selbstbeherrschung ließ ihn nur noch gefährlicher wirken. „Hinaus, ehe ich dich gleich hier an Ort und Stelle töte.“

      Holloway warf einen Blick auf Elizabeth. Seine Botschaft war unmissverständlich. Jareds Schicksal lag in ihren Händen.

      Wortlos ging er zur Hintertür, öffnete sie und verschwand nach draußen. Elizabeth wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Reese zu. Sie wusste, er würde wütend auf sie sein, weil sie sich mit Mason getroffen hatte. Aber seine Miene drückte noch mehr aus.

      „Aldridge war zeugungsunfähig“, sagte er. „Jared ist nicht sein Sohn.“

      Furcht überkam sie. Er hatte zugehört? Er kannte die Wahrheit über Jared! Um Himmels willen, warum hatte sie es ihm nicht gesagt! Warum hatte sie so lange gezögert?

      Aus seinen tiefblauen Augen sah er sie durchdringend an. „Wie heißt der Mann?“, stieß er hervor. Dabei wirkte seine Miene so hart, dass er die Worte kaum herausbrachte. „Wer ist Jareds Vater?“

      Aber an dem Ausdruck seines Gesichts erkannte sie, dass er es wusste. Dass er es in dem Augenblick gewusst hatte, da Mason die Worte ausgesprochen hatte. Tränen traten ihr in die Augen, als er zu ihr trat und ihre Schultern so fest umfasste, dass sie zusammenzuckte. „Wer ist er?“

      Sie sah in das geliebte Gesicht, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. „Du bist sein Vater. Jared ist dein Sohn.“

      In seiner Wange zuckte ein Muskel. Er ließ sie so abrupt los, dass sie beinahe gefallen wäre.

      „Du hast mein Kind erwartet, als du Edmund Holloway geheiratet hast? Du hast mein Kind erwartet und mir nichts davon gesagt?“

      Der Kloß in ihrem Hals war so dick, dass sie nicht schlucken konnte. Sie leckte sich über die Lippen, die auf einmal ganz trocken waren. „Mein Vater hatte mir verboten, dir etwas davon zu sagen. Er wollte … ich sollte Aldridge heiraten.“

      „Was ist das für eine Frau, die einem Mann seinen Sohn vorenthält?“

      Sie schüttelte den Kopf und weinte noch heftiger. „Du bist abgereist … bist in den Krieg gezogen. Ich war schwanger, unverheiratet, und ich … ich hatte Angst.“ Es war qualvoll, trotz der zugeschnürten Kehle zu sprechen. „Ich wollte nicht allein ein Kind aufziehen.“

      Er ballte die Fäuste und merkte es nicht einmal. „Das Kind, das du erwartetest, ist mein Fleisch und Blut!“

      Er konnte sich kaum noch beherrschen. Sein Gesicht war verzerrt vor Zorn, und zum ersten Mal hatte sie Angst vor ihm. Sie dachte an Edmund. Beinahe fühlte sie seine Fäuste in ihrem Gesicht.

      „Ich … ich hätte stärker sein müssen“, sagte sie. „Ich hätte das Richtige tun müssen. Aber mein Vater … mein Vater hat mich überredet.“

      Er trat näher und ragte vor ihr auf. Elizabeth zuckte zusammen und wich zurück.

      Reese holte tief Luft. „Ich bin nicht wie Aldridge, Elizabeth. Ich habe niemals eine Frau geschlagen, und ich werde das auch niemals tun. Egal, was sie auch getan haben mag.“

      Sie schluchzte auf. „Es tut mir so leid, Reese. Ich habe es jeden Tag bereut, seit ich Edmund geheiratet hatte.“

      Reeses Miene verfinsterte sich nur noch mehr. „Wolltest du es mir je sagen?“

      Sie biss sich auf die bebende Unterlippe. „Ich wollte es. Ich wollte es dir vor der Adoption sagen. Ich hätte … ich hätte es dir noch viel früher sagen sollen. Ich wollte es auch, aber ich … mir fehlte einfach der Mut.“ Und ich wollte dich nicht verlieren. Ich liebe dich, Reese.

      „Kennt noch jemand die Wahrheit?“

      „Deine Tante Agatha. Sie hat nur einen Blick auf Jared geworfen und es sofort gewusst.“

      Er schloss einen Moment lang die Augen. „Ich hätte es selbst sehen müssen. Ich hätte es merken sollen.“ Er schüttelte den Kopf. „All diese Jahre mit meinem Sohn habe ich verpasst. All diese Jahre.“

      „Du warst bei der Armee. Es war das Leben, das du führen wolltest.“

      „Er ist mein Sohn!“

      „Ich weiß.“

      Er wandte sich um, und sie dachte, er würde gehen. Aber er wartete, hielt ihr die Tür auf, als sie den Umhang anlegte und an ihm vorbeiging, den Kopf gesenkt.

      Jack Montague löste sich von der Wand, als Elizabeth über die Veranda ging und in ihre Kutsche stieg. Reese schloss die Tür hinter ihr.

      „Ich war dümmer, als ich dachte“, sagte er zu ihr durch das Fenster. „Ich weiß nicht, wie ich glauben konnte, dass du mich liebst.“

      Seinen Worte versetzten Elizabeth einen tiefen Stich.

      „Ich werde dir nie verzeihen, Elizabeth.“

      Die Kutsche setzte sich in Bewegung, und ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Als sie ein Mädchen war, hatte sie ihn geliebt. Sie hatte ihn einfach nur nicht genug geliebt.

      Wie sehr hatte sich das doch jetzt geändert!

      Reese folgte dem Butler den Gang entlang zum Arbeitszimmer in Royals Stadthaus. Er fühlte sich, als schnüre ihm etwas die Brust zusammen. Eigentlich hätte er nach Hause fahren sollen, aber er war einfach noch nicht bereit, dem Jungen, von dem er jetzt wusste, dass er sein Sohn war, gegenüberzutreten.

      Stattdessen sah er, als er in Royals liebsten Raum im ganzen Haus trat, seinen blonden älteren Bruder dort hinter dem Schreibtisch sitzen, und ihm gegenüber seinen dunkelhaarigen Bruder Rule.

      Royal schien erschrocken bei Reeses Anblick, und er sprang auf. „Meine Güte, was ist geschehen?“

      „Es ist doch nicht der Junge?“, fragte Rule besorgt. „Jared ist doch nichts zugestoßen?“

      Reese schüttelte den Kopf. Er ging hinüber zur Anrichte und öffnete eine Flasche Brandy. „Jared geht es gut. Er war ein paar Tage krank. Wir hatten beide Angst, dass Holloway es irgendwie geschafft haben könnte, an ihn herangekommen zu sein, aber das scheint nicht der Fall gewesen zu sein.“

      „Und hat er sich erholt?“, fragte Rule.

      Reese nahm einen großen Schluck Brandy und fühlte, wie ihm die brennende Flüssigkeit durch die Kehle rann. „Jared geht es gut“, wiederholte er.

      „Nun, dir offensichtlich nicht“, sagte Royal. „Ich möchte wissen, was nicht stimmt.“

      Stets und immer ganz ein Duke, dachte Reese, und bei einem anderen Anlass hätte er jetzt vielleicht gelächelt. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Jared ist mein Sohn.“

      Royal runzelte die Stirn. „Ich dachte, das wäre erst in ein paar Wochen gesetzlich möglich.“

      Reese sah ihn nur an. „Ich bin sein leiblicher Vater. Nicht Edmund Holloway.“

      „Gütiger Himmel.“ Royal ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken.

      „Er sieht aus wie du“, sagte Rule und lehnte sich ebenfalls wieder zurück. Reese warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu. Jeder außer ihm schien diese Ähnlichkeit bemerkt zu haben.

      „Ehe ich zur Armee ging, gab es eine Nacht … Elizabeth und ich … nun, sagen wir einfach, Jared ist das Ergebnis dieser einen Nacht.“

      Für eine kleine Weile herrschte Stille im Arbeitszimmer.

      „Elizabeth hat es dir nie gesagt“, stellte Royal schließlich fest.

      „Nein.“

      „Wie hast du es dann herausgefunden?“, wollte Rule wissen.

      Reese trank noch einen Schluck Brandy. „Als ich kurz nach Mittag unterwegs nach Hause war, sah ich zufällig ihre Kutsche. Sie stand vor dem ‚Horn and Hoof‘. Wie sich herausstellte, war sie dort, um sich mit Mason Holloway zu treffen, aber natürlich wusste ich das erst, als ich sie zusammen im Hinterzimmer antraf. Ich hörte einen Teil des Gespräches mit. Sie bot Holloway an, sie würde dafür sorgen, dass Jared auf seinen Anspruch als Earl verzichtet, wenn Mason dafür die Sicherheit des Jungen garantiert.“

      „Und …?“, drängte Royal.

      „Und Holloway sagte, das wäre nur fair. Er sagte, er verdiene den Titel, denn Jared wäre nicht Edmunds Sohn.“

      Rule holte tief Luft.

      „Und Elizabeth hat die Wahrheit eingestanden?“, fragte Royal.

      Reese nickte nur. Er trank noch einen Schluck. Er dachte, wenn er sich zumindest ein wenig betrank, dann würde Elizabeths anderer, weitaus größerer Betrug ihm nicht mehr so wehtun.

      „Warum hat sie es dir nicht gesagt? Ihr beide wolltet heiraten. Wäre das Kind ein paar Wochen zu früh gekommen, so hätte das niemanden gekümmert.“

      „Sie sagte, ihr Vater hätte sie gedrängt, Aldridge zu heiraten. In Wahrheit wollte sie ihn heiraten.“

      „Hat sie das gesagt?“, fragte Rule.

      „Nicht wortwörtlich. Sie sagte, sie hätte gewusst, dass ich gehen wollte, und sie wollte nicht allein sein.“ Er leerte das Glas und ging dann wieder zur Anrichte, um sich nachzuschenken. „Ich hätte ihr nicht wieder vertrauen dürfen. Ich hätte viel vorsichtiger sein sollen.“

      „Du hast sie immer geliebt, Reese“, sagte Royal leise. „Als sie dich um Hilfe bat, blieb dir nichts anderes übrig, als sie zu beschützen.“

      Reese nahm sein Glas mit zum Sofa und setzte sich erschöpft hin. „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie ist meine Frau, und Jared ist mein Sohn. Ich kann nicht einfach fortgehen, aber ich weiß auch nicht, ob ich bleiben soll.“

      „Hatte sie jemals vor, dir die Wahrheit zu sagen?“, fragte Royal.

      Reese seufzte. „Ich weiß es nicht. Sie sagte, sie hätte es beabsichtigt. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Ich weiß nicht einmal mehr, ob das eine Rolle spielt.“

      Eine große Rolle allerdings spielte, dessen war er sich inzwischen bewusst, dass er seinen Sohn liebte. Er hatte den Jungen in sein Herz geschlossen, obwohl er sich so sehr dagegen gewehrt hatte.

      Was keine Rolle mehr spielte, war der Umstand, dass er sich wieder Hals über Kopf in Elizabeth verliebt hatte.

      Oder vielleicht hatte er, wie sein Bruder schon sagte, nie aufgehört, sie zu lieben.

      Er ließ den Kopf zurück auf die Sofalehne sinken.

      „Du kannst hierbleiben, wenn du das willst“, bot Royal ihm an, „bis du eine Entscheidung gefällt hast.“

      Reese schüttelte den Kopf. „Ich muss nach Hause. Ich muss dafür sorgen, dass dem Jungen nichts geschieht.“

      „Wenn Elizabeth sich einverstanden erklärt hat, Jareds Erbe aufzugeben, dann hat Mason keinen Grund mehr, ihm etwas anzutun.“

      „Ich weiß. Hätte ich gewusst, dass er mein Sohn ist, hätte ich es vielleicht selbst vorgeschlagen. Obwohl es mir widerstrebt, den Bastard auch noch dafür zu belohnen, dass er versucht hat, Elizabeth und den Jungen zu töten. Andererseits möchte ich nun, da ich die Wahrheit kenne, nicht, dass Jared irgendetwas von Aldridge bekommt.“

      „Du wirst Elizabeth also sagen, sie soll den Verzicht vorantreiben?“

      „Wenn das ihr Wunsch ist.“ Er seufzte. „Ich muss zurück. Ich habe sieben Jahre vom Leben meines Sohnes verpasst. Ich will nicht noch mehr versäumen.“

      Wieder breitete sich Schweigen aus. Rule schenkte sich einen Drink ein, ein weiteres Glas für Royal.

      „Du wirst das alles klären“, meinte Rule. „Lass dir nur ein wenig Zeit.“ Er trank einen Schluck von dem Brandy. „Ich habe Neuigkeiten, die euch beide vielleicht ein Weilchen von euren Sorgen ablenken.“

      Reese richtete sich auf. „Was für Neuigkeiten?“

      „Ich habe Lady Sandhurst getroffen.“

      Reese hob die Brauen. „Ein Treffen? So nennst du das?“

      Rule grinste breit. „Ich habe euch doch gesagt, dass wir uns kennen. Ihr Ehemann ist fort, und die Dame war einsam. Nach unseren … Treffen war sie angenehm entspannt. Genug entspannt, um etwas zu plaudern, als ich sie nach ihrem Mann fragte.“

      Reese beugte sich vor. „Was hat sie gesagt?“

      „Sie sagte, sie sei diejenige gewesen, die Sandhurst von dem Tagebuch erzählt hat. Sie war böse auf Travis wegen der Art und Weise, wie er sie behandelt hatte. Ich nehme an, das bedeutete, dass er die Beziehung abrupt beendet hat.“

      „Also hat Sandhurst nicht einfach nur gelauscht. Seine Frau hat ihn dazu gebracht, diese Vorwürfe zu äußern.“

      „Vielleicht. Aber sie hat mir auch erzählt, dass Lord Sandhurst bis vor drei Jahren in erheblichen finanziellen Schwierigkeiten steckte. Zum Glück begannen sich die Dinge zu seinen Gunsten zu verändern, und seither gab es keine Probleme mehr.“

      Reese schwenkte den Brandy in seinem Glas. „Für Spionage gibt es viel Geld, was bedeutet, dass Sandhurst vielleicht in der einen oder anderen Weise darin verwickelt ist.“

      „Du glaubst, er könnte derjenige sein, der mit Informationen handelt“, fügte Royal hinzu. „Von dem Tagebuch zu erfahren, war etwas, das er zu seinem Vorteil nutzen konnte.“

      „Das erscheint plausibel“, sagte Rule. „Sandhurst verfügt über jede Menge Verbindungen. Nach allem, was ich gehört habe, genießen nicht alle davon den besten Ruf.“

      Reese dachte darüber nach. „Ich werde Travis diese Neuigkeit überbringen. Vielleicht kann er eine Verbindung zwischen Sandhurst und jemandem aus der russischen Gemeinde herstellen.“

      „Ich werde mit Night und den anderen sprechen“, warf Royal ein. „Und sehen, was sie vielleicht noch zusätzlich herausbekommen können.“

      „Wenn du alle Tatsachen zusammenhast“, sagte Rule, „dann wird sich vielleicht ein deutlicheres Bild ergeben.“

      „In der Zwischenzeit …“, Royal warf Reese einen vielsagenden Blick zu, „… versuche nicht aus den Augen zu verlieren, was für dich wichtig ist. Manchmal begehen Menschen Fehler. Ich hätte beinahe aus falschen Gründen die falsche Frau geheiratet.“

      „Vielleicht bedauert Elizabeth, was geschehen ist“, fügte Rule hinzu. „Vielleicht hat sie gehofft, dass ihr beide noch einmal ganz neu anfangen könntet.“

      Reese schwieg dazu.

      „Denk darüber nach“, drängte Royal.

      Reese trank sein Glas aus, stellte es auf den Tisch und ging zur Tür. „Danke für die Informationen“, sagte er. „Und für die Ratschläge.“

      „Pass auf dich auf, Bruder“, rief Royal ihm nach, als er hinausging.

22. KAPITEL

      Als der Butler in der Tür zum Salon erschien, legte Lily Dewar die federgeschmückte Haube beiseite, an der sie gerade nähte.

      „Was gibt es, Rutgers?“ Royal und sie hielten sich noch immer in London auf. Royal wollte nicht aufs Land zurückkehren, solange sein Bruder noch seine Hilfe benötigte.

      „Sie haben eine Besucherin, Hoheit. Lady Annabelle Townsend. Soll ich sie vorlassen?“

      „Oh ja, bitte.“

      Lily spürte einen Anflug von Aufregung. Sie und Annabelle hatten sich angefreundet, als Anna ihr und Royal geholfen hatte, das Vermögen zurückzuholen, um das Royals Vater betrogen worden war.

      „Lily!“ Annabelle lief auf sie zu. Ihre schweren Seidenröcke raschelten. „Es ist so schön, dich zu sehen!“

      „Ich freue mich auch, Anna.“ Die Frauen umarmten einander kurz. „Es ist lange her, seit wir miteinander gesprochen haben.“

      „Ja, das stimmt.“ Lily läutete nach dem Tee, und sie plauderten miteinander, bis der Teewagen in den Salon geschoben wurde. Lily, die auf dem Sofa saß, füllte zwei goldgeränderte Tassen, fügte Zucker hinzu, legte zwei Kekse auf jede Untertasse und reichte eine davon Annabelle.

      „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich einfach so vorbeikomme“, sagte Anna, rührte den Tee um und verbreitete dabei einen Hauch von Jasmin in der Luft. „Normalerweise tue ich das nicht.“

      Lily lächelte. „Es macht mir nichts aus. Ich bin froh über jede Gesellschaft. Royal war in der letzten Zeit sehr damit beschäftigt, Reese und seinem Freund Captain Greer zu helfen.“

      Annabelle errötete ein wenig. „Ehrlich gesagt ist das einer der Gründe, warum ich hier bin. Wie du weißt, ist Captain Greer ein Freund von mir. Ich habe seiner Schwester sehr nahegestanden.“

      „Davon hörte ich.“

      „Beatrice war eine reizende junge Frau. Es hat uns allen das Herz gebrochen, als sie so jung starb.“

      „Im Kindbett, nicht wahr?“

      Annabelle nickte. „Beatrice gehörte zu den wenigen Menschen, die meine Gefühle für ihren Bruder kannten.“

      Lilys Interesse erwachte. „Du meinst den Captain?“

      „Ja. Ich habe mich in Travis verliebt, als ich erst vierzehn Jahre alt war. Er war jung und er sah so gut aus. Mit den Jahren wuchs meine Zuneigung. Als ich achtzehn wurde, war er ein schneidiger Kavallerieoffizier und noch viel anziehender. Unglücklicherweise erwiderte er meine Gefühle nicht. Er wollte ein Leben voller Abenteuer. Bis vor Kurzem wusste ich nicht einmal, dass er mich überhaupt bemerkt hat.“

      Lily beugte sich auf dem Sofa vor, wobei sie Tasse und Untertasse vorsichtig auf dem Schoß balancierte. „Was ist geschehen?“

      „Ich habe ihn aufgesucht. Belassen wir es dabei, dass ich sage, ich glaube, meine Gefühle werden von Captain Greer erwidert. Die Frage, die mich veranlasst hat, hierher zu kommen ist: Was tue ich nun?“

      Lily runzelte die Stirn. „Warum fragst du das mich? In Herzensangelegenheiten bin ich nicht gerade eine Expertin.“

      „Ich frage dich, weil du eine verheiratete Frau bist, auf deren Meinung ich vertraue. Es ist nämlich so, dass ich eine Affäre mit Travis in Erwägung ziehe.“

      Lily schluckte schwer an dem Keks, von dem sie gerade abgebissen hatte. „Ich verstehe.“

      „Gewöhnlich würde ich mit Lady Sabrina Jeffers sprechen, meiner engsten Freundin. Aber sie ist jünger als ich, und eine illegitime Beziehung ist kaum das angemessene Thema für ein unschuldiges Mädchen. Außerdem glaube ich nicht, dass sie mich verstehen würde.“

      Lily nickte. „Vermutlich hast du recht. Liebe kann man sich erst vorstellen, wenn man sie selbst erlebt hat.“

      Annabelle holte tief Luft. „Dir ist bewusst, dass ich von einer Affäre spreche, nicht von einer Heirat. Daran ist keiner von uns beiden interessiert.“

      Lily antwortete nicht. Nicht einen Moment lang glaubte sie, dass – wenn Annabelle Captain Greer wirklich liebte – sie glücklich werden würde, ehe er nicht ihre Liebe erwiderte und sie Mann und Frau waren.

      „Ich vertraue dir, Lily“, fuhr Annabelle fort. „Du bist eine der tapfersten Frauen, die ich je getroffen habe. Ich wusste in dem Augenblick, dass du Royal liebst, als ich euch beide zusammen gesehen habe. Obwohl er mit einer anderen Frau verlobt war, hast du den Mut besessen, nur deinem Herzen zu folgen.“

      „Und nun möchtest du dasselbe tun.“

      „Ja. Hältst du mich deswegen für eine Närrin?“

      Lily lächelte sanft. „Nicht im Mindesten. Eine Frau muss tun, was sie für richtig hält – solange sie bereit ist, die Konsequenzen zu tragen.“

      „Du meinst den Liebesschmerz, wenn die Affäre vorüber ist.“

      „Genau den.“

      „Selbst wenn ich mich für ein solches Arrangement entscheiden sollte, wäre Travis dagegen. Er ist viel zu besorgt um meinen Ruf. Ich müsste diejenige sein, die den ersten Schritt tut.“

      „Das klingt, als sei er ein ehrbarer Mann.“

      Anna lächelte. „Das ist einer der Gründe, warum ich ihn immer geliebt habe.“

      Lily strich sich einen Krümel vom Rock und sah die Freundin an. „Tu das, was dein Herz dir sagt, Anna. So lautet mein Rat für dich.“

      Annabelle stellte die Tasse vor sich auf den Tisch, beugte sich vor und ergriff Lilys Hand. „Du bist eine gute Freundin, Lily. Ich verspreche, dass ich mich nicht an deiner Schulter ausweinen werde, wenn das alles vorüber ist.“

      „Das würde mir nichts ausmachen, Anna. Ich weiß, wie es ist, einen Mann zu lieben und dann das Herz gebrochen zu bekommen. Ich gehöre zu den wenigen, für die es ein Happy End gab.“

      Annabelle nickte. „Ich fürchte, ich muss gehen. Ich habe noch einiges vorzubereiten.“

      „Denk daran, dass ich hier bin, wenn du mich brauchst.“

      „Danke, Lily. Ich schätze mich glücklich, dich zur Freundin zu haben.“

      Als Annabelle das Haus verlassen hatte, fragte Lily sich, ob sie der Freundin wohl einen guten Rat gegeben hatte. Vielleicht würde Captain Greer sich in Anna verlieben, so wie Royal und sie sich ineinander verliebt hatten.

      Aber wie bei jeder Herzensangelegenheit bestand immer das Risiko, dass es kein Happy End geben würde.

      Reese war nicht bewusst gewesen, wie sehr er Elizabeth vermissen würde. Sie lebten zwar beide noch im selben Haus, aber sie speisten nicht mehr zusammen und plauderten nach dem Essen nicht mehr miteinander. Nachts schlief Elizabeth in dem Zimmer neben seinem, aber er ging nicht zu ihr, liebte sie nicht mehr, bis sie beide befriedigt und ineinander verschlungen einschliefen.

      Ihm war nicht bewusst gewesen, wie sehr er ihr Lachen vermissen würde. Er hatte nicht geahnt, dass das Verlangen, das er schon früher für sie empfunden hatte, mit solcher Macht zurückkehren würde.

      Und vermengt mit all diesen Gefühlen war der Zorn, der ihn von morgens bis abends plagte, das Wissen, dass sie ihn weitaus schlimmer betrogen hatte, als er es sich jemals hätte vorstellen können.

      Er hatte einen Sohn. Einen Jungen, den er liebte und von dessen Existenz er vielleicht nie erfahren hätte. Und er war nicht einmal in der Lage, Jared die Wahrheit über dessen Herkunft zu sagen. Es würde noch Jahre dauern, bis der Junge alt genug war, um den Unterschied zwischen seinem biologischen Vater und dem Mann, den seine Mutter geheiratet hatte, zu verstehen, der Vater, der ihn nicht gewollt hatte, während Reese ihn doch so sehr wollte.

      Elizabeth hatte ihn während all dieser Jahre von seinem Sohn ferngehalten. Sie hatte einen Mann geheiratet, der den Jungen misshandelt hatte, und sei es auch nur, indem er ihm seine Liebe vorenthalten hatte. Allein der Gedanke daran weckte erneut seinen Zorn.

      Und doch, so wütend er auch war, er begehrte sie immer noch. Kein Augenblick verging, ohne dass er Elizabeth nicht begehrte. Ein Blick auf sie, wie sie die Treppe hinaufging, genügte, um sein Verlangen zu wecken. Wenn ihre Röcke ihn streiften, während sie nebeneinander gingen, strömte ihm das Blut in die Lenden.

      Schon der Gedanke an ihre Liebesnächte genügte, um seine Erregung ins Unerträgliche zu steigern.

      Er schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch. Sie war seine Frau, verdammt! Was immer sie getan hatte, sie gehörte zu ihm. Er stellte sie sich nackt vor, frei von all den Ängsten, die Aldridge in ihr geweckt hatte, und wieder ganz das leidenschaftliche Geschöpf, das sie als Mädchen gewesen war. Er war ihr Ehemann. Und als solcher hatte er ein Anrecht auf ihren schönen Körper.

      Der Tag verging, und es wurde spät. Während des Nachmittags hatte er sie mehrere Male gesehen, aber sie hatten nicht miteinander gesprochen. Doch die Lust war noch immer da, beherrschte seine Gedanken. Er stellte sich vor, wie sie unter ihm lag, die Schenkel weit geöffnet. Er stellte sich vor, wie er in sie eindrang, sich in ihr bewegte, bis sie beide den Höhepunkt erreichten.

      Er würde sie nicht zwingen. Egal, wie stark sein Verlangen war. Er war nicht wie Aldridge. Aber während der letzten Tage hatte er jedes Mal, wenn sie einander zufällig im Korridor begegnet waren, dasselbe Verlangen in ihren schönen grauen Augen gesehen, das in seinen eigenen brennen musste. Sie wollte ihn, so wie er sie wollte.

      Reese saß hinter seinem Schreibtisch und warf einen Blick auf die Messingzeiger der Kaminuhr. Er wusste, dass sie nach dem Essen in die Bibliothek gegangen war. Er hatte Longacre gebeten, ihm Bescheid zu geben, sobald sie nach oben zum Schlafen ging. Das hatte der Butler vor ein paar Minuten getan und dann die Tür lautlos hinter sich ins Schloss gezogen.

      Reese verließ das Arbeitszimmer und begab sich nach oben. Als er seine Schritte hörte, kam Timothy Daniels, um ihm beim Auskleiden zu helfen, doch Reese schüttelte nur den Kopf, und Timothy zog sich wieder in sein eigenes Zimmer zurück.

      Reese ging an seinem Zimmer vorbei. Als er das Zimmer seiner Frau erreichte, klopfte er nicht, sondern drehte nur den Knauf und trat ein. Elizabeth erschrak bei seinem unerwarteten Erscheinen. Unsicher sah sie ihn an. Sie hatte bereits begonnen, sich auszukleiden, und stand nur in Korsett und Unterröcken da. Gilda, ihre Zofe, zog gerade die letzten Nadeln aus ihrem Haar.

      Reese wurde heiß. Das Verlangen traf ihn wie ein Schlag, und er spürte, wie ihm das Blut in die Lenden strömte.

      „Das ist alles für heute, Gilda“, sagte er. Seine Stimme klang heiser und belegt, und das so entlassene Mädchen beeilte sich, aus dem Zimmer zu kommen.

      Elizabeth rührte sich nicht, stand nur da wie erstarrt, den Blick unverwandt auf sein Gesicht gerichtet. Reese trat auf sie zu und nahm eine Locke ihres rabenschwarzen Haares zwischen die Finger. Es fühlte sich seidig an, und ihm wurde noch heißer.

      „Ich habe dich vermisst“, sagte er leise, und Tränen traten ihr in die Augen. Er wappnete sich dagegen. Das war nicht die Reaktion, die er sich erhofft hatte. Er war nicht hier, um zu verzeihen. Noch immer loderte der Zorn in ihm, beinahe so heiß wie sein Verlangen.

      „Ich habe dich auch vermisst“, sagte sie.

      Reese ignorierte die unwillkommene Wärme in seinem Herzen. Stattdessen beugte er sich vor und küsste sie sanft. Er fühlte, wie sie zitterte, und küsste ihren Hals. „Vielleicht hätte ich sagen sollen, ich habe es vermisst, mit dir zu schlafen.“

      Elizabeth erstarrte. Sie verstand, was er meinte. Nichts hatte sich verändert. Er hatte ihr nicht verziehen. Er spürte nichts als Verlangen. Er wollte sie, und er war gekommen, um sie zu nehmen.

      Leicht legte er die Hände auf ihre Schultern, neigte den Kopf und küsste sie wieder, begann, ihren Widerstand zu lösen, sie zu liebkosen, bis er fühlte, wie ihr Körper sich entspannte und sie den Kuss erwiderte. Dann seufzte sie und öffnete die Lippen für ihn. Sie schmeckte nach Zitrone, und er roch den Duft von Rosen.

      Seine Erregung wuchs. Er war so hart, dass ihn jeder Herzschlag schmerzte. Es verlangte ihn nach Erleichterung, und er würde sie bekommen. Als Gegenleistung würde er ihr die Lust verschaffen, die er ihr von Anfang an versprochen hatte.

      Er blickte hinab auf ihre reizenden Brüste, die sich über dem Spitzenkorsett wölbten, das er ihr in dem Wäschegeschäft gekauft hatte und das vorn geschlossen wurde. Er küsste sie, während er die Haken bis hinunter zu ihrer Taille löste und ihre Brüste freilegte, die er in beide Hände nahm. Dann hob er sie nacheinander an und umschloss mit den Lippen ihre Spitzen.

      Sie stöhnte leise. Ihre Brustwarzen waren hart wie reife Beeren und so süß, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Er saugte daran, dann küsste er erneut ihren Hals, ihre Schultern und wieder ihre Brüste, leckte und verwöhnte sie, bis Elizabeth sich an ihn lehnte und er wusste, dass sie ebenso erregt war wie er. Er grub die Finger in ihre schwarzen Locken und zog ihren Kopf zurück, küsste ihren Hals dort, wo eine Ader pulsierte.

      Reeses Blick war verschleiert, und er vermochte sein Verlangen kaum noch zu kontrollieren. Ohne seine Küsse zu unterbrechen, schob er sie zurück, bis sie mit den Schultern die Wand berührte.

      „Heb die Unterröcke.“

      Sie sah ihm in die Augen, vertraute ihm ganz, vertraute darauf, dass er es für sie so angenehm machen würde, wie es überhaupt nur möglich war. Sie griff in den weichen weißen Stoff und zog ihn hoch bis über die Knie.

      „Höher“, verlangte er leise. Als sie den Stoff bis zur Taille schob, küsste er sie wieder, fordernd, leidenschaftlich. Er wollte in ihr sein, ersehnte es mehr als den nächsten Atemzug.

      „Lass nicht los“, befahl er und griff nach unten, um ihre Unterhose zu öffnen. Der Stoff glitt über ihre Hüften hinab. Elizabeth seufzte leise.

      Er berührte ihre Haut, strich um ihren Nabel, ließ die Hand tiefer gleiten bis zwischen ihre Beine, schob die Finger zwischen ihre Schenkel.

      Ihre Hände begannen zu zittern. Sie war feucht, war bereit, stöhnte auf, als er sie zu liebkosen begann, und bog sich ihm entgegen. Am liebsten hätte er sie sofort erobert, stattdessen löste er die Bänder ihrer Unterröcke und ließ sie nach unten gleiten, sodass sie von der Taille abwärts nackt war und ihre bloßen Brüste sich ihm anzubieten schienen.

      Er saugte noch einmal an ihnen, öffnete dann seine Hose, spreizte ihr die Beine, küsste sie und drang in sie ein.

      Elizabeth stöhnte, umklammerte seine Schultern, als er sie hochhob und ihre Beine um seine Taille legte.

      „Ruhig … ich hab dich.“ Er nahm sie, immer und immer wieder, während Elizabeth sich an ihn klammerte und ihre leisen Seufzer ihn immer mehr erregten. Er drohte, die Kontrolle zu verlieren, sehnte sich so sehr danach, sich in sie zu ergießen. Er unterdrückte den Wunsch, seine Lust zu befriedigen, und stieß immer wieder zu, bis Elizabeth ihn umklammerte und seinen Namen schrie. Dann verlor er endgültig die Beherrschung. Unwillkürlich spannte er alle Muskeln an und kam in ihr, und er empfand dabei eine Befriedigung, wie er sie niemals zuvor erlebt hatte.

      Keine andere Frau weckte diese Gefühle in ihm. Keine Frau außer Elizabeth.

      Dieses Wissen ernüchterte ihn. Sein Verlangen nach ihr war zu stark, zu heftig. Er konnte es sich nicht leisten, es noch stärker werden zu lassen.

      Und doch fühlte es sich so gut an, in ihr zu sein. So vollkommen richtig.

      Er hatte sie einmal geliebt.

      Er konnte es sich nicht leisten, sie wieder zu lieben.

      Er hielt ihre Taille umfasst und stellte sie wieder auf die Füße. Ihr schwarzes Haar war zerzaust, und mit ihren nackten Brüsten bot sie den erotischsten Anblick, der sich ihm je geboten hatte.

      Wieder wuchs das Verlangen in ihm, stark und heftig. Er unterdrückte das Bedürfnis, sie zum Bett zu tragen und wieder zu lieben, begann stattdessen, seine Kleidung zu richten.

      Als er ihre Hand auf seiner Wange spürte, sah er auf. „Geh nicht“, flüsterte sie. „Bleib hier bei mir.“

      Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er wollte so gern bei ihr bleiben, dass es wehtat. Dann dachte er an jene Nacht, als er während seines ersten Urlaubs nach Hause gekommen war und gehört hatte, dass seine zukünftige Frau einen anderen Mann geheiratet hatte. Er erinnerte sich an den Schmerz, an das unerträgliche Gefühl des Verlusts. Er erinnerte sich an die Jahre des Zorns, die darauf gefolgt waren und einen anderen Mann aus ihm gemacht hatten.

      Reese schob die zarte Hand fort, die auf seiner Wange ruhte, und zwang sich dazu, sich wegzudrehen. „Schlaf gut, Elizabeth.“

      Als er auf den Gang hinaustrat, verschloss er sein Herz gegen Elizabeths Tränen und den Drang, zurückzugehen und sie in die Arme zu schließen.

      Elizabeth kniete in der ersten Bankreihe der kleinen Kapelle von Holiday House. Es war ein schöner, ein stiller Ort, die Wände waren mit Rosenholz verziert, das Innere erhellt vom Licht, das durch farbige Glasfenster fiel. Als sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte ihre Mutter sie immer dorthin mitgenommen, und obwohl sie auch in späteren Jahren noch mehrmals dort gewesen war, hatte man es nicht vergleichen können.

      An diesem Morgen hatte Elizabeth den Wunsch verspürt, die Kapelle noch einmal zu besuchen, die Kerzen vor dem Altar zu entzünden, vor dem Kreuz niederzuknien und um Vergebung für ihre Sünden zu bitten.

      Einst hatte es eine Zeit gegeben, in der sie fest an Gott geglaubt hatte. Nach ihrer Heirat mit Edmund war ihr Glaube unter dem Schmerz, den kein Gebet lindern zu können schien, dahingeschwunden. Dann war Edmund gestorben. Mason und Frances hatten die Kontrolle über ihr Leben übernommen, und wieder schien Gott sie und ihren Sohn verlassen zu haben.

      In der Nacht, in der sie von Aldridge Park geflohen war, hatte sie zu Gott gebetet wie schon seit Jahren nicht mehr. Sie hatte ihn angefleht, ihr zu helfen, ihren Sohn zu retten, und in seiner Weisheit hatte er ihr Reese geschickt. Er hatte ihr die Möglichkeit gegeben, vieles an ihrem Sohn und seinem Vater wiedergutzumachen, ihr eine Gelegenheit geboten, das Glück zu finden, das sie nicht mehr empfunden hatte, seit sie Reese vor so vielen Jahren verloren hatte.

      Elizabeths Kehle brannte. Sie neigte den Kopf und begann zu beten, bat wieder Gott um Rat, bat ihn, ihr zu helfen, einen Weg durch das Chaos zu finden, das sie in ihrem Leben angerichtet hatte, einen Weg zurück zu Reese.

      Ein Schluchzen stieg in ihr auf, und Tränen liefen ihr über die Wange. Ach, sie liebte ihn so sehr!

      Sie wusste nicht genau, wie lange sie dort gekniet hatte, aber als sie aufstand, taten ihr die Knie weh, und der Spitzenschal, den sie trug, war ihr von den Schultern geglitten. Ihre Wangen waren nass von Tränen, und ihr Herz war gebrochen. Und doch konnte sie die Hoffnung nicht ganz aufgeben. Sie liebte Reese, und vielleicht würde sie mit der Zeit einen Weg finden, dass auch er wieder an ihre Liebe glauben konnte.

      Als sie sich umdrehte, um hinauszugehen, sah sie, wie jemand die Kapelle verließ. Einer der Wachmänner, davon war sie überzeugt.

      Reese war noch immer wachsam. Er traute Mason nicht, obwohl sie am nächsten Tag als Familie nach London fahren würden, um Reeses Anwalt zu treffen und das Verfahren einzuleiten, durch das Jared auf den Titel der Aldridges verzichtete. Sie hatte Reese überzeugt, für die nächsten Wochen ein möbliertes Stadthaus zu mieten, denn die Fahrten nach Holiday House und wieder zurück waren ermüdend, und sie wussten nicht, wie lange das Verfahren dauern und ob das Gericht ihrer Bitte überhaupt entsprechen würde.

      In der Zwischenzeit, bis Mason der Earl geworden war, würde Elizabeth genauso aufpassen wie Reese.

      Und sie würde weiterhin hoffen.

      Bitte, lieber Gott, mach, dass er mich wieder liebt, betete sie im Stillen, während sie die Kapelle verließ.

23. KAPITEL

      Reese ging fort von der kleinen Kapelle. Das Herz war ihm jetzt noch schwerer. Er hatte mit Elizabeth über die bevorstehende Reise nach London sprechen wollen. Oder vielleicht hatte er sie auch einfach nur sehen wollen. Dann hatte er sie dort in der Kapelle entdeckt, auf den Knien und betend. Er hatte respektiert, dass sie offensichtlich allein sein wollte, und sie nicht gestört.

      Reese dachte an all die Jahre, in denen sie ihm den Sohn vorenthalten hatte, und fragte sich, ob sie wohl darum betete, dass Gott ihr verzeihen möge, obwohl er allmählich zu dem Schluss gekommen war, dass es Strafe genug gewesen sein musste, mit Aldridge zu leben und seine Misshandlungen zu ertragen.

      Doch so wollte er nicht denken. Er wollte weiterhin zornig sein. Er wollte sich schützen und auf keinen Fall der Anziehungskraft beugen, die von ihr ausging. Wieder und wieder erinnerte er sich daran, wie sie ihn vor acht Jahren betrogen hatte, dass sie ihm nichts von seinem Sohn gesagt hatte, an die Hölle, die er durchlitten hatte, weil er sie liebte. Wieder und wieder sagte er sich, dass er es sich nicht erlauben konnte, ihr zu vertrauen.

      Als er zum Stall ging, um nach seinem Sohn zu sehen, arbeitete er hart daran, seinem Zorn neue Nahrung zu geben, der nur unter der Oberfläche lauerte, aber es fiel ihm immer schwerer.

      Als er Jared auf dem Reitplatz sah, wo der mit seinem Reitlehrer Mr Hobbs hart trainierte, blieb Reese einen Moment lang stehen, nur um den Jungen zu beobachten. Das Kind saß auf dem kleinen grauen Pony, lauschte den Anweisungen des Lehrers und strahlte dabei über das ganze Gesicht.

      Reese wurde es warm ums Herz. Jared war sein Kind, sein eigen Fleisch und Blut. Gott hatte ihm das Kind geschenkt, das er sich immer gewünscht hatte. Und jetzt sah auch er sie, die Ähnlichkeit, die er schon längst hätte bemerken müssen. Die vertraute Art und Weise, wie sich die Brauen des Jungen über den Augen wölbten, die kleine Vertiefung im Kinn, die Linie seines Mundes.

      Aber Elizabeths Behauptung, der Junge sei Aldridges Sohn, hatte ihn blind gemacht. Und er war sicher gewesen, dass er in jener Nacht vorsichtig genug gewesen war.

      Tatsächlich konnte er keineswegs sicher sein. Er war ein Neuling in Sachen Liebe gewesen und nicht einmal ganz sicher, was er zu tun hatte.

      Er blickte hinüber zu dem Kind auf dem Reitplatz. Jared war ein Naturtalent, genau wie Reese es gewesen war. Mit sieben Jahren – nicht mit sechs, wie Reese geglaubt hatte – hielt er die Zügel wie selbstverständlich und saß locker im Sattel, selbst nach dem Sturz vom Vortag unbeeindruckt. Reese sah ihm zu, wie er mit dem Pony Runde um Runde ritt.

      „Sehr gut, mein Junge!“, sagte der Reitlehrer, ein Mann in den Vierzigern, dessen Haar so dunkel war wie das von Jared. „Du gehst gut mit Dusty um, und es macht ihm Spaß, so wie dir.“

      „Darf ich mit ihm springen?“

      Hobbs schüttelte den Kopf. „Reite erst mal mit ihm zu der Stange dort und lass ihn hinübersteigen.“

      Jared tat, wie ihm geheißen, gestattete dem Pony, das niedrige Hindernis zu beschnuppern, und trieb es dann hinüber.

      „Jetzt noch einmal.“

      Der Junge wiederholte die Übung noch ein paar Mal, ehe die Stunde zu Ende war.

      Hobbs lächelte. „Das ist alles für heute. Du hast das sehr gut gemacht.“

      Widerstrebend reichte Jared die Zügel einem der Stallburschen und lief zurück zum Haus, um sich wieder seinen Hausaufgaben zu widmen. Er bemerkte Reese erst, als er schon beinahe bei ihm war. Dann blieb er abrupt stehen, und das Strahlen schwand aus seinem Gesicht.

      Reese zwang sich selbst zu einem Lächeln, war allerdings nicht sicher, was diese ungewohnte Zurückhaltung des Jungen zu bedeuten hatte. „Du hast das heute sehr gut gemacht.“

      Jared sagte nichts, er sah ihn nur an. Reese konnte die widerstrebenden Gefühle von seinem Gesicht ablesen. Kummer schien sich mit Furcht zu mischen.

      „Was ist los, mein Sohn?“, fragte Reese und hockte sich besorgt vor den Jungen.

      Jared warf einen Blick zum Haus, dann sah er wieder Reese an, als habe er etwas Wichtiges zu sagen, wisse aber nicht genau, wo er anfangen solle.

      „Na los, erzähl es mir.“

      „Du bist böse mit meiner Mutter.“

      Reese holte tief Luft. So etwas in der Art hätte er erwarten sollen. Der Junge liebte seine Mutter. Natürlich würde das Kind die Spannung zwischen ihnen bemerken. „Wir haben gestritten. Das geschieht manchmal zwischen verheirateten Leuten.“

      Jared schob das Kinn vor. Reese bemerkte, dass der Junge die Fäuste geballt hatte. „Ich werde nicht zulassen, dass du ihr wehtust.“

      Es schnürte ihm das Herz zusammen. Er bedauerte, dass die Dinge so lagen wie jetzt, und spürte so etwas wie Sehnsucht nach dem, was nicht sein durfte. „Ich würde dir oder deiner Mutter niemals wehtun. Nichts könnte mich dazu bringen.“

      „Es … es ist ihr schon früher passiert.“

      Reese wog seine Worte sorgfältig ab. „Du meinst, ehe ihr hierher kamt?“

      Jared nickte. Seine abweisende Haltung gab er nicht auf. „Ich habe ihn gesehen. Ich habe gesehen, wie er sie geschlagen hat. Er hat es mehr als einmal getan.“

      „Aldridge?“

      Wieder nickte Jared.

      Reese umfasste die Wange des Jungen. „Ich würde sie niemals schlagen. Darauf gebe ich dir mein Wort.“

      In Jareds dunkle Augen traten Tränen. Am liebsten hätte Reese ihn in die Arme geschlossen und ihm die Sicherheit gegeben, nach der es ihn verlangte. Aber da lag etwas in seinem Ausdruck, das darauf hindeutete, dass der Junge noch mehr zu sagen hatte. Reese hielt den Atem an, während er darauf wartete, dass Jared fortfuhr.

      Jared sah zu ihm auf, und seine Unterlippe zitterte. „Ich hätte ihr helfen müssen. Ich hätte versuchen müssen, ihn aufzuhalten. Aber ich habe es nicht getan. Ich hatte Angst, dass er mich auch schlagen würde.“

      Reese schnürte es die Brust zusammen. „Du warst nur ein kleiner Junge. Du hättest ihn nicht aufhalten können. Es gab nichts, was du hättest tun können.“

      Die Tränen rollten Jared über die Wangen. Wütend wischte er sie weg. „Ich werde nie wieder zulassen, dass irgendjemand ihr wehtut.“

      Reese konnte kaum noch atmen. Sein Herz tat weh, als habe jemand mit der Faust daraufgeschlagen. Er schloss das Kind in die Arme und drückte es an sich. „Ich werde deine Mutter beschützen. Und ich werde dich beschützen. Ich verspreche es. Du brauchst keine Angst mehr zu haben.“

      Jared legte seine Arme um Reeses Hals und barg sein Gesicht an dessen Schulter. Reeses Augen brannten, und seine Kehle war wie zugeschnürt. Jared begann jetzt richtig zu weinen, und Reese versuchte nicht, ihn daran zu hindern. Er hielt ihn nur sanft in den Armen, bis das Schluchzen nachließ.

      „Ist schon gut“, sagte er beruhigend, während er das Kind noch immer in seinen Armen hielt. „Alles wird wieder gut.“ Er holte tief Luft und versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, während er Edmund Holloway in die Hölle wünschte.

      Als er zum Haus zurückging, schmerzte sein Bein weniger als sein Herz. Leise sprach er zu dem Kind und versicherte ihm, dass alles wieder gut werden würde. Als er die Hintertür erreicht hatte, nahm er sein Taschentuch und wischte dem Jungen die letzten Tränenspuren ab.

      „Bereit, wieder hineinzugehen?“

      Jared nickte. Er schien sich ein wenig aufrechter zu halten, als sei ihm die Last der Schuldgefühle genommen worden. Reese griff wieder nach seiner Hand, und gemeinsam gingen sie hinein.

      „Ist alles in Ordnung?“ Mit den Instinkten einer Mutter eilte Elizabeth auf sie zu und betrachtete sorgenvoll ihren Sohn.

      „Alles ist in Ordnung.“

      Der Junge sah zu ihm auf. Reese begriff, dass dieser Blick ein stummes Versprechen einforderte. Was immer sich zwischen ihnen abgespielt hatte, es würde ihr Geheimnis bleiben.

      Elizabeth wandte sich an Jared. In ihrer Stimme lag noch immer ein Hauch von Besorgnis. „Mr Connelly wartet. Als du nicht rechtzeitig oben warst, hat er angefangen, sich Sorgen zu machen.“

      „Es war mein Fehler“, erklärte Reese. „Ich habe ihn zu lange beim Stall festgehalten.“

      Elizabeth brachte ein Lächeln zustande. „Du solltest besser hinaufgehen. Mr Connelly sollte nicht länger warten müssen.“

      Jared warf Reese einen letzten dankbaren Blick zu, dann eilte er die Treppe hinauf. Reese sah ihm nach, bis er die zweite Treppe erreicht hatte, die zu dem umgebauten Kinderzimmer führte, das jetzt als Schulzimmer diente.

      Dann wandte er sich wieder an Elizabeth. „Er macht sich deinetwegen Sorgen.“

      Elizabeth blickte die Treppe hinauf. „Ich weiß.“

      „Ich möchte nicht, dass er sich deinetwegen sorgt oder um sonst irgendwen.“

      Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Ich werde mit ihm reden und ihm sagen, dass es mir gut geht.“

      Reese berührte sie sanft an den Schultern. „Ich habe ihm gesagt, dass ich auf dich aufpassen werde, und das will ich auch tun. Ich werde auf euch beide aufpassen.“

      „Das habe ich nie bezweifelt.“

      Was immer zwischen ihnen auch geschehen war, ihr Vertrauen in ihn hatte nie nachgelassen.

      „Wir werden das schaffen, Elizabeth“, hörte er sich selbst sagen. „Wir müssen es schaffen. Wir haben einen Sohn, an den wir denken müssen, einen Jungen, der eine Mutter braucht und einen Vater.“

      Sie schluckte schwer, und Tränen schimmerten in ihren Augen. „Ich wünschte, ich könnte die Vergangenheit ändern. Wir wissen beide, dass ich das nicht kann. Ich hätte dir die Wahrheit sagen sollen, als ich nach Briarwood kam. Ich wollte es auch tun, aber …“

      „Aber was? Warum hast du gezögert, Elizabeth?“

      „Ich brauchte Zeit, um Mut zu sammeln. Nachdem … nachdem wir geheiratet hatten, wollte ich, dass wir Gelegenheit haben, uns besser kennenzulernen. Eine Gelegenheit für uns, glücklich zu sein.“

      Etwas regte sich in Reese. Auch er hatte das gewollt.

      „Ich kann meine Fehler nicht ungeschehen machen“, fuhr sie fort, „aber wenn du mir eine Chance gibst, dann werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um die Ehefrau zu werden, die du verdienst, das verspreche ich dir.“

      Die Ehefrau, die er verdiente. Die Ehefrau, die sie vor acht Jahren geworden wäre, als sie noch ein Mädchen war?

      Oder vielleicht noch etwas mehr. Vielleicht konnte sie auch die leidenschaftliche Geliebte und liebevolle Mutter sein, zu der sie sich entwickelt hatte.

      Seltsamerweise schien es ihm, als sei sie genau die Frau, die er wirklich wollte.

      „Mehr kann ein Mann nicht verlangen“, sagte er schroff.

      Elizabeth konnte ihn lieben.

      Es überraschte ihn festzustellen, wie sehr er sich das wünschte.

      Es war spät, die Londoner Straßen waren feucht vom Nebel, ein schwerer Dunst lag über diesem Teil der Stadt. Travis konnte kaum das Schild ein Stück vor ihm erkennen, das von dem Lichtschein, der aus einem nahe gelegenen Fenster fiel, erhellt wurde. Es war eine Taverne. „Little Russia“ stand in kyrillischer Schrift auf dem Schild.

      Die meisten Schilder in der Umgebung waren auf Englisch beschriftet. Es war schließlich Krieg, und niemand wollte Ärger bekommen.

      Travis ging vorbei an der Tür von „Little Russia“. Aus dem Schankraum ertönte lautes Gelächter, das Klirren von Gläsern. Er ging weiter bis zur nächsten Straßenecke, wo sich ein Gasthaus mit Namen „Nikolai’s“ befand.

      Travis kannte den Inhaber. Nikolai Godunov war mit einer entfernten Cousine seiner Mutter verheiratet. Seit Travis begonnen hatte, das Viertel zu erforschen, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, alte Bekanntschaften neu aufleben zu lassen. Er war noch ein Kind gewesen, als seine Mutter ihn auf Besuche bei Freundinnen in der Nachbarschaft mitgenommen hatte, aber die russische Gemeinde hielt eng zusammen, und seine Mutter war als berühmte Ballerina allen noch gut in Erinnerung.

      Travis trat durch die Türen und ging in den verrauchten Schankraum mit der niedrigen Decke. Der bärenstarke Mann, der gerade die Bar abwischte, hob das Handtuch, das er benutzte, und winkte in Travis’ Richtung.

      „Hallo Aleksej!“, rief der Mann und nannte Travis bei seinem russischen zweiten Vornamen. „Komm herein. Ich lade dich zu einem Drink ein.“

      Travis zwang sich dazu, russisch zu denken. „Es ist schön, dich zu sehen, Nikolai.“ Er schlenderte zur Bar, und der große Mann schenkte ihm ein Glas Wodka ein, das er vor ihn hinstellte. Travis nahm das Glas und trank es in einem Zug aus.

      Sofort bekam er ein zweites. Dieses ließ Travis stehen, sonst würde er sofort noch eines bekommen, und er war noch nie ein großer Trinker gewesen. Nach russischen Maßstäben zweifellos ein Manko.

      „Was führt dich in so einer Nacht hierher?“, fragte Nikolai mit tiefer Stimme, die zu seiner mächtigen Erscheinung passte.

      Travis zuckte die Achseln. „Ich kenne nicht viele Menschen in London. Jetzt, da ich wieder hier bin, gefällt es mir, wenn Menschen in meiner Muttersprache reden.“

      Nikolai nickte, als könne er das verstehen, und ging davon, um einen anderen Gast zu bedienen. Travis sah sich in der Menge um. Bei seinen Rundgängen würde er im „Little Russia“ und an einigen anderen Orten Halt machen. Sie hatten die Nachricht verbreitet, dass er Geheimnisse zu verkaufen habe. Früher oder später würde irgendjemand ihn ansprechen.

      Nach einer Stunde bei Nikolai, einer weiteren im „Little Russia“ und noch einem Halt in einer Taverne mit Namen „Troyka“ wusste er, dass es nicht in dieser Nacht geschehen würde. Er war ein wenig enttäuscht, weil seine Bemühungen so wenig Erfolg gehabt hatten, also winkte er an der Straßenecke einer Droschke und fuhr zurück nach Hause.

      Das Haus wurde nicht mehr beobachtet oder zumindest nicht lückenlos. Die meisten seiner Dienstboten lebten nicht mit im Haus, und der Butler würde inzwischen schlafen gegangen sein.

      Travis trat ein. Offenbar hatte der Butler für ihn eine Lampe brennen lassen, denn ein wenig Licht fiel in die Halle. Travis ging zum Salon, um die Lampe zu löschen.

      In der offenen Tür blieb er abrupt stehen. Auf dem rubinroten Sofa lag Annabelle Townsend, seitlich zusammengerollt, ein offenes Buch neben sich. Sie trug keine Haube, ihr hellbraunes Haar war ein wenig zerzaust, einige lose Strähnen lagen auf ihrer Wange.

      Sie öffnete die Augen, als er näher kam, und setzte sich auf.

      „Travis … du bist wieder da …“

      „Annabelle! Was zum Teufel tust du hier?“ Er wurde besorgt. Zweifellos wäre sie nicht gekommen, wenn sie nicht seine Hilfe brauchte. „Ist etwas passiert? Geht es dir gut?“

      Annabelle schob die Haarsträhne zurück und lächelte. Travis erinnerte sich, dass er ihr Lächeln schon immer ganz reizend gefunden hatte.

      „Mir geht es gut. Ich habe dem Butler gesagt, ich müsste dich dringend sprechen. Er sagte mir, dass du ausgegangen seist, aber er glaubte nicht, dass du spät zurückkommen würdest.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Wie ich sehe, hat er sich geirrt.“

      „Warum musstest du mich sprechen?“ Er stand jetzt so nahe vor ihr, dass er ihr Parfüm riechen konnte.

      „Was du durchmachst, muss sehr schwer sein. Ich bin gekommen, um mich zu vergewissern, dass es dir gut geht.“

      „Natürlich geht es mir gut. Du solltest nicht hier sein, Anna.“ Aber er konnte nicht leugnen, dass er sich freute, sie hier zu sehen – mit ihrem leicht zerknitterten blauen Seidenkleid und den so reizend geröteten Wangen.

      Sie erhob sich vom Sofa und kam auf ihn zu. „Du bist ziemlich lange fort gewesen. Du warst nicht bei einer Frau, oder?“

      Er sah sie erstaunt an. „Natürlich nicht.“ Dann runzelte er die Stirn. „Nicht, dass es dich etwas angehen würde.“

      „Das tut es nicht, aber es könnte – wenn wir zum Beispiel eine Affäre miteinander hätten.“

      Eine Affäre mit Annabelle Townsend. Schon der Gedanke daran erregte ihn. Er unterdrückte diesen Anflug von Verlangen. „Wir haben keine Affäre, Anna. Und wir werden auch keine haben.“

      „Willst du leugnen, dass zwischen uns eine gewisse Anziehung besteht?“

      Er sollte es entschieden leugnen. Er sollte ihr sagen, dass sie ihn nicht im Geringsten interessierte. Doch das war nicht so einfach, wenn seine Erregung jedes Mal, wenn er sie ansah, aufs Neue wuchs.

      „Leugnest du es?“

      „Du bist eine schöne Frau, Annabelle. Ich leugne nicht, dass ich mich ein wenig zu dir hingezogen fühle.“

      Sie sah ihn an. „Möchtest du mit mir schlafen, Travis?“

      Sein Herz schlug schneller, er spürte das Blut in seinen Schläfen und in seinen Lenden. Er konnte nicht fassen, dass er so ein Gespräch führte. „So eine Frage solltest du mir nicht stellen.“

      „Sag mir, Travis, möchtest du mich küssen? Möchtest du mich ausziehen und mich leidenschaftlich lieben? Denn das ist genau das, was ich mit dir tun möchte.“

      Travis holte tief Luft. „Anna …“

      „Antworte mir, Travis. Möchtest du das?“

      Er konnte die Schläge seines Herzens zählen, so laut waren sie. Er musste der Sache ein Ende setzen, ehe es zu spät war.

      „Du möchtest die Wahrheit wissen, Anna? Die Wahrheit ist, ich würde dir am liebsten jedes Stück Stoff vom Leib reißen. Ich möchte dich nackt sehen. Ich möchte dich auf das Sofa legen, deine hübschen Schenkel öffnen und so tief in dich eindringen, wie es überhaupt nur möglich ist. Und dann möchte ich dich auf jede nur erdenkliche Art nehmen, dich lieben, bis keiner von uns beiden mehr zu einer Regung fähig ist. War es das, was du hören wolltest?“

      Er rechnete damit, Entsetzen in ihren Augen zu sehen und Abscheu. Er stellte sich vor, wie sie schreiend aus dem Haus rannte. Er stellte sich vor, wie sie nie wieder mit ihm sprechen würde, und auch wenn es ihn quälte, ihre Freundschaft auf diese Art und Weise zu beenden, so musste es doch sein. Er musste sie beschützen. Vor sich und vielleicht sogar vor ihr selbst.

      Anna lächelte. „Ich wusste es!“ Sie raffte ihre Röcke, trat auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals. Dann küsste sie ihn mit aller Leidenschaft.

      Travis stöhnte. Er legte den Arm um ihre Taille und zog sie fest an sich. Er wusste, sie musste spüren, wie erregt er war, aber das war ihm jetzt egal. Er war so erregt und begehrte all das, was sie bereit war, ihm zu bieten.

      „Wir dürfen das nicht tun“, flüsterte er zwischen kleinen, kurzen Küssen. „Wir können das nicht tun, Anna.“ Aber die Küsse wurden heißer, leidenschaftlicher, und seine Lust steigerte sich ins Unermessliche. „Ich … ich will nicht deinen guten Namen ruinieren.“

      „Ich bin Witwe“, erwiderte sie atemlos und küsste seinen Hals. „Und ich war noch nie mit einem Mann zusammen, den ich wirklich begehrt habe. Ich will dich, Travis. Ich möchte, dass du mit mir schläfst.“

      „Anna …“ Er hielt sich vor Augen, dass sie die beste Freundin seiner Schwester gewesen war. Er sagte sich, er müsse das Richtige tun. Sie fortschieben und hinaus in die Kälte schicken. Stattdessen küsste er sie wieder und wieder und schien damit nicht aufhören zu können. Nicht, bis sie seine Hand nahm.

      „Bring mich nach oben, Travis. Zeig mir, wie gut es sein kann, mit jemandem zu schlafen.“

      Er schüttelte den Kopf, ließ aber ihre Hand nicht los, und gleich darauf stiegen sie die Treppe hinauf, und er führte sie in sein Schlafzimmer. Es war schlicht und ordentlich und im Vergleich zum Rest des Hauses sehr spartanisch eingerichtet. Schließlich war er Soldat gewesen. Als er sah, dass sie das billigte, fühlte er sich unerwartet erleichtert.

      „Bist du sicher, Anna? Bist du sicher, dass du dich nicht abgestoßen fühlen wirst von einem Mann, der nur einen Arm hat?“

      Anna schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. „Dein Arm ist nicht wichtig. Du bist der männlichste Mann, den ich je getroffen habe, und ich war mir niemals über irgendetwas im Leben sicherer.“

      Die Worte berührten sein Herz. Es war falsch. Es war vollkommen wahnsinnig. Er würde sie nicht heiraten. Er war für die Ehe nicht geschaffen.

      Aber als sie in all ihrer herrlichen Nacktheit unter ihm lag, als er sich über sie beugte und in sie eindrang, dachte er, dass sich niemals etwas so richtig angefühlt hatte, wie Anna Townsend in seinem Bett zu haben. Als er sie zum Höhepunkt brachte, wurde das nur übertroffen von seinem eigenen Gefühl, und er konnte sich nicht vorstellen, sie jemals wieder gehen zu lassen.

      Travis neigte den Kopf und küsste sie. Den unwillkommenen Gedanken schob er schnell beiseite.

24. KAPITEL

      Royal berief ein Treffen der Ruderer bei White’s ein. Auch Reese erhielt die Einladung seines Bruders. Alle Dewars waren Mitglieder in diesem Gentlemen’s Club, obwohl Reese, anders als seine Brüder, nur selten dorthin ging.

      Dennoch freute er sich auf die Zusammenkunft. Er hoffte, dass einer der Männer etwas herausgefunden hatte, was Travis nutzen könnte. Oder vielleicht gab es auch Neuigkeiten von Mason Holloway.

      Bei dem Gedanken an diesen Mann wurde ihm übel. Holloway war eine Schande für die Menschheit, ein Mann, der bereit war, Unschuldige zu töten, um das zu bekommen, was er haben wollte. Obwohl Reese für seinen Sohn nichts von dem wollte, was dem Earl of Aldridge gehört hatte, ärgerte es ihn, dass die Holloways Elizabeth dazu erpresst hatten, sich ihrem Willen zu fügen.

      Unglücklicherweise gab es keinen Weg, seinen Sohn vollkommen in Sicherheit zu wissen – außer, den Mann aus dem Weg zu räumen. Eine Vorstellung, die Reese durchaus nicht völlig missfiel. Obwohl er im Krieg Männer getötet hatte, war ein Mord doch etwas vollkommen anderes. Er wollte Sicherheit für seine Familie und eine Zukunft mit seinem Sohn, und wenn er Mason Holloway umbrachte, würde man ihn dafür hängen.

      Die Kutsche hielt vor dem großen Fenster, das zum Club gehörte. Reese stieg aus und ging zur Tür, wobei er sich hin und wieder auf seinen Stock stützte. Das verletzte Bein wurde immer besser, dank der Anstrengungen von Corporal Daniels. Bald wollte er wieder reiten, wie er es sich vorgenommen hatte.

      Reese ging an zwei Dienern vorbei, die ihm die Tür aufhielten, und betrat den Innenraum, dessen Stille ihn als jungen Mann stets gestört hatte. Er war zu aktiv, zu unruhig gewesen für ein Etablissement wie White’s. Jetzt empfand er die Atmosphäre als seltsam beruhigend.

      Ihm kam der Gedanke, dass er sich während der vergangenen Jahre verändert hatte. Das Leben voller Reisen und Abenteuer, nach dem er sich einst gesehnt hatte, schien ihm jetzt nicht mehr viel zu bieten.

      Er ging durch den großen Salon zu einem Besprechungszimmer, wo das Treffen stattfinden sollte. Zu beiden Seiten eines langen Mahagonitisches saßen Royal, Sherry Knowles, Quent Garret und Dillon St. Michaels. Jonathan Savage war nur ein paar Schritte hinter ihm.

      „Guten Abend, meine Herren!“, sagte Jonathan und nahm gegenüber von Reese Platz. Lediglich Rule fehlte noch.

      Reese hätte beinahe gelächelt.

      Mit dreiundzwanzig Jahren war sein jüngerer Bruder noch immer ein Draufgänger und ein wenig leichtsinnig. Mit der Zeit würde sich das ändern, davon war Reese überzeugt.

      Die Männer plauderten ein Weilchen, dann rief Royal sie zur Ordnung.

      „Ich habe euch alle hierher gebeten, um die Informationen auszutauschen, die wir gesammelt haben. Ich weiß, dass einige von euch etwas herausgefunden haben. Ich hoffe, dass wir vielleicht etwas finden, das uns von Nutzen sein könnte, wenn wir uns besprechen.“

      „In der Tat“, stimmte St. Michaels ihm zu.

      Royal sah seinen besten Freund an, Viscount Wellesley. „Sherry?“

      „Nur ein bisschen Klatsch, fürchte ich. Ich hörte, dass Mason Holloway in der Stadt ziemlich viel Geld ausgibt. Er hat sich vollkommen neu eingekleidet, von Kopf bis Fuß, alles nur vom Feinsten. Auch seine Frau gibt mehr Geld aus, als sie zu haben scheint. Holloway hat die Händler überzeugt, dass sie gut bezahlt werden, sobald er das Geld bekommt, das man ihm schuldet.“

      In Reeses Wange zuckte ein Muskel. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. „Meine Frau und ich sind übereingekommen, dass Jared auf seinen Titel verzichtet. Es ist die einzige Möglichkeit, für die Sicherheit des Jungen zu sorgen.“

      „Abgesehen von der Eliminierung der Holloways“, warf St. Michaels ein.

      „Glaub mir, ich habe das in Erwägung gezogen. Nur solange ich ihnen ihre Absichten nicht beweisen kann, würde das unglücklicherweise dazu führen, dass man mich aufhängt.“

      Sherry grinste. „Ja, das ist ein Problem.“

      „Wie Royal euch vermutlich erzählt hat“, fuhr Reese fort, „ist der Junge mein Sohn, nicht Aldridges, und ich möchte nicht, dass mein Sohn etwas von dem Bastard annimmt, der ihn so schlecht behandelt hat.“

      Savage sah Reese an. „Ich verstehe deine Überlegungen, aber du musst zugeben, dass ihr damit viel aufgebt. Wenn der Junge älter wird, macht er euch das vielleicht zum Vorwurf.“

      „Das ist möglich, denke ich, aber ich hoffe natürlich, dass es nicht geschieht.“

      Royal ergriff wieder das Wort. „Was ist mit dir, Quentin?“

      „Ich habe nicht viel erfahren. Nur, dass Holloway viel gespielt hat.“

      Reese fluchte leise.

      „Was ist mit Savage?“, fragte Royal. „Gibt es was Neues über den Van-Meer-Mord?“

      Jonathan setzte sich auf. „Ich arbeite mit Morgan daran. Wie es scheint, war Holloway Van Meers stiller Teilhaber bei irgendeinem Schiffsbetrug. Es war viel Geld im Spiel, das die Investoren wohl alles verloren haben, ehe Van Meer umgebracht wurde. Von dem Geld ist nichts mehr aufgetaucht, aber es heißt, dass die beiden Männer sich den Profit geteilt haben.“

      „Du glaubst also, Holloway hat Van Meer umgebracht und das Geld, das sie bei dem Betrug verdient haben, für sich behalten“, stellte Reese fest.

      „Genau.“

      „Hast du irgendwelche Beweise dafür gefunden?“

      „Morgan arbeitet noch daran. Er hofft, dass er jemanden findet, der etwas weiß. Van Meer hat einen Sohn. Morgan versucht, ihn aufzuspüren.“

      Reese nickte nur. Das war mehr, als sie vorher hatten, aber es war bei Weitem noch nicht genug.

      Royal wandte sich jetzt St. Michaels zu, aber der schüttelte nur den Kopf.

      „Tut mir leid, aber bisher habe ich nichts herausgefunden. Aber ich halte weiterhin die Ohren offen. Vielleicht ergibt sich ja irgendwann etwas.“

      „Du hast dein Bestes getan“, sagte Royal und drehte sich zu dem schwarzhaarigen Mann um, der der schweigsamste in der Gruppe zu sein schien. „Nightingale?“

      Der Earl holte tief Luft. „Wie ihr wisst, arbeite ich daran, Captain Greer zu helfen, und ich fürchte, ich habe keine guten Neuigkeiten. Ich habe mit meinem Freund vom Außenministerium gesprochen. Offensichtlich glaubt man dort, dass wir die Niederlagen im Juni bei Redan und Malakoff einem Geheimnisverrat an die Russen zu verdanken haben. Vor dieser Zeit war Captain Greer in London. Sie glauben, er könnte irgendwie an die entsprechenden Informationen gelangt sein und sie dann dem Feind zugespielt haben.“

      „Das ist Unsinn“, entgegnete Reese. „Erst letzten Monat haben wir die Russen bei Tschernaia besiegt. Wir setzen sie stark unter Druck. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Krieg vorbei ist.“

      „Das spricht Greer nicht von den Vorwürfen frei“, erwiderte Nightingale. „Andererseits scheinen die Behörden noch nicht völlig von seiner Schuld überzeugt zu sein, sonst säße der Captain längst im Gefängnis.“

      Reese seufzte. „Dann hat Travis noch Zeit, den Mann zu finden, den wir suchen.“

      „Ich hoffe nur, es gelingt ihm bald.“

      Royal erhob sich vom Tisch und sah die Männer an. „Das ist alles. Hat noch jemand etwas?“

      Ehe irgendwer etwas sagen konnte, wurde die Tür aufgerissen, und Rule trat ein. Das schwarze Haar war vom Wind zerzaust, der Umhang schlug gegen seine langen Beine. „Tut mir leid, dass ich zu spät komme.“

      Die anderen waren bereits aufgestanden.

      „Wir sind gerade fertig“, sagte Royal. „Ich erzähle dir alles später.“

      Rule lächelte nur. „Ich habe etwas, das ihr vielleicht hören wollt.“

      Die Männer setzten sich wieder. „Was ist es?“, fragte Reese.

      „Ich habe herausgefunden, dass Lord Sandhurst nicht der ist, für den er sich ausgibt.“

      „Tatsächlich?“ Reese musste lächeln. „Ich nehme an, du hattest eine weitere Besprechung mit Lady Sandhurst?“

      Rule grinste, und in seinen Wangen erschienen Grübchen. „Das kann man so sagen. Und danach hat sie mir etwas Interessantes gestanden. Sie hat mir erzählt, dass sie und ihr Gemahl nie eine … nun ja, zufriedenstellende eheliche Beziehung hatten, denn er hat immer wieder Affären mit Männern.“

      St. Michaels stieß einen Pfiff aus. „Das klingt aber mehr als interessant.“

      „Sandhurst ist ein gut aussehender Bursche“, fügte Quentin hinzu. „Und er wirkt sehr männlich. Ich hätte nie gedacht …“

      „Ich nehme an, er benutzt seine Sexualität, wie es ihm gerade zupasskommt. In diesem Fall stellt sich die Frage, was hier gerade von Vorteil ist.“

      „Ja, das stimmt“, meinte Reese und beschloss, sich selbst um Philip Keaton, Earl of Sandhurst, zu kümmern. Er würde ihm folgen, herausfinden, wie er seine Abende verbrachte, mit wem er sich traf. Travis würde man erkennen, doch Reese war diesem Mann nie begegnet.

      Er erhob sich. „Ich möchte euch allen danken. Ihr habt mehr erreicht, als ich zu hoffen gewagt habe.“

      Auch Savage stand auf. „Wenn wir noch mehr in Erfahrung bringen, kommen wir direkt zu dir.“

      Reese nickte. „Danke.“

      Aber es war unwahrscheinlich, dass das geschehen würde. Die Männer hatten ihre Kontakte in der Gesellschaft nach Kräften ausgenutzt. Morgan versuchte noch immer, Holloway mit dem Mord an Van Meer in Verbindung zu bringen, aber es war seither viel Zeit vergangen, und die Chancen, noch irgendeinen Beweis zu finden, standen nicht gut.

      Andererseits würde Holloway, sobald der Verzicht auf den Titel offiziell war, besitzen, was er immer gewollt hatte, und Jared würde sich nicht mehr in Gefahr befinden.

      Bis dahin wurde der Junge gut bewacht. Gillespie und Jack Montague waren zusammen mit anderen von Montagues Männern in dem gemieteten Haus. Die Anhörung für die Adoption war für den folgenden Tag angesetzt. Wenn alles klappte, war Jared bis zum Abend auch vor dem Gesetz sein Sohn.

      Allein die Vorstellung schnürte ihm das Herz zusammen. Er hätte gern öffentlich erklärt, dass der Junge sein leiblicher Sohn war, aber das konnte er Elizabeth nicht antun. Es war sein Fehler, dass sie schwanger geworden war. Und sie hatte deswegen schon genug gelitten.

      Er verabschiedete sich von Rule, Royal und dessen Freunden, Männer, die inzwischen auch seine Freunde geworden waren. Und er dachte dabei an die Frau, die ihn zu Hause erwartete. Er hatte Elizabeth seit der Nacht, in der er in ihr Schlafzimmer gegangen war, nicht mehr geliebt.

      Nicht, weil er es nicht wollte.

      Sondern weil er sie viel zu sehr begehrte.

      Sein Zorn verrauchte allmählich, und stattdessen empfand er ein Begehren, das ihn erstaunte. Und ängstigte. Er musste seine Gefühle unter Kontrolle bringen, um sich vor der Macht zu schützen, die sie über ihn besaßen.

      Mit der Zeit wird sich das alles klären, sagte er sich, und wiederholte damit die Worte, die er zu ihr gesagt hatte. Elizabeth war seine Frau. Wenn er aufpasste, konnte er sich um sie kümmern, mit ihr schlafen, und trotzdem sein Herz schützen. Aber es würde nicht leicht sein.

      Reese schüttelte den Kopf, als er den Club verließ und zu seinem Wagen ging. Er musste aufhören, über Elizabeth nachzudenken, und sich auf Travis konzentrieren. Sein Freund schwebte jetzt in großer Gefahr. Ihm drohte das Gefängnis. Wenn nicht bald etwas passierte, dann würde Travis gehängt werden.

      Reese hatte eine Spur, die zu Sandhurst führte, und dieser Spur würde er folgen. Sein Instinkt sagte ihm, dass der Earl mit seiner wiederholten Behauptung, Travis sei ein Spion, seinen verschiedenen erotischen Interessen und seinem kürzlich erworbenen Vermögen ein Mann war, den im Auge zu behalten es sich lohnte.

      Und damit wollte Reese in dieser Nacht anfangen.

      Drei Tage vergingen. Jede Nacht lag Elizabeth wach in ihrem Schlafzimmer, das sich neben dem von Reese befand, und hoffte, die Schritte ihres Mannes auf der Treppe zu hören. Doch sie wusste, sie hoffte vergebens. Jeden Abend verließ er gleich nach dem Essen das Haus. Er sagte, er hätte etwas zu erledigen, das mit seinem Freund Captain Greer zu tun hatte.

      Elizabeth fragte sich, ob er sich so betrogen fühlte, dass er in die Arme einer anderen Frau getrieben worden war. Hatte er Trost bei einer anderen gefunden? Hatte er eine Frau getroffen, von der er glaubte, dass er ihr vertrauen konnte? Der Gedanke traf sie wie ein Dolch ins Herz.

      Wenigstens ein Gutes war geschehen. Die Anhörung hatte stattgefunden, und Jareds Adoption war nun auch von offizieller Seite zugestimmt worden. Unglücklicherweise fühlte Elizabeth sich noch schlechter, als sie sah, wie sehr Reese sich darüber freute, in jeder Hinsicht Jareds Vater zu werden.

      Während der Zeit, als er ihr den Hof machte, hatten sie darüber gesprochen, Kinder zu bekommen. Sie wusste, er wollte eine Familie, aber ihr war nicht klar gewesen, wie sehr er es sich wünschte und welch wunderbarer Vater er sein würde.

      Es war erstaunlich, wie schnell das Band zwischen Reese und seinem Sohn wuchs, als würde eine unsichtbare Kette sie zusammenhalten. Jared war durch und durch ein Dewar, vielleicht lag es einfach daran. In der letzten Zeit schien der Junge häufiger zu lachen, lebhafter zu werden, weniger zurückhaltend zu sprechen.

      Sie wusste nicht, was geschehen war, aber sie war dankbar dafür.

      Jetzt, spät am Nachmittag, saß Elizabeth im Salon und arbeitete an ihrer Stickerei, während sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, wo Reese seine Abende verbringen mochte. Jared war oben mit seinem Lehrer Mr Connelly und arbeitete an seinen Studien. Mr Gillespie, der Sicherheitsmann, stand draußen vor der Tür Wache.

      Reese war schon den ganzen Tag fort. Da die Adoption nun abgeschlossen war, wandte er seine gesamte Aufmerksamkeit dem Verzicht auf den Titel zu und bearbeitete das Problem mit einer Entschlossenheit, die sie zwar hätte erwarten müssen, aber unterschätzt hatte.

      „Ich will, dass ihm keinerlei Gefahr mehr droht“, hatte Reese gesagt. „Aldridges Vermögen ist mir egal. Ich werde derjenige sein, der für seine Zukunft sorgt.“

      Elizabeth stimmte ihm vollständig zu. Mason konnte alles haben, denn alles, was der Titel ihr bisher verschafft hatte, war Leid.

      Sie stickte weiter, fest entschlossen, sich zu konzentrieren, und sah auf, als es leise an der Tür klopfte. Da sie einen Gast erwartete, legte sie die Stickarbeit beiseite und ging zur Tür, als der Sicherheitsmann bereits öffnete. Sie ging in die Halle und erkannte die silberblonden Locken ihrer Schwägerin Lily Dewar.

      „Ist schon gut, Mr Montague, es ist Ihre Hoheit, die Duchess of Bransford. Ich habe sie erwartet. Lily, bitte komm herein.“

      Die Duchess betrat das Haus, und Montague schloss die Tür. Elizabeth führte sie in den Salon, der nicht so elegant war wie einer der Räume in Holiday House oder sogar Briarwood, aber er war sauber und gepflegt. Das dreistöckige Gebäude besaß mehrere Salons, Zimmer, ein Arbeitszimmer, angrenzende Gemächer für sie und Reese und mehrere Räume im zweiten und dritten Stock für Jared und Mrs Garvey sowie die Dienstboten, Mr Montague und seine Sicherheitsleute.

      Die Damen nahmen auf dem burgunderroten Rosshaarsofa Platz, zu dem es auch einen passenden Stuhl gab. Im Kamin brannte ein warmes Feuer und vertrieb die erste Novemberkälte. Elizabeth läutete nach dem Hausmädchen und wies sie an, für sie beide Tee und Gebäck zu bringen.

      „Sehr wohl, Mylady“, sagte das schlanke Mädchen und knickste, ehe es kehrtmachte und davoneilte.

      „Royal sagte mir, dass ihr ein Haus in der Stadt gemietet habt, bis eure Geschäfte erledigt sind“, sagte Lily. „Ihr wisst, ihr seid immer willkommen, bei uns zu wohnen.“

      „Wenn es nur wir drei wären, würden wir das auch mit Vergnügen tun. Aber du siehst ja, wir haben eine kleine Entourage mitgebracht. Wie es scheint, ist der halbe Haushalt mit uns nach London gekommen.“

      Lily blickte zur Tür, wo Jack Montague Wache hielt. „Ja, ich sehe, was du meinst.“ Das Mädchen kehrte mit einem Teetablett zurück und stellte es auf den Tisch vor dem Sofa. Elizabeth schenkte ihnen beiden ein.

      Lily nippte an ihrem Tee. „Diese ganze Angelegenheit muss schrecklich anstrengend sein. Ich bin sicher, Ihr alle werdet sehr erleichtert sein, wenn alles vorbei ist und Jared endlich außer Gefahr.“

      „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.“

      „Royal erzählte mir, dass die Adoption genehmigt ist.“

      „Ja, und wir sind so dankbar. Reese ist ein wunderbarer Vater. Ich sehe schon, wie mein Sohn sich verändert hat.“

      Lily lächelte sehnsüchtig. „Ich kann es nicht erwarten, Mutter zu werden.“ Sie errötete ein wenig. „Ehrlich gesagt ist das einer der Gründe, warum ich gekommen bin. Du musst wissen, ich habe gerade festgestellt, dass ich ein Kind erwarte.“

      „Oh, Himmel!“ Elizabeth freute sich so sehr, dass sie sicher war, man würde es ihr ansehen. „Ich bin so froh für euch!“ Sie stellte ihre Tasse hin und beugte sich vor, um Lily zu umarmen. „Der Duke muss außer sich sein vor Freude.“

      Lily lächelte. „Er schwebt sozusagen auf Wolken. Er macht bereits Pläne, um das Kinderzimmer in Bransford umzubauen. Wir haben nach und nach an dem Haus gearbeitet, aber das Kinderzimmer stand bisher recht weit unten auf der Liste.“

      „Ich kann es nicht erwarten, Reese zu erzählen, dass er jetzt Onkel wird.“

      Lily trank noch etwas Tee und sah Elizabeth über den Rand der Tasse hinweg an. „Vielleicht wirst du ihm in der Zukunft noch einmal ein Kind schenken.“

      Ein wenig von Elizabeths Freude ging verloren. Sie blickte auf die Tasse in ihrem Schoß. „Vielleicht.“ Aber sie war sicher, dass Reese nicht in ihr Bett zurückkehren würde. Vielleicht begehrte er sie nicht mehr. Oder er hatte sich, wie sie fürchtete, einer anderen Frau zugewandt.

      Für ihre Freundin lächelte sie. „Habt ihr schon Namen ausgesucht?“

      Lily lachte. Ein Laut, der wie das melodische Plätschern eines kleinen Baches klang. „So weit sind wir noch nicht. Vielleicht werden wir heute Abend darüber sprechen.“

      „Ich denke, wir sollten einkaufen gehen. Du wirst eine Menge Babysachen brauchen.“

      Lily lächelte strahlend. „Es ist so wunderbar, ein Kind zu bekommen.“

      Elizabeth dachte an Jared und daran, wie sehr sie ihn liebte. „Es gibt nichts Schöneres, als Mutter zu sein.“

      „Außer vielleicht, einen Ehemann zu haben, der einen liebt.“

      Traurigkeit überkam Elizabeth. Einen Moment lang fiel es ihr schwer zu sprechen. „Du hast sehr viel Glück, Lily.“

      Als hätte sie Elizabeths Gedanken gelesen, verschwand Lilys glückliches Lächeln. „Gib ihm etwas Zeit“, sagte sie und ergriff Elizabeths Hand. „Mit der Zeit wird er damit zurechtkommen.“

      Aber er war noch immer nicht wieder in ihrem Bett gewesen, und sie befürchtete, er würde auch nie wieder zu ihr kommen.

      Dichter Nebel hing über den roten Backsteingebäuden und füllte die engen, gepflasterten Straßen. Reese schlug den Kragen seines schweren schwarzen Mantels hoch und zog den Schal enger um den Hals.

      Vor ihm ging schnellen Schrittes Philip Keaton, Earl of Sandhurst, in Richtung einer Gegend von Mittelklassehäusern. Vier Nächte hintereinander war Reese ihm nun gefolgt, hatte vor dem teuren Haus des Earls in Mayfair gewartet, bis dieser herauskam, in seine Kutsche stieg und davonfuhr.

      Reese hatte eine unauffällige schwarze Droschke gemietet und dem Kutscher befohlen, in diskreter Entfernung zu folgen, sodass der Wagen Sandhursts in Sichtweite blieb. Während der ersten drei Nächte hatte der Earl einfach vor einer Reihe von Herrenclubs in der Stadt gehalten, darunter bei Brooks, Carlton und White’s.

      In dieser Nacht fuhr Sandhurst in eine andere Richtung, die in eine weniger angesehene Gegend führte. Es war keine schlechte Gegend, nur nicht die, die ein reicher Gentleman von Adel normalerweise besuchen würde.

      Als die Kutsche hielt, Sandhurst ausstieg und dem Fahrer Anweisungen gab, in drei Stunden wiederzukommen, wartete Reese, bis er weiter die Straße hinuntergegangen war, und verließ dann ebenfalls seine Mietdroschke. Dem Kutscher sagte er, er möge warten. Dann folgte er dem Earl in einem unauffälligen Abstand, meist durch den dichten Nebel verborgen.

      Sandhurst blieb am Eingang zu einem Etablissement namens „Rose and Thorn“ stehen, und Reese trat zurück in die Dunkelheit, presste sich gegen eine Mauer. Er wartete. Sandhurst verschwand im Haus, aber Reese rührte sich nicht von der Stelle. So verrannen die Minuten.

      Er wollte sich gerade der Taverne zuwenden, als ein Mann aus dem Nebel trat und aus der anderen Richtung auf das Gebäude zuging. Er war groß und schlank. Das Haar unter dem modischen Filzhut schimmerte im Schein des Lichts, das aus dem Tavernenfenster fiel, wie mattes Gold.

      Er hatte etwa Vertrautes an sich – die Form des Kinns, die elegante Nase und die anmutige Art, mit der er sich bewegte, und doch konnte Reese sich nicht erinnern, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. Er trat aus dem Schatten, als der Mann im Innern der Taverne verschwand.

      Von Sandhurst erkannt zu werden fürchtete Reese nicht. Er hoffte nur, der blonde Mann würde ihn ebenfalls nicht erkennen. Er ging durch die nebelfeuchte Straße, schob die Tür zur Taverne auf und betrat den Schankraum.

      Es war ein niedriger, verrauchter Raum, doch war es dort leiser, als er es erwartet hatte. Am anderen Ende des Etablissements sah er Sandhurst mit dem schlanken blonden Mann am Tisch. Reese setzte sich auf einen Hocker an der Bar, bestellte ein Ale und beobachtete die beiden aus dem Augenwinkel.

      Es lag etwas in der Nähe der beiden Männer zueinander, in der Art, wie der jüngere Mann den Kopf neigte, hin zu dem etwas älteren, weitaus männlicher wirkenden Mann. Und es lag etwas in dem weichen Lächeln auf dem Gesicht des jüngeren, als er Sandhurst ansah, das Reese alarmierte.

      Sobald die beiden ausgetrunken hatten, gingen sie zu der Treppe, die nach oben führte. Dort waren Zimmer zu mieten, für eine Nacht oder eine Woche. Die Männer stiegen nebeneinander die Treppe hinauf, und als sie an der Lampe vorüberkamen, die die Stufen erhellte, konnte Reese das Gesicht des jüngeren besser sehen.

      Er biss sich auf die Lippe. Nun war alles klar.

      Zwar trug der Mann an Sandhursts Seite jetzt nicht seine Lieutenantsuniform, doch er war ohne jeden Zweifel Colonel Thomas’ junger, blonder Adjutant.

25. KAPITEL

      Obwohl er in der Nacht erst spät nach Hause gekommen war, hatte Reese sich bereits wieder früh aufgemacht, noch ehe der Rest von London sich aus den Betten erhoben hatte.

      Jack Montagues Mann der zweiten Schicht hielt Wache an der Tür, als Reese herunterkam. Er musste gleich an diesem Morgen unbedingt zu Travis und ihm sagen, was er herausgefunden hatte, hören, was Travis selbst erfahren hatte, und ob das hilfreich sein würde.

      Er war schon fast an der Tür, als er draußen ein lautes Klopfen hörte. Er winkte Montagues Mann beiseite und öffnete die Tür selbst. Vor ihm der Mann, den er gerade hatte aufsuchen wollen.

      „Ich habe ihn gefunden!“, sagte Travis. Seine haselnussbraunen Augen hinter den Brillengläsern funkelten. „Ich weiß, wer er ist!“

      Es schien Travis nicht im Geringsten zu überraschen, dass Reese so früh schon auf den Beinen war. Beide waren sie an das Leben bei der Armee gewöhnt, und Travis kannte ihn gut. Reese deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung seines Arbeitszimmers, und die beide Männer begaben sich dorthin. Leise schloss Reese die Tür.

      „Er heißt Boris Radonyak. Er ist nie zu mir gekommen, weil irgendjemand vom Außenministerium ihm verraten hat, dass ich heimlich für die Regierung arbeite.

      „Wie hast du ihn gefunden?“

      „Durch einen Russen namens Nikolai Godunov. Er kannte meine Mutter. Er hört selbst die Flöhe husten. Vielleicht hat Radonyak meinen Namen Nikolai gegenüber erwähnt, oder vielleicht hat es jemand anders getan und er hat davon erfahren. Nikolai hat gesagt, er habe seine Familie nach England gebracht, um einen neuen Anfang zu wagen, und dass Radonyak für ihn und den Rest der Gemeinde eine Bedrohung darstelle.“

      „Da hat er verdammt recht.“

      „Boris ist unser Mann, aber ich habe noch nicht herausgefunden, wo er seine Informationen herbekommt.“

      „Das weiß ich ganz genau.“

      „Ach ja?“

      „Ein Adjutant im Büro des Colonels. Ein junger Lieutenant. Ich habe ihn gestern Nacht gesehen, zusammen mit unserem Freund Sandhurst.“

      „Du glaubst, Sandhurst hat damit zu tun?“

      „Ich bin mir dessen sicher. Der Earl bekommt die Informationen von dem Lieutenant, dann verkauft er sie offensichtlich an Radonyak, der sie den Russen zukommen lässt.“

      Es dauerte eine Minute, bis Travis diese Neuigkeiten verarbeitet hatte. „Wenn du recht hast …“

      „Es passt alles zusammen. Bis vor ein paar Jahren war Sandhurst beinahe bankrott. Dann verbesserte sich seine finanzielle Lage auf wundersame Weise. Er hörte von deinem Tagebuch und hängte die Sache an die große Glocke, um von sich selbst abzulenken. Und in der Zwischenzeit füllte er sich die Taschen, indem er sein Land verriet. Ich glaube nicht, dass es allzu schwer ist, das Geld, das er bekommt, bis zu Boris zurückzuverfolgen.“

      „Gute Arbeit, Major.“ Travis lächelte, und Reese klopfte ihm auf die Schulter.

      „Komm jetzt. Lass uns das, was wir wissen, dem Colonel unterbreiten.“

      „Meinst du, er wird uns glauben?“

      „Thomas ist ein kluger Mann. Wir geben ihm die Teile, und es wird nicht lange dauern, bis er das Puzzle zusammengefügt hat.“

      Die Männer verließen das Haus und begaben sich zu dem Gebäude, das das Außenministerium beherbergte. Thomas würde die Fakten selbst überprüfen wollen, aber Reese war sicher, dass danach Travis’ Name reingewaschen sein würde.

      Und gegen den jungen Lieutenant würde ebenso wie gegen den Earl of Sandhurst und gegen Boris Radonyak wegen Verrats ermittelt werden.

      Als sie in Travis’ Kutsche stiegen, war die Last auf Reeses Schultern so gering wie schon seit Wochen nicht mehr. Wenigstens eine seiner Sorgen würde er bald los sein.

      „Wie läuft es mit dir und Annabelle?“, fragte er und setzte sich bequem hin.

      Travis’ Miene verfinsterte sich. „Darüber möchte ich lieber nicht sprechen.“

      Reese hob die Brauen. „So schlecht?“

      Travis antwortete nicht, sondern starrte aus dem Fenster.

      „Falls du doch noch feststellst, dass du sie begehrst, musst du dich zumindest nicht mehr darum sorgen, aufgehängt zu werden.“

      Travis sah wieder Reese an. Die haselnussbraunen Augen hinter den Brillengläsern funkelten. „Oh, ich begehre sie. Das ist nicht die Frage.“

      Reese sagte nichts mehr. Annabelle Townsend war schön und begehrenswert, und zum Glück für Reese war das nur Travis’ Problem.

      Er hatte sein Versprechen gehalten, dem Freund zu helfen.

      Aber dennoch fragte er sich, was Travis mit der Lady tun würde, die es offensichtlich geschafft hatte, tief in sein Herz vorzudringen.

      Jack Montague, der Wachmann, öffnete die Tür, nachdem es geklopft hatte. Als Elizabeth die Stimme einer Frau draußen auf der Veranda hörte, erhob sie sich vom Sofa und begab sich nach draußen. Reeses Tante Agatha, gebeugt und mit silbernem Haar, betrat das Haus.

      Elizabeths Herz schlug schneller. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Inzwischen wusste die alte Dame, dass Reese die Wahrheit über seinen Sohn kannte. Seine beiden Brüder wussten es ebenfalls, und sie hatten keine Geheimnisse vor der Matriarchin der Familie.

      Was würde die Dowager Countess sagen, wenn sie erfuhr, dass Elizabeth nicht in der Lage gewesen war, die Vergebung ihres Neffen zu erlangen? Dass es keine glückliche Familie geben würde und auch nicht mehr Kinder, wie es sich die Dowager Countess zu wünschen schien? Wenn sie herausfand, dass Reese sie verlassen hatte – dass sie es nicht geschafft hatte, seine Liebe zu erringen?

      Sie kämpfte mit den Tränen, holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. „Lady Tavistock – bitte kommen Sie herein.“

      Die gebrechliche alte Dame stützte sich schwer auf ihren Stock, musterte Elizabeth von Kopf bis Fuß und runzelte die Stirn. „Sie sehen elend aus, mein Mädchen. Sind Sie krank?“

      Krank am Herzen, hätte Elizabeth am liebsten gesagt. Obwohl Reese am Tag zuvor gute Nachrichten bezüglich Captain Greer gebracht hatte und nun glaubte, sein Freund würde bald nicht mehr unter Verdacht stehen, hatte er nur kurz mit ihr gesprochen und sie dann wieder allein gelassen.

      Er hatte mehrere Stunden mit Jared verbracht und ihn und Mr Gillespie auf einen Spaziergang zu den Stallungen im Park begleitet. Nachts war er wie immer in letzter Zeit nicht zu ihr ins Bett gekommen. Er blieb auf Distanz, offenbar fest entschlossen, ihr nicht mehr zu nahe zu kommen.

      Elizabeth geleitete die Dowager Countess in den Salon, was ein wenig länger dauerte, denn die alte Dame ging sehr langsam.

      „Warum trinken wir nicht einen Tee?“, schlug Elizabeth vor, als Lady Tavistock auf dem burgunderroten Sofa Platz nahm. Sie wollte schon läuten, doch die Dowager Countess schüttelte den Kopf.

      „Davon hatte ich bereits genug. Ich will wissen, wie es zwischen Ihnen und meinem Neffen steht.“

      Elizabeth verkniff sich die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, nämlich dass das die alte Dame nichts anging, aber natürlich tat es das doch. Tante Agatha liebte alle drei Neffen wie die Söhne, die sie niemals gehabt hatte. Es war ihr Recht, sich Sorgen um Reese zu machen.

      Elizabeth wappnete sich gegen das Kommende und nahm am anderen Ende des Sofas Platz. „Er ist darüber informiert, dass Jared sein Sohn ist. Ich nehme an, das wissen Sie bereits.“

      „Natürlich weiß ich das. In unserer Familie gibt es keine Geheimnisse.“ Anders als bei Ihnen, waren die Worte, die unausgesprochen zwischen ihnen standen.

      „Ich hätte es ihm selbst sagen sollen. Ich hätte nicht warten dürfen.“

      „Sie hätten es ihm schon vor acht Jahren sagen sollen. Aber das ist Vergangenheit. Wichtig ist, dass ihr beide jetzt verheiratet seid und ein Kind habt, um das ihr euch kümmern müsst. Was gewesen ist, lässt sich nicht mehr ändern, und es ist Zeit, nach vorn zu blicken.“

      Elizabeth wandte sich ab und blinzelte ein paar Tränen weg. „Er wird mir nicht verzeihen. Das habe ich Ihnen schon gesagt, ehe wir heirateten.“

      „Unsinn! Der Mann liebt Sie. Das hat er schon immer getan, und das wird auch so bleiben.“

      Er hat mich vielleicht früher mal geliebt, dachte Elizabeth. Doch jetzt nicht mehr. Sie setzte sich aufrecht hin. „Reese … nun, er kommt nicht mehr in mein Bett.“

      Die ältere Frau dachte darüber nach, dann lächelte sie. „Mein Neffe liebt Sie sogar noch mehr, als ich dachte.“

      „Wovon reden Sie?“

      „Reese liebt Sie geradezu verzweifelt, und das ängstigt ihn zu Tode. Mein Neffe ist ein Mann mit einer ausgeprägten Libido – das sind alle Bransfords –, und ganz gewiss gehört er nicht zu der Sorte Mann, die ihre körperlichen Bedürfnisse ignoriert.“

      Elizabeth sagte nichts dazu. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie Reese für sie empfand. Oder ob er möglicherweise seine Bedürfnisse bei einer anderen Frau befriedigte. Sie wusste nur, dass er sie verlassen hatte, so wie sie einst ihn.

      „Was ist mit Ihnen, Elizabeth? Was empfinden Sie für Reese?“

      Die Tränen, die sie so lange unterdrückt hatte, stiegen Elizabeth jetzt in die Augen. Es hatte keinen Sinn zu lügen und ganz gewiss nicht gegenüber einer Frau, die so klug war wie die Dowager Countess. „Ich dachte, ich liebte ihn, als ich ein junges Mädchen war. Und das tat ich wohl in gewisser Weise auch. Aber jetzt bin ich eine Frau und erfahre zum ersten Mal, was Liebe wirklich ist. Ich liebe Reese, und ich würde alles tun, damit er meine Liebe erwidert.“

      Die alte Dame lächelte zufrieden. „Und das sollten Sie auch.“

      „Aber wie, Mylady? Reese vertraut mir nicht. Er hat eine Mauer um sein Herz errichtet, und er fürchtet, dass ich ihn wieder betrügen würde, wenn er mich hineinlässt.“

      „Aber wir wissen beide, dass Sie das niemals tun würden.“

      Elizabeth wischte sich über die Wangen. „Nein. Eher würde ich sterben, als wieder etwas zu tun, das ihn verletzten könnte.“

      Die Dowager Countess schien zufrieden. „Dann werden Sie seine Liebe gewinnen. Sie werden das tun, was jede Frau seit tausend Jahren tut. Sie werden ihn dazu verführen, Sie zu lieben.“

      Elizabeth richtete sich auf. „Himmel, das könnte ich nie! Ich wüsste gar nicht, wie ich das anfangen sollte!“

      Tante Agatha musterte sie. „Sie sind nicht mehr das naive junge Mädchen, das Sie einst waren. Sie wissen, was ein Mann mag und was nicht. Als Reeses Ehefrau werden Sie eine Ahnung haben, was ihm gefällt und was nicht. Statt darauf zu warten, dass er zu Ihnen kommt, werden Sie, mein Mädchen, einfach zu ihm gehen.“

      Eine ganze Weile saß Elizabeth nur da. Konnte sie das tun? Würde sie ihn wirklich verführen können? War sie bereit, so viel zu riskieren? Aber sie würde alles für Reese tun, sogar riskieren, von ihm zurückgewiesen zu werden.

      Sie spürte eine seltsame Erregung in sich aufsteigen. Allein die Gedanken daran, wie Reese sie so leidenschaftlich geliebt hatte, trieben ihr die Röte in die Wangen. Wie gern würde sie wieder mit ihm schlafen.

      Elizabeth sah die Dowager Countess an und lächelte. „Das werde ich tun, Mylady. Ich verspreche Ihnen, ich werde mein Bestes tun, um ihn für mich zu gewinnen.“

      „Das ist brav.“ Die alte Dame strahlte. Sie sah Elizabeth an. „Wissen Sie, es ist bitterkalt draußen. Ich glaube, ich habe meine Meinung geändert. Eine Tasse Tee würde mir sehr gefallen.“

      Elizabeth lächelte und dachte, dass jedes Mal, wenn sie miteinander sprachen, die anfängliche Feindseligkeit der alten Dame ein wenig mehr nachließ. Vielleicht würden sie eines Tages doch noch freundschaftlich miteinander umgehen können.

      In der Zwischenzeit hatte sie Liebesdinge zu planen.

      „Was gibt es?“, fragte Lily, als der Butler an der Tür zum Salon erschien.

      „Ihre Freundin Lady Annabelle, Hoheit. Sie hat darum gebeten, Sie sprechen zu dürfen. Sie sagt, falls Sie beschäftigt sein sollten, würde sie zu einem anderen Zeitpunkt wiederkommen.“

      Lily lächelte und freute sich auf die Aussicht, Gesellschaft zu bekommen. „Im Augenblick bin ich nicht zu beschäftigt, um sie zu sehen. Lassen Sie sie vor.“

      Der Butler verneigte sich. „Jawohl, Hoheit.“

      Gleich darauf kam Annabelle so eilig herein, dass sich die blauen Röcke ihres Kleides bauschten. „Vielen Dank, dass du mich empfängst. Ich weiß, ich hätte mich anmelden sollen, aber …“ Annabelle brach in Tränen aus.

      Lily ging zu ihr. „Lieber Himmel, was um alles in der Welt ist passiert?“ Sie legte einen Arm um die Freundin, geleitete sie zum Sofa, und Annabelle ließ sich darauf nieder.

      „Ich weiß, ich habe versprochen, nicht hierher zu kommen, um mich an deiner Schulter auszuweinen, aber ich habe niemand anders, mit dem ich reden könnte.“

      „Du weißt, du bist mir immer willkommen. Und jetzt erzähl mir, was geschehen ist.“

      Annabelle zog ein Taschentuch aus ihrem Retikül und tupfte sich damit die Augen. „Es ist Travis.“

      „Nun, das habe ich mir schon gedacht.“

      „Ich dachte … ich dachte, ich wäre erwachsen genug, um mit einer Affäre umgehen zu können. Ich dachte, ich könnte ihn gelegentlich treffen, mit ihm schlafen, und alles wäre in Ordnung.“

      „Aber das ist es nicht.“

      „Nein, das ist es nicht. Jedes Mal, wenn ich mit ihm zusammen bin, ist es schöner als das letzte Mal. Bis es Zeit ist zu gehen. Wenn ich an der Tür stehe, fühle ich mich so schrecklich, völlig leer. Ich brauche ihn, Lily, und nicht nur gelegentlich. Ich liebe ihn so sehr, dass ich ganz krank bin deswegen.“

      „Oh, Anna!“ Lily beugte sich vor und umarmte sie, damit die andere Frau einen Moment lang den Kopf auf Lilys Schulter legen konnte. „Ich weiß, wie sehr das wehtut. Vielleicht wäre es besser, wenn du der Affäre ein Ende setzt, ehe es noch schlimmer wird.“

      Annabelle rückte ein Stück von ihr ab. „Das habe ich auch schon gedacht. Es ist nur … ich weiß nicht, ob ich den Mut dafür aufbringe.“

      „Vielleicht solltest du Captain Greer einfach die Wahrheit sagen. Dass du ihn liebst und dass es dir zu sehr wehtut, so weiterzumachen wie bisher.“

      „Ich weiß nicht, Lily. Ich … ich glaube, er hatte Angst, dass so etwas passieren würde. Er hat versucht, mich zu schützen. Er hat mich davor gewarnt, aber ich wollte nicht hören.“ Neue Tränen traten ihr in die Augen, und Annabelle wischte sie weg. „Das alles ist mein Fehler, nicht seiner. Ich möchte nicht, dass er sich Vorwürfe macht oder sich die Schuld gibt an dem, was wir getan haben.“

      „Arme Anna. Dein Herz ist gebrochen, und doch sorgst du dich mehr um die Gefühle Captain Greers als um deine eigenen. Du liebst ihn wirklich“, sagte Lily leise.

      „Ich habe ihn schon immer geliebt. Und jetzt, da wir zusammen sind, liebe ich ihn mehr denn je.“ Anna nahm Lilys Hand. „Sag mir, was ich tun soll.“

      Lily schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht sagen. Das weiß nur dein Herz. Aber du musst dich entscheiden, Anna. Wenn du wartest, werdet ihr euch gegenseitig nur noch mehr Schmerz zufügen.“

      Annabelle nickte. Sie holte tief Luft. „Du hast recht, Lily. Ich muss etwas tun. Um unser beider willen.“

      „Das musst du. Etwas zu tun ist immer besser, als nur herumzusitzen und zu leiden.“

      Annabelle putzte sich die Nase und erhob sich. „Ich danke dir, Lily. Du bist eine gute Freundin.“

      Lily wurde das Herz schwer, während sie Annabelle nachsah, als die den Salon verließ. Sie wusste genau, wie es sich anfühlte, den Mann zu verlieren, den man liebte. Schützend legte sie eine Hand auf ihren Bauch, wo Royals Kind heranwuchs. Sie hatte es Anna noch nicht gesagt. Sie wollte der armen Frau nicht noch mehr Kummer bereiten. Anders als Anna hatte sie Glück gehabt. Am Ende hatte Royal festgestellt, dass auch er sie liebte.

      Lily betete stumm für Anna und Travis. Sie hoffte, Gott würde einen Weg finden, damit die beiden zusammen sein konnten.

26. KAPITEL

      Elizabeth stand ganz still, während Gilda ihr die letzten Locken feststeckte.

      „Sie sehen reizend aus, Mylady.“ Gilda lächelte sie sehnsüchtig an. „Seine Lordschaft wird heute Nacht in Leidenschaft für Sie entflammen.“

      Elizabeth versuchte, nicht rot zu werden, und hoffte, dass Gilda recht hatte.

      Sie strich die Röcke ihres scharlachroten Samtkleides glatt, das Reese für sie ausgesucht hatte. Das Mieder war tief ausgeschnitten, sodass ein Teil ihres Busens sichtbar war. Gilda hatte ihr das Korsett so eng geschnürt, dass Reese mit seinen langen Fingern ihre Taille umfassen konnte. Was bedeutete, dass Elizabeth kaum zu atmen vermochte.

      Es war egal. Wenn es ihr nur gelang, ihn zu verführen, dann war es das wert.

      „Wie hübsch Sie aussehen“, sagte Gilda und berührte den schweren Samt ihres Kleides. „Die Farbe passt perfekt zu Ihrem schwarzen Haar und Ihren grauen Augen.“

      Elizabeth lächelte. „Ich hoffe, Lord Reese gefällt es so gut wie dir.“

      „Oh, Mylady, er wird ganz hingerissen sein.“

      Das hoffte Elizabeth. Sie hatte große Mühen auf sich genommen, um ihrem Ehemann an diesem Abend zu gefallen. Sie wollte, dass er den Schmerz vergaß, den sie ihm zugefügt hatte, und dass er in ihr die Frau sah, die er geheiratet hatte, die Frau, die er begehrte.

      Zuvor hatte sie ihn gefragt, ob er zum Abendessen zu Hause sein würde, und er hatte versprochen, anwesend zu sein. Jetzt war er unten, das wusste sie, und wartete darauf, sie in den Speisesaal zu geleiten. Und das außergewöhnliche Mahl, das sie geplant hatte, schloss auch seine Lieblingsspeisen ein – von denen Elizabeth jetzt, dank Lady Tavistock, einige kannte. Dazu würde es französischen Wein geben.

      Sie holte tief Luft und öffnete die Tür, um in den Gang hinauszutreten. Reese stand am Fuß der Treppe und sah in seinen grauen Hosen, dem schwarzen Frack und der schneeweißen Krawatte unerträglich gut aus. Seine Augen leuchteten so blau wie der Himmel über Briarwood, und sein Haar schimmerte schwarz wie die Sünde.

      Ihr Herz schlug schneller, sie fühlte es hart an ihren Rippen. Ihre Brustwarzen in dem Korsett richteten sich auf. Sie dachte an die Nacht, die vor ihnen lag, wie sie Reese dazu verführen wollte, mit ihr zu schlafen, und Hitze sammelte sich in ihrem Schoß.

      Sie presste eine Hand auf ihren Bauch, atmete noch einmal ein und schritt dann die Treppe hinunter. Reese stand kerzengerade vor ihr, als sie unten ankam, und zum ersten Mal seit Tagen erkannte sie glühende Leidenschaft in seinen Augen. Er musterte sie und ließ den Blick dann auf den weichen Wölbungen oberhalb ihres Mieders ruhen.

      „Du siehst heute Abend besonders reizend aus, Elizabeth.“

      Sie fühlte seine heißen Blicke so deutlich, als würde er sie berühren, und brachte kaum ein Lächeln zustande. „Danke. Du siehst heute selbst sehr gut aus.“

      Er lächelte. Sie nahm den Arm, den er ihr bot, und ließ sich von ihm in den Speiseraum führen, zu ihrem Platz an dem langen, glänzenden Mahagonitisch. Mit der sanft leuchtenden Gaslampe, den zwölf reich verzierten, hochlehnigen Stühlen und den Kerzen, die in den Leuchtern auf dem Tisch flackerten, war es der eleganteste Raum im Haus.

      An diesem Abend war der Tisch üppig mit silberverziertem Porzellan, schimmernden Bestecken und langstieligen Kristallkelchen eingedeckt.

      Reese hob die Brauen. „Habe ich etwas verpasst? Ich hätte mich formeller gekleidet, wenn ich gewusst hätte, dass es einen besonderen Anlass gibt.“

      „Wir feiern die Neuigkeiten, die du heute mitgebracht hast … dass dein Freund, Captain Greer, von allen Anklagepunkten freigesprochen wurde.“

      Das war eine gute Entschuldigung und ganz gewiss ein Grund zum Feiern. Sie fragte sich, ob Reese sie wohl auch geheiratet hätte, wenn der Captain nicht zur selben Zeit so dringend Reeses Hilfe bedurft hätte wie sie und Jared.

      „Ich freue mich für ihn“, sagte Reese. „Und natürlich ist das ein Problem weniger.“ Er trat hinter sie, zog einen Stuhl zurück und schob ihn dann unter sie, als sie sich setzte. Dabei fiel sein Blick wieder auf ihr Dekolleté. Elizabeths Herz schlug schneller.

      Sie legte sich die weiße Leinenserviette auf den Schoß und nahm sich die Zeit, sich zu fassen, in der Hoffnung, er möge nicht merken, wie sehr sie zitterte. „Meinst du … meinst du, Colonel Thomas wird gegen Lord Sandhurst und die anderen Männer, die in den Spionagefall verwickelt sind, Anklage erheben?“

      Ehe Reese antworten konnte, trat einer der Diener vor und schenkte ihnen beiden Wein ein. „Ich bin sicher“, sagte er, als der Mann das Speisezimmer wieder verlassen hatte. „Je mehr der Colonel sucht, desto mehr Beweise wird er finden, und das wird Sandhursts Verhängnis sein. Dann werden auch die anderen das bekommen, was sie verdienen.“

      „Ich nehme an, sie sollten mir leidtun“, sagte sie. „Aber im Gedenken an die vielen Soldaten, die ihr Leben verloren haben wegen der Dinge, die diese Männer getan haben, kann ich kein Mitleid aufbringen, fürchte ich.“

      „Der Junge könnte dein Mitleid verdienen“, sagte Reese. „Weil er ein Opfer seiner sexuellen Begierden geworden ist.“

      Sie senkte den Blick. „Irgendwann machen wir alle uns dessen schuldig.“

      Er sah sie an, voller Leidenschaft. „Selbst du, Beth?“

      Der Name überrieselte sie wie ein warmer Schauer, und Hoffnung erwachte in ihr. „Du hast mir gezeigt, was Verlangen ist, Reese. Du hast mich zur Frau gemacht, zu einer Frau mit Bedürfnissen und Begierden.“

      Seine Nasenflügel bebten. Wäre nicht gerade in diesem Moment der erste Gang serviert worden, wäre er vermutlich aufgestanden und hätte sie nach oben geführt. Er nahm den Löffel und begann zu essen, aber sie bemerkte, dass er noch weniger aß als sie, obwohl die cremige Suppe mit Spargel und Hummer eine seiner Lieblingsspeisen war und ganz köstlich schmeckte.

      „Travis hat sich mit Lady Annabelle Townsend getroffen“, bemerkte er, als ein Diener die Suppenteller entfernte und der nächste Gang serviert wurde. „Allerdings bin ich nicht ganz sicher, ob das nicht ein Geheimnis bleiben sollte.“

      „Ich werde kein Wort verraten.“ Sie nahm einen Bissen von dem Heilbutt in Zitronensoße, der gerade gebracht worden war. „Ich mag Lady Annabelle sehr gern. Ich glaube, die beiden würden ein schönes Paar abgeben.“

      Reese trank einen Schluck Wein. „Travis behauptet, er ist kein Mann zum Heiraten.“

      „Was sagt Annabelle?“

      „Sie ist verwitwet. Travis zufolge behauptet sie, ebenfalls kein Interesse an einer Heirat zu haben.“

      Elizabeth sah ihm in die Augen. „Genau das habe ich auch gedacht, ehe wir heirateten.“

      Reese sah nicht zur Seite, sondern blickte sie über den Rand seines Weinglases hinweg an. „Und jetzt?“

      „Jetzt habe ich eine Menge Vorteile am Eheleben entdeckt. Vor allem an einer Ehe mit dir.“

      Er lächelte ein wenig. „Und was, wenn ich fragen darf, wären diese Vorteile?“

      Elizabeth nahm einen Schluck aus ihrem Glas. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie sich fragte, ob er es hören konnte. „Nun, zunächst einmal bietet es eine gewisse Sicherheit, verheiratet zu sein. Und Gesellschaft natürlich. Aber der größte Vorteil ist die Leidenschaft.“

      Er wollte gerade die Gabel zum Mund führen, hielt jetzt aber inne. Sie sah seine Hand an und dachte daran, wie sie sich auf ihrem Körper angefühlt hatte, und ihr wurde ganz heiß.

      Reese schluckte seinen Bissen hinunter. „Am Anfang unserer Ehe hattest du noch Angst vor dieser Leidenschaft.“

      „Ja, aber du hast mich gelehrt, keine Angst zu haben, sondern sie zu genießen.“

      Seine Augen waren nun beinahe schwarz. „Und würdest du sie gern heute Nacht genießen?“

      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie leckte sich über die Lippen und tupfte sie dann mit einer Serviette ab, um ihre Antwort hinauszuzögern. „Das würde ich.“

      Sie sah das Verlangen in seinem Blick. Er atmete jetzt schneller, genau wie sie. Und doch sah sie auch, dass er den Augenblick genoss, die sexuelle Spannung zwischen ihnen, die die Luft zum Knistern brachte. „Und was genau soll ich dann tun?“

      Sie hatte nicht geplant, dass das Gespräch so weit gehen würde, trotzdem wollte sie die Herausforderung annehmen, die in seinem Gesicht zu lesen war. Elizabeth legte den Kopf schief, als müsse sie nachdenken.

      „Nun, zuerst sollst du mich küssen. Natürlich nicht nur einmal, sondern immer und immer wieder. Ich möchte, dass du dazu deine Zunge benutzt, denn das fühlt sich besonders gut an.“

      Sie sah, wie ein Muskel in seiner Wange zuckte. Dann schob er den Stuhl zurück, und wollte gerade aufstehen, als ein Diener hereinkam, um den zweiten Gang abzutragen und einen neuen Teller an seinen Platz zu stellen.

      Reese blieb an seinem Stuhl stehen und wartete, bis der Diener gegangen war. Als er wieder sprach, klang seine Stimme belegt. „Was soll ich noch tun?“

      Elizabeth holte tief Atem. Sie konnte kaum glauben, dass sie so gewagte Dinge sagte, wie sie es gerade tat, aber es schien zu funktionieren. Sie versuchte, ihre Verlegenheit zu überwinden. „Ich möchte, dass du meine Brüste küsst. Sogar jetzt sind meine Brustwarzen ganz hart und warten darauf, dass du sie berührst.“

      „Wäre nicht mein verdammtes Bein, dann würde ich Sie, Madam, auf die Arme nehmen, nach oben tragen und genau das tun, was Sie von mir erwarten. So wie es jetzt ist, werden Sie meine Hand nehmen müssen, und wir gehen zusammen hinauf. Was sagen Sie dazu, Mylady?“

      Sie fühlte sich seltsam erregt. „Es wäre mir ein Vergnügen, das mit Ihnen zu tun – außer natürlich, Sie möchten lieber hierbleiben und erst zu Ende speisen.“

      Er biss die Zähne zusammen. Noch nie hatte sie so unverhohlenes Verlangen auf seinem Gesicht gesehen. „Ich glaube, ich würde lieber Sie genießen, Mylady.“

      Ihr stockte der Atem, und in ihrem Schoß begann es zu pochen.

      Innerhalb weniger Minuten waren sie oben und in seinem Schlafzimmer, ein Ort, an dem sie noch nie zuvor gewesen war. Bisher war er immer zu ihr gekommen, hatte offenbar nicht gewollt, dass sie sein Reich betrat.

      Es hätte lange dauern müssen, bis er sie ausgezogen hatte, denn er küsste und liebkoste jede Stelle ihres Körpers, sobald er sie entblößt hatte. Doch tatsächlich waren sie beide sehr schnell nackt. Nur wenige Momente blieben Elizabeth, um seinen starken Körper zu bewundern, die breiten Schultern, die muskulöse Brust. Sie sah seinen flachen Bauch und die Erektion, die sich zwischen seinen langen Beinen aufrichtete und ihr die Erfüllung versprach, nach der sie sich sehnte.

      Reese stand neben dem Bett und küsste sie leidenschaftlich, dann hob er sie hoch und legte sie auf die Matratze. Sie bemerkte, dass sie nicht mehr die alte Angst empfand. Reese hatte diese Angst verbannt. Er war ihr Ehemann. Ihr Geliebter. Der Mann, den sie liebte.

      Das Bett war breit, die Matratze weich, die Tücher bestanden aus feiner Baumwolle, und die Kissen waren mit weißen Gänsefedern gefüllt. Im Kamin brannte ein Feuer, um die Kälte zu vertreiben, während draußen vor den Fenstern ein leichter Regen eingesetzt hatte, der leise gegen die Scheiben trommelte.

      Lauter als der Regen trommelte ihr Herz, und der leise Wind draußen war sanft gegen den Sturm der Leidenschaft, der in ihrem Innern tobte. Reese küsste sie, wieder und wieder, liebkoste sie mit seiner Zunge, so wie sie es verlangt hatte. Er küsste ihren Hals, beugte sich dann tiefer, umfasste ihre Brüste, leckte sie, saugte an den rosigen Spitzen, bis sie sich unter ihm wand, glühend vor Verlangen.

      „Reese, bitte …“

      „Noch nicht, Liebste. Es gibt noch mehr, was ich dich lehren sollte.“

      Ich weiß genug, dachte sie verzweifelt, sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren, wollte die Erfüllung finden, zu der er sie zuvor schon gebracht hatte.

      Stattdessen bedeckte er sie mit Küssen, bis hinunter zu ihrem Nabel, strich mit der Zunge darüber und ließ sie erschauern. Dann kniete er sich zwischen ihre Beine, spreizte sie und küsste sie genau zwischen den Schenkeln.

      Elizabeth schrie auf, als sie eine Ekstase verspürte, heftiger als alles, was sie bis dahin empfunden hatte. Sie grub die Finger in Reeses seidiges Haar und bog sich ihm entgegen, zitterte und bebte und biss sich auf die Lippen, um einen Schrei zu unterdrücken.

      „Reese!“, schrie sie während des ersten Höhepunktes, zitternd vor Lust. Dann folgte ein zweiter, ein dritter.

      Sie war müde und träge, als Reese sich über sie beugte und mit einer einzigen Bewegung in sie eindrang, bis ihr Verlangen wieder erwachte.

      Es ging ganz schnell. Mit heftigen Bewegungen entfachte er das Feuer erneut, und je stärker er zustieß, desto mehr wuchs ihr Verlangen nach mehr. Sie schlang die Beine um ihn, zog ihn tiefer in sich hinein, passte sich seinem Rhythmus an, der Kraft seiner Männlichkeit.

      Dann folgte die Erleichterung, alles erschütternd, alles umfassend. Sie umklammerte ihn, und als Reese alle Muskeln anspannte und den Gipfel erreichte, warf er den Kopf zurück und knirschte mit den Zähnen, als würde er Schmerzen empfinden.

      Eine Weile blieben sie so zusammen liegen, schwer atmend, die Körper mit kleinen Schweißperlen überzogen. Ein letztes Mal küsste Reese sie, ganz zart. Dann rückte er von ihr weg und legte sich neben sie.

      Angenehm müde strich Elizabeth mit einem Finger über das schwarze Haar auf seiner Brust. „Bleibst … bleibst du heute Nacht bei mir?“, fragte sie und hoffte, dass er Ja sagen würde.

      Er lachte leise. „Ich habe kaum eine Wahl. Das ist mein Bett. Und ich würde nichts lieber tun, als es mit dir zu teilen.“ Er stützte sich auf einen Ellenbogen, neigte den Kopf und küsste sie sanft. „Außerdem … jetzt, da ich weiß, wie leidenschaftlich du bist, kann ich dir noch viel mehr zeigen.“

      Sie stemmte eine Hand gegen seine Brust. „Ich will dich, Reese. Aber … aber ich werde dich nicht mit einer anderen Frau teilen.“

      Reese küsste sie zärtlich. „Du bist meine Frau, Beth, die einzige Frau, die ich will und jemals begehren werde.“

      Erleichterung durchströmte sie. Reese war ein Mann, der sein Wort hielt. Er würde sein Ehegelübde nicht brechen. Und ganz offenbar begehrte er sie noch – ob er sie nun liebte oder nicht.

      Elizabeth ergab sich der Leidenschaft, die er in ihr geweckt hatte, und sagte sich, dass das genügte.

27. KAPITEL

      Reese ging in Richtung Hyde Park, sein Sohn lief neben ihm her. Mr Gillespie begleitete sie und blieb ein Stück hinter ihnen. Jared liebte es, den prachtvollen Kutschen zuzusehen oder auch den Reitern auf ihren teuren, hochbeinigen Vollblutpferden.

      Reese wünschte, die Pferde, denen sie zusahen, würden ihm gehören. Er wünschte, sie alle wären wieder auf Briarwood, wo Jared auf Dusty reiten konnte und er auf Warrior.

      Geistesabwesend rieb er sein Bein. Zusammen mit Timothy hatte er weiterhin seine Muskeln trainiert, und die Schmerzen wurden immer weniger. Wenn sie wieder zu Hause waren, würde er noch einmal versuchen zu reiten, und diesmal würde es ihm gelingen. Bald würden sie die Saat ausbringen, das Getreide würde wachsen, dann käme die Ernte. Er musste sich um die Pächter kümmern, und es gab viele andere Dinge zu erledigen. Er musste in der Lage sein, nach seinen Felder zu sehen, seinen Besitz zu verwalten, und das ging am besten zu Pferde.

      Mochte er auch gezwungen gewesen sein, ein Landadeliger zu werden, so wollte er doch nun, da das der Fall war, sein Land gut bewirtschaften.

      Widerstrebend musste er zugeben, dass das Landleben ihn verändert hatte. Das Menschengewimmel einer Großstadt hatte ihm nie in dem Maße gefallen, wie es bei seinem jüngeren Bruder der Fall war. Aber er hatte das Stadtleben auch nicht so verabscheut, wie er es jetzt tat. Nachdem er so viel Zeit auf Briarwood verbracht hatte, verlangte es ihn nach frischer Luft und Sonnenschein und nach dem Anblick der grünen Hügellandschaft.

      Nur ein paar Tage noch, sagte er sich.

      In ein paar Tagen, das hatte Pinkard ihm versichert, würde das Gericht dem Antrag auf den Verzicht des Titels stattgeben.

      Dann würde Jared absolut sicher sein, und sie konnten nach Hause zurückkehren.

      Am Rand des Sandweges im Park blieben sie stehen, um der täglichen Prozession aus teuren Kutschen, edlen Pferden und eleganten Reitern zuzusehen. Es war kalt, aber die Sonne schien, und alle waren warm angezogen.

      „Sieh nur, Papa! Siehst du das große weiße Pferd? Ist es nicht schön? Wenn es ein Horn hätte, würde es wie ein Einhorn aussehen.“

      Reese lachte leise. Der große Hengst mit dem weißen schimmernden Fell bot in der Tat einen herrlichen Anblick. Eines der schönsten Tiere, die Reese je gesehen hatte.

      Er legte eine Hand auf die Schulter des Jungen. „Er ist wirklich etwas Besonderes. Nicht nur schön, sondern auch sehr stark. Du hast ein gutes Auge für die Tiere, Junge.“

      Jared freute sich über das Kompliment. Es ist so leicht, das Kind glücklich zu machen, dachte Reese. Nur ein freundliches Wort hier und da. Es ärgerte ihn die Vorstellung, wie wenig Freundlichkeit dem Jungen von dem Mann erwiesen worden war, der ihn bisher großgezogen hatte.

      Er dachte an Elizabeth und erwartete, den vertrauten Anflug von Zorn zu spüren, doch zu seiner Überraschung blieb er aus. Sie hatten alle gelitten. Und in der letzten Zeit hatte er zu erkennen begonnen, dass ein Teil der Schuld auch ihm zufiel. Wäre er gesetzter gewesen, weniger entschlossen, irgendwelchen Abenteuern nachzujagen, wäre Elizabeth vielleicht zu ihm gekommen, anstatt in die Arme eines anderen Mannes zu fliehen.

      Was immer geschehen war, es war alles Vergangenheit. Und es war Zeit, die Wunden heilen zu lassen, nicht, sich zu rächen.

      Der Hengst kam näher, und Reese erkannte die grauen Flecken auf dem weißen Fell. Das große Tier zog die Blicke aller Besucher des Parks auf sich.

      Während sie dem Pferd zusahen, spürte Reese plötzlich, dass Jared erstarrte und ein wenig zurückwich. Als er aufsah, stellte er fest, dass es Mason Holloway war, der auf dem Rücken des prachtvollen Hengstes saß.

      „Schöner Morgen für einen Ausritt“, sagte Holloway. Der Wind zauste seinen Schnurrbart und das braune Haar, das unter dem Hut hervorsah.

      „Ein prächtiges Tier“, sagte Reese mit unbewegter Miene. „Ich wusste nicht, dass Sie sich für Pferde interessieren.“

      „Meistens sehe ich ihnen nur beim Rennen zu, aber diesem hier konnte ich nicht widerstehen.“

      „Wollen Sie ihn mit Aldridges Geld bezahlen?“

      Mason kniff die Lippen zusammen. „Das Pferd und noch einiges mehr. Ich habe es satt zu warten.“

      „Wenn es nach mir ginge, würden Sie nicht warten, Holloway. Und Sie würden auch das Geld nicht brauchen. Sie wären nämlich tot.“

      Mason richtete sich auf. Die Nüstern des Pferdes blähten sich, und es begann zu tänzeln, als spüre es die Spannung zwischen den beiden Männern.

      Reese wandte Holloway den Rücken zu und geleitete Jared weg von Ross und Reiter. Er drehte sich nicht um, er wusste, dass Holloway sich ärgerte. Vielleicht würde Mason ihn zum Duell fordern, dann hätte Reese wenigstens eine Entschuldigung, wenn er ihn umbrachte.

      Doch dann lachte er verächtlich. Der Mann war ein Feigling. So viel Glück würde Reese nicht haben.

      Eine Windböe wehte Blätter durch die Straße und zerrte an den Zweigen des großen Maulbeerbaumes vor dem gemieteten Stadthaus. Reese, der neben Jared herging, blieb stehen, als er einen vertrauten Wagen in die Straße einbiegen und vor der Veranda halten sah.

      Reese wandte sich an seinen Sohn. „Du und Mr Gillespie könnt schon nach oben gehen. Ich bin sicher, dass Mr Connelly inzwischen eingetroffen ist und gern mit deinem Unterricht anfangen würde.“

      Jared sah ihn ernst an. „Du magst meinen Onkel Mason nicht.“

      Es hatte keinen Sinn zu lügen. „Nein, ich mag ihn nicht.“

      „Ich auch nicht“, erklärte Jared.

      Reese biss die Zähne zusammen. Der Bastard hatte seiner Frau und seinem Sohn das Leben zur Hölle gemacht. All die Jahre. Und Reese war nicht da gewesen. Er fühlte sich so machtlos wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er legte eine Hand auf Jareds Schulter und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu.

      Travis trat auf die Veranda. „Guten Morgen, Major.“

      „Guten Morgen, Travis.“ Er blickte hinab auf Jareds dunklen Schopf. „Du erinnerst dich an meinen Sohn, nicht wahr?“ Er konnte nicht verhindern, dass Stolz aus seiner Stimme sprach. „Du hast ihn bei den Stallungen auf Briarwood kennengelernt.“

      „Natürlich.“ Travis hockte sich hin, sodass er auf Augenhöhe mit dem Kind war. „Es freut mich, dich zu sehen, Jared.“

      Jared betrachtete den leeren Ärmel an Travis’ Rock. „Was ist mit Ihrem Arm passiert?“

      Reese drückte Jareds Schulter ein wenig fester. „Es ist unhöflich, solche Fragen zu stellen, mein Sohn.“ In der Vergangenheit war der Junge zu schüchtern gewesen, um überhaupt etwas zu sagen. Vielleicht war das kein schlechtes Zeichen.

      Travis lächelte nur. „Es ist schon in Ordnung.“ Er sah den Jungen an. „Mir ist dasselbe passiert wie deinem Vater. Wir wurden im Krieg verwundet. Dein Vater wurde am Bein verletzt, und ich verlor einen Arm.“

      „Ihr wart Helden. Das sagt Mama immer.“

      Travis grinste. „Tut sie das? Nun, das weiß ich nicht. Wir haben meistens das getan, was von uns erwartet wurde, nachdem wir der Armee beigetreten waren.“

      Jared sah Reese an. „Vielleicht gehe ich auch eines Tages zur Armee.“

      „Und vielleicht gehst du auch zur Universität und wirst ein Doktor oder etwas Ähnliches“, meinte Reese.

      Jared verzog das Gesicht, und Reese lachte. „Na schön, vielleicht entscheidest du dich auch für etwas ganz anderes. Was immer es sein wird, jetzt solltest du ins Haus gehen und mit dem Unterricht anfangen, sonst wird dein Lehrer dir Strafarbeiten aufgeben.“

      Jared lachte und lief ins Haus, und es versetzte Reese einen Stich. Er hatte einen Sohn. Das war das schönste Gefühl, das er jemals empfunden hatte.

      Jared war bereits außer Sichtweite, als Reese Travis in sein Arbeitszimmer führte. „Etwas zu trinken?“, fragte er und trat zur Anrichte.

      Travis schien plötzlich alle Energie verloren zu haben. Er holte tief Atem. „Ich könnte wirklich einen Schluck gebrauchen.“

      Reese schenkte dem Freund ein Glas ein, sich selbst jedoch nicht. Travis nahm den Brandy und ließ sich schwer auf das Sofa sinken.

      „Ich habe das Gefühl, dass dieser Besuch weder etwas mit Sandhurst noch mit Colonel Thomas zu tun hat“, sagte Reese.

      Travis trank einen großen Schluck. „Soweit es mich angeht, ist das Problem erledigt. Morgen werde ich meine neue Stellung bei der Times antreten.“

      „Herzlichen Glückwunsch.“

      Travis nippte an seinem Glas, und zum ersten Mal bemerkte Reese die dunklen Ringe unter den Augen und die Falten auf der Stirn des Freundes.

      „Du siehst aus, als hättest du einen Gewaltmarsch hinter dir.“

      „So ungefähr fühle ich mich auch.“

      „Dann muss dein Besuch etwas mit einer Frau zu tun haben, und diese Frau kann nur Annabelle Townsend sein.“

      Travis lehnte sich zurück. „Sie hat die Affäre beendet.“

      Reese hob eine Braue. „Hat sie dir den Grund dafür genannt?“

      „Sie sagt, sie liebt mich zu sehr.“ Er beugte sich vor und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Hast du jemals etwas so Verrücktes gehört? Sie will nicht mit mir zusammen sein, weil sie mich zu sehr liebt.“

      Reese hockte sich auf die Kante seines Schreibtisches. „Du sagtest, sie wäre nicht der Typ für eine Affäre. Ich nehme an, du hattest recht.“

      Travis schüttelte den Kopf. „Ich habe versucht, es ihr zu sagen. Ich wollte sie warnen, aber sie wollte nicht auf mich hören.“

      „So sind Frauen nun mal.“

      Travis seufzte. „Das Problem ist, mir war nicht bewusst, wie sehr ich sie vermissen würde. Ich meine, ich kann nachts nicht mehr schlafen. Ich kann kaum etwas essen. Ich habe in Erwägung gezogen, Madame Lefon zu besuchen, aber mir wird schon bei dem Gedanken übel, mit einem ihrer Mädchen ins Bett zu steigen. Anna ist die Einzige, die ich haben will, und sie kann ich nicht bekommen.“

      „Was genau ist der Grund dafür?“

      „Du kennst den Grund. Weil ich kein Mann zum Heiraten bin. Anna ist süß und liebenswert. Sie ist stark, entschlossen und loyal. Sie verdient einen besseren Mann als mich.“

      „Ich denke, es ist offensichtlich, dass sie keinen anderen Mann will.“

      Travis sah zu ihm auf. „Mit der Zeit wird sie ihre Meinung ändern.“

      „Wird sie das? Sie war schon einmal verheiratet. Sie dürfte wissen, was sie will. Und wenn es so weitergeht wie jetzt, wie wirst du dich dann fühlen? Wirst du bereit sein, sie einem anderen zu überlassen? Wirst du einfach danebenstehen und zusehen, wie ein anderer Mann sie in sein Bett holt?“

      Travis erbleichte. „Den Bastard, der es wagt, sie anzurühren, bringe ich um.“

      Reese lachte. „Warum heiratest du sie nicht einfach?“

      Travis stöhnte. „Du bist genauso verrückt wie sie.“

      „Bin ich das? Du bist also verliebt und weißt es nicht einmal.“

      Travis leerte sein Glas. „Ich habe dir gesagt, ich bin kein Mann zum Heiraten.“ Er erhob sich, stellte das Glas auf die Anrichte und ging zur Tür.

      „Denk darüber nach, Captain.“

      Travis schüttelte nur den Kopf, öffnete die Tür und ging hinaus.

      Reese bedauerte ihn. Aber er selbst befand sich kaum in einer besseren Lage. Er schlief öfter mit seiner Frau als üblich, aber jedes Mal hatte er das Gefühl, als fehle irgendetwas.

      Elizabeth verbarg etwas vor ihm, so wie er es umgekehrt auch vor ihr tat. Er wusste nicht, was er dagegen tun sollte. Nur ihr Sohn zählte jetzt noch – ihn in Sicherheit zu wissen und ein liebevolles Zuhause für ihn zu schaffen.

      Liebe. Das war der Schlüssel.

      Reese wusste nur nicht, wie er damit das rostige Schloss öffnen sollte, das die Tür zu seinem Herzen versperrte.

      Es war spät am Nachmittag, draußen blies ein eisiger Wind, und die Sonne schien fahl durch die Wolken. Im Salon saß Elizabeth neben Jared auf dem Sofa und half ihm, eine Kindergeschichte mit dem Titel „Die kleine graue Maus“ zu lesen. Nach dem Essen hatte Reese eine Nachricht von seinem Anwalt Mr Pinkard erhalten. Es hatte nicht darin gestanden, warum dieser ihn sehen wollte, und Elizabeth würde sich so lange Sorgen machen, bis ihr Ehemann wieder zu Hause war.

      Sie zwang sich zu einem Lächeln, damit ihr Sohn nichts von ihrer Besorgnis spürte. „Mach weiter, lies die letzte Seite.“

      Das tat Jared, wenn auch etwas zögernd. „Und so hob … hob die kleine Maus die … Nase in die Luft und … schnüffelte. ‚Ich habe Hunger‘ sagte sie. ‚Und ich rieche ein Stück … ein Stück …‘“

      „Käse“, sagte Elizabeth sanft.

      „‚Und ich rieche ein Stück Käse‘“, sagte Jared und lachte. Sie freute sich über den Klang dieses Lachens.

      „Mach weiter“, ermutigte sie ihn.

      „Lä…lächelnd lief die kleine Maus davon zu ihren Freun…den und … und sie lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende aller Tage.“

      „Sehr gut. Du wirst bald ein hervorragender Leser sein!“

      Jared strahlte.

      Es stimmte. Er las mit jedem Tag besser. Sie dachte, es könnte etwas damit zu tun haben, dass er sich in dieser Umgebung wohler fühlte und nicht jeder seiner Schritte von Edmund oder Mason kritisch überwacht wurde.

      Elizabeth schob ihn zum Sofa. „Ich denke, das reicht für heute. Du kannst jetzt nach oben laufen und spielen.“

      Er sah sie aus seinen großen dunklen Augen an. „Was gibt es zum Abendessen?“

      „Gebratenen Fasan.“ Sie lächelte. „Und zum Nachtisch Mandelpudding.“

      Jared lachte. Mandelpudding war eine seiner Lieblingsspeisen. Dann sprang er fröhlich aus dem Zimmer.

      Elizabeth versetzte das einen kleinen Stich. Er war ein so lieber kleiner Junge. Sie nahm die Stickarbeit wieder zur Hand, an der sie gesessen hatte. Sie wünschte sich, Reese würde nach Hause kommen. Sie hoffte, dass die Neuigkeiten, die Pinkard für ihn hatte, gute Neuigkeiten waren.

      Dann hörte sie Geräusche aus der Halle und sah auf. Am Eingang hörte sie Jack Montagues Stimme, dann die vertraute von Reese und dann seinen etwas ungleichmäßigen Schritt, als er auf den Salon zukam. Gleich darauf stand er in der Tür.

      Elizabeth sah ihn an, und fühlte sich, als habe sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. Reeses Miene war so finster, dass ihr der Atem stockte. Sie sprang auf, und der Stickrahmen fiel zu Boden.

      „Reese, was ist passiert?“

      „Unser Antrag wurde abgelehnt. Das Gericht hat sich nicht einmal zu einer Anhörung bereit erklärt. Sie sagten, der Junge wäre noch zu klein, um einen so wichtigen und angesehenen Titel aufzugeben. Sie sagten, es wäre dem verstorbenen Earl gegenüber nicht fair, den Titel seinem rechtmäßigen Erben vorzuenthalten.“

      Elizabeth fühlte, wie sie erbleichte. „Aber … aber wenn Mr Pinkard ihnen die Wahrheit sagen würde, ihnen sagen, dass Edmund nicht Jareds richtiger Vater war …“

      „Es wäre egal. Vor dem Gesetz ist Jared der Sohn des Earls, mit allen Rechten. Die Richter sagen, dass Jared, wenn er alt genug ist, um zu verstehen, welche Folgen es hat, wenn er den Titel aufgibt, und das dann immer noch zu tun wünscht, sie seinen Antrag noch einmal ansehen wollen. Bis dahin bleibt er der Earl.“

      Elizabeth hob die Hand an ihre zitternden Lippen. „Lieber Gott.“ Der Boden schien sich unter ihren Füßen zu drehen, bis Reese sie um die Taille packte und festhielt. Er führte sie zum Sofa und half ihr, sich hinzusetzen.

      Elizabeth sah zu ihm auf. „Mason wird vor nichts Halt machen, um das zu bekommen, was er haben will. Unser Sohn … unser Sohn wird ständig in Gefahr sein. Reese, was … was sollen wir nur tun?“

      An seiner Miene erkannte sie, was er vorhatte. „Nein!“ Sie packte ihn am Arm und hielt ihn fest. „Das darfst du nicht tun. Du darfst nicht versuchen, ihn umzubringen. Ich will nicht meinen Ehemann verlieren, um meinen Sohn zu behalten. Ich …“ Ich liebe euch beide viel zu sehr, hätte sie beinahe gesagt. „Ich lasse mir keinen von euch wegnehmen!“

      Einen Moment lang wurden Reeses versteinerte Züge etwas weicher. Zärtlich umfasste er ihre Wange. „Ich hätte das schon vor langer Zeit tun sollen. Nur so können wir unseren Sohn beschützen. Du weißt, dass ich recht habe, Elizabeth.“

      Sie schluckte. „Du … du willst ihn zum Duell fordern?“

      „Er hat mir keine andere Wahl gelassen.“

      „Aber ein Duell … ein Duell ist gegen das Gesetz. Wenn du ihn tötest, wird man dich hängen.“

      „Mein Bruder ist ein Duke. Es ist bekannt, dass die Behörden schon mehr als einmal bei solchen Anlässen beide Augen zugedrückt haben.“

      Vielleicht. Aber wenn das Gericht erfuhr, was Reese plante, dann konnte er zu drei Jahren Zwangsarbeit verurteilt werden oder zu fünfzehn Jahren Arbeitsdienst, nur für den Versuch.

      „Was ist mit den Berichten, die wir eingereicht haben?“, fragte sie und suchte verzweifelt nach einer anderen Lösung. „Das Opium, das Frances und Mason mir eingeflößt haben, der Schuss auf Briarwood, die Drohungen, die er gegen Jared ausgesprochen hatte, die versuchte Entführung?“

      „Die Berichte werden sicher bei allem, was jetzt noch geschieht, eine Rolle spielen. Es ändert aber nichts an dem, was entschieden wurde.“

      Ihre Hände zitterten. „Mason ist ein hervorragender Schütze.“

      Reese lächelte ein wenig. „Das bin ich auch.“

      Sie beobachtete, wie er sich umdrehte und zur Tür ging, nahm all ihren Mut zusammen und lief ihm nach. Sie holte ihn ein, ehe er ihr entwischen konnte.

      „Bitte, Reese. Ich habe dich gerade erst wiedergefunden. Ich will dich nicht verlieren. Jared braucht einen Vater, der ihn liebt. Und ich brauche dich, Reese.“ Sie bemerkte die Tränen erst, als sie ihr über die Wangen liefen.

      Reese küsste sie sanft. „Ich brauche dich auch, Beth. Und ich werde nicht zulassen, dass ein Feigling wie Holloway unser Leben ruiniert.“

      Sie sah zu, wie er sich abwandte. Das Herz schlug ihr bis in die Kehle. Mason war ein grausamer, gewalttätiger Mann völlig ohne jeden Skrupel. Er würde sich nicht ehrenhaft duellieren. Er würde alles tun, um zu gewinnen.

      Lieber Gott, betete sie, lass nicht zu, dass Mason meine Familie zerstört.

      Aber sie hatte schon früher zu Gott gebetet, und er hatte sie nicht erhört. In der letzten Zeit hatte sie angefangen zu glauben, dass sich das geändert hatte. Eines wusste sie – Gott half jenen, die sich selbst halfen. Elizabeth hatte nicht vor, einfach nur dazustehen und die Dinge geschehen zu lassen.

      Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Wenn es nach Reese ging, würden er und Mason sich morgen früh bei Tagesanbruch von Angesicht zu Angesicht bei Green’s Hill gegenüberstehen, mit gezogenen Pistolen. Wenige Minuten später würde einer von ihnen tot sein.

      Ihre Kehle brannte. Es musste eine Möglichkeit geben, Reese von diesem gefährlichen Entschluss abzubringen, den er gefasst hatte, und ihren gemeinsamen Sohn trotzdem zu schützen.

      Elizabeth würde einen Weg finden.

28. KAPITEL

      Elizabeth raffte ihre schweren Röcke und eilte aus dem Salon zur Treppe. Sie würde zu Royal gehen und herausfinden, ob es einen Weg gab, wie der Duke seinen Bruder daran hindern könnte, Mason zu fordern, und ihm stattdessen half, ihren Sohn auf andere Weise zu beschützen.

      Sie hatte gerade den Eingang erreicht, als ein Klopfen an der Tür sie innehalten ließ. Jack Montague stand an der Wand auf Posten. Jetzt schlenderte er heran und öffnete die Tür.

      „Mein Name ist Chase Morgan“, sagte der Mann auf der Veranda. „Ich würde gern Lord Reese Dewar sprechen.“

      Chase Morgan. Elizabeth kannte diesen Namen. Es war der Detektiv, den Reese engagiert hatte.

      „Ich fürchte, Seine Lordschaft ist nicht zu Hause“, erwiderte der Wachmann. „Wenn Sie vielleicht später wiederkommen würden …“

      „Ist schon gut, Mr Montague“, warf Elizabeth ein. „Ich werde mit Mr Morgan sprechen.“

      Der Mann trat ein. Er war groß und hager, mit dunklem Haar und strengen Zügen.

      Elizabeth brachte ein Lächeln zustande. „Ich bin Lord Reeses Frau. Mein Mann hat mir viel von Ihnen erzählt. Wenn Sie mir bitte folgen würden …“

      Sie ließ ihm keine Zeit zu widersprechen, machte nur kehrt und führte ihn in den Salon. Dort schloss Elizabeth die Tür.

      „Ich denke, es wäre am besten, ich komme wieder, wenn Ihr Mann zu Hause ist“, sagte Morgan.

      „Ich denke, es wäre am besten, Sie sagen mir, warum Sie hier sind. Dann können wir gemeinsam entscheiden, was am besten ist.“

      Ein leichtes Lächeln umspielte Morgans Lippen. Schließlich nickte er kurz. „Wie Sie wünschen, Mylady.“

      Morgan wartete, bis sie sich gesetzt hatte, dann nahm er ihr gegenüber auf einem Stuhl Platz. „Wie viel wissen Sie über die Ermittlungen wegen des Mordfalls, den wir im Zusammenhang mit dem Tod von Ansel Van Meer unternommen haben?“

      „Mein Ehemann hat mich auf dem Laufenden gehalten. Nach allem, was ich weiß, ist es wahrscheinlich, dass mein Schwager Mason Holloway damit zu tun hatte.“

      „Sehr wahrscheinlich. Tatsächlich ist das der Grund, warum ich hier bin. Wissen Sie, ich habe Informationen erhalten, die vermuten lassen, dass Van Meers Sohn Bartel ein Zeuge des Mordes war. Ich denke, in jener Nacht ist auch noch ein anderer Mann dabei gewesen, ein enger Freund Bartels. Unglücklicherweise ist es mir nicht gelungen, den Namen des zweiten Mannes herauszufinden oder Van Meer dazu zu überreden, ihn mir zu nennen. Ich hoffte, Ihr Mann wäre vielleicht bereit, mit mir darüber zu reden.“

      „Ich bin sicher, das wird er mit Vergnügen tun. Da er nicht hier ist und ich nicht sicher bin, wann genau ich ihn zurückerwarten soll, warum berichten Sie mir nicht alle Einzelheiten, und ich sorge dafür, dass mein Mann sie bekommt? Wo wohnt der jüngere Van Meer?“

      Morgan zögerte, als sei er nicht sicher, ob er einer Frau eine so wertvolle Information anvertrauen sollte. Elizabeth sah ihm direkt in die Augen. „Mr Morgan?“

      Ein durchaus bewunderndes Lächeln umspielte seine Lippen. „Bartel Van Meer lebt in Lambeth, ganz in der Nähe der Kensington Lane. Worring Street Nummer acht. Der Name seiner Frau ist Elsie. Sie haben zwei Kinder, eines ist acht, das andere zehn Jahre alt. Van Meer ist sehr stolz auf seinen Ruf an der Frachtbörse. Die Aktivitäten seines Vaters sind ihm äußerst peinlich, und er würde sie am liebsten vergessen. Und vielleicht hat er auch Angst vor Mason Holloway.“

      „Und das sollte er auch.“

      Morgan reichte ihr einen Zettel, auf dem er diese Einzelheiten aufgeschrieben hatte. „Reden Sie mit Ihrem Mann. Überreden Sie ihn, mit Van Meer zu sprechen. Wenn der Sohn bezeugt, was in jener Nacht geschehen ist, und dass es einen weiteren Zeugen gab, könnten wir die Behörden wahrscheinlich davon überzeugen, dass Mason den Mord begangen hat.“

      „Ich werde mit Reese sprechen, sobald er zurück ist. Ich bin sicher, er wird das so schnell wie möglich erledigen wollen.“ Elizabeth erhob sich, und Morgan tat dasselbe.

      „Danke, Countess.“

      „Sie sind es, Mr Morgan, dem der Dank gebührt. Ich bin sicher, mein Mann wird Sie in ein oder zwei Tagen aufsuchen.“ Falls er dann noch am Leben ist.

      Als Elizabeth kurz darauf am Fenster stand und Chase Morgan nachsah, war ihre Kehle wie zugeschnürt. Reese war wahrscheinlich gerade dabei, seine Brüder zu bitten, ihm als Sekundanten zu dienen. Dann würde er zum Haus der Aldridges gehen und Mason Holloway für den nächsten Morgen zu einem Duell fordern.

      Aber Morgan hatte Neuigkeiten gebracht, die ihn vielleicht veranlassen würden, es sich noch einmal anders zu überlegen.

      Wenn Van Meer überzeugt werden konnte, als Zeuge gegen Mason auszusagen.

      Elizabeth ging vor dem Kamin auf und ab und betete verzweifelt darum, dass Reese zurückkehren würde. Es blieb nicht mehr viel Zeit. Jemand musste in dieser Nacht mit Bartel Van Meer sprechen.

      Sie warf einen Blick auf die Uhr. Die Zeit lief ihnen davon.

      Mason betrat den blauen Salon im Haus der Aldridges. Seine Miene war finster. „Das verdammte Gericht hat Dewars Antrag abgelehnt.“

      Frances sprang vom Sofa auf. „Was!“ Sie lief zu ihm, und ihr schmales Gesicht zeigte ihren Ärger.

      „Du hast mich gehört. Der Junge behält den Titel.“

      „Das ist unmöglich.“

      „Ich fürchte, das ist es nicht, meine Liebe.“

      Frances ging zum Kamin, in dem ein Feuer loderte, aber sie spürte die Wärme nicht. Ihr war kalt, und sie war wütend. Mason und sie hatten so schwer gearbeitet, hatten zu viele Mühen auf sich genommen, um sich jetzt die Macht und den Reichtum nehmen zu lassen, den sie verdienten.

      „Wir müssen den Jungen loswerden“, sagte sie ausdruckslos. „Uns bleibt keine andere Wahl.“

      Er nickte finster. „Wir bekommen Probleme.“

      Sie drehte sich zu ihm um. „Probleme? Was könnte schlimmer sein, als alles zu verlieren, wofür wir gearbeitet haben?“

      „Unser Leben zu verlieren, Frances. Offensichtlich hat Dewar einen Detektiv engagiert, als all dies anfing. Einen Mann namens Morgan. Er ist gut, Frannie. Sehr gut. Er hat herumgefragt und versucht herauszufinden, was mit Ansel Van Meer passiert ist.“

      Frances erbleichte. „Gütiger Himmel!“

      „Wir dürfen nicht zulassen, dass er die Wahrheit herausfindet.“

      Frances ging ein paar Schritte von ihm fort, dann kam sie wieder zurück. „Du sprichst von Van Meers Sohn – Barton oder Burton oder wie immer er heißen mag.“

      „Bartel. Ich glaube, gestern etwas gehört zu haben. Es könnte Van Meers Sohn gewesen sein, aber ich bin mir nicht sicher. Als er nichts sagte, dachte ich, uns könne nichts passieren. Aber wie es scheint, habe ich mich getäuscht.“

      „Selbst wenn Van Meers Sohn dort gewesen ist, so hat er doch seit Jahren geschwiegen. Warum, glaubst du, sollte er jetzt reden?“

      „Ich weiß es nicht. Aber Morgan hat ihn ständig verfolgt, und auch Dewar wird ihm auf den Fersen sein. Wir können das Risiko nicht eingehen.“

      „Was also schlägst du vor?“

      „Wir müssen Van Meer zum Schweigen bringen.“

      Frances holte tief Luft. „Dann lass uns tun, was getan werden muss.“

      Mason lächelte. „Du warst schon immer eine vernünftige Frau, Frances.“

      Frances lächelte nur.

      Reese stand im Arbeitszimmer des Stadthauses der Bransfords seinem Bruder gegenüber.

      „Hast du den Verstand verloren? Bist du jetzt völlig wahnsinnig geworden?“ Royal erhob sich hinter seinem Schreibtisch und sah mehr denn je wie ein großer goldener Löwe aus. „Wenn du ihn tötest, werden sie dich hängen, verdammt. Ein Dewar zu sein wird dir nichts nützen. Ein Duell verstößt eindeutig gegen das Gesetz, und die Behörden halten sich daran.“ Er hob eine Braue. „Außerdem könnte auch Holloway dich töten. Dann würde er gehängt werden, was dein Problem ebenfalls lösen würde.“

      „Kannst du nicht verstehen, dass ich es tun muss?“, fragte Reese. „Mir bleibt einfach keine andere Wahl. Mein Junge wird erst außer Gefahr sein, wenn Holloway tot ist.“ Er hätte die Sache schon lange erledigen sollen, er hatte nur einfach genug gehabt vom Morden, von Blut und von Tod.

      Und er würde den Mann nicht einfach kaltblütig erschießen. Er war kein Mörder und würde auch niemals einer sein. Ein Duell war die einzige Möglichkeit.

      Royals Miene wurde weicher. „Ich kann nur ahnen, wie du dich fühlen musst.“ Dann lächelte er ein wenig. „Ich werde selbst bald Vater, weißt du.“

      Reese nickte. „Elizabeth hat es mir erzählt. Herzlichen Glückwunsch.“

      „Ich bin sehr aufgeregt, das kann ich dir versichern. Und wie ich schon sagte, ich kann nur ahnen, wir Furcht einflößend es sein muss, wenn das Leben des eigenen Kindes in Gefahr ist.“ Er holte tief Luft. „Aber vielleicht gibt es noch einen anderen Weg.“

      „Wie meinst du das?“

      „Chase Morgan war hier. Er ging wieder, kurz bevor du kamst. Offenbar ist er zuerst bei dir gewesen. Du warst nicht zu Hause, also sprach er mit deiner Frau.“

      „Mit meiner Frau?“

      Royal grinste. „Ihm blieb wohl nichts anderes übrig.“

      Reese stellte sich vor, wie seine kleine Frau sich dem abgebrühten Ermittler entgegenstellt hatte, und musste unwillkürlich lächeln. „Was hatte Morgan zu sagen?“

      „Er hat Van Meers Sohn gefunden. Seiner Meinung nach war Bartel Van Meer Zeuge des Mordes. Möglicherweise befand er sich zusammen mit einem Freund sogar im Hinterzimmer des Büros, als es geschah. Morgan möchte, dass du ihn überzeugst, den Behörden zu berichten, was er in der Nacht, in der sein Vater ermordet wurde, gesehen hat. Er hat das auch Elizabeth gesagt.“

      „Er muss dort gewesen sein, gleich nachdem ich gegangen war. Ich hatte einiges zu erledigen und war eine ganze Weile fort. Unter anderem war ich auch bei Rule, aber ich habe ihn nicht angetroffen.“ Sein jüngerer Bruder war in das Haus gezogen, das ihr Großvater ihm hinterlassen hatte. Anders als ein Landhaus wie Briarwood, war ein solches Stadthaus perfekt für jemanden wie Rule.

      „Unser Bruder treibt sich zweifellos wieder herum“, sagte Royal mit einem Anflug von Ärger. „Für Rule ist es nie zu früh, den Abend zu beginnen.“

      „Er ist ein kluger Bursche. Irgendwann wird er sich ändern.“

      Royal lachte nur. Er schien nicht wirklich davon überzeugt. „Was ich sagen wollte – es gibt vielleicht einen anderen Weg, Holloway aufzuhalten. Schieb das Duell noch hinaus – jedenfalls bis du mit Van Meer gesprochen und erfahren hast, was er weiß. Wenn er das Verbrechen wirklich beobachtet hat, dann versuch ihn davon zu überzeugen auszusagen.“

      Reese nickte. Es war ein letzter Strohhalm, aber er würde sich daran klammern. „Ich werde heute noch mit Van Meer sprechen.“ Er sah seinen Bruder an. „Wenn das Gespräch zu nichts führt, würdest du dann mein Sekundant sein?“

      Royal senkte einen Moment lang den Blick, dann sah er wieder Reese an. „Du weißt, dass ich das tun werde. Rule ebenfalls. Hoffen wir nur, dass es nicht dazu kommt.“

      Und so verließ Reese das Haus seines Bruders in der Hoffnung, dass Bartel Van Meer die Antworten hatte, die seinem Sohn das Leben retten würden.

      Elizabeth war nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war. Sie merkte nur, dass bereits die Dämmerung hereinbrach und sie nicht länger auf Reese warten konnte. Sie musste etwas unternehmen, ehe es zu spät war.

      Als sie zur Tür des Salons ging, erhaschte sie einen Blick auf ihr Abbild im Spiegel über dem Kamin. Einen Moment lang blieb sie stehen, bemerkte ihre gerade Haltung, sah das energische Kinn.

      Sie war jetzt eine Frau mit einem Kind, um das sie sich kümmern musste, und einem Ehemann, den sie liebte. Mit den Jahren hatte sie sich verändert und war eine starke, unabhängige Frau geworden.

      Als die Uhr die volle Stunde schlug, eilte sie aus dem Salon und zur Treppe.

      „Ich werde für eine Weile fort sein“, sagte sie zu Jack Montague. „Sie und Mr Gillespie werden doch dafür sorgen, dass meinem Sohn nichts geschieht?“

      „Selbstverständlich, Mylady.“ Der stämmige Wachmann, dem Reese völlig vertraute, richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.“

      Elizabeth nickte. „Wenn mein Mann zurückkehrt, geben Sie ihm bitte dies.“ Sie reichte Montague ein zusammengefaltetes Stück Papier. Wenn etwas passierte, dann wüsste Reese zumindest, wo er sie finden konnte.

      Damit raffte sie die Röcke und lief die Treppe hinauf. „Gilda!“, rief sie ihr Mädchen, während sie ihr Schlafzimmer betrat. „Lass meine Kutsche vorfahren, und dann komm bitte her und hilf mir beim Umziehen.“

      „Jawohl, Mylady.“ Gilda knickste und lief davon.

      Elizabeth lief zum Schrank in der Ecke und riss die Türen auf. Sie suchte nach einfachen Kleidungsstücken und zog ein graues Wollkleid und eine wärmende Pelerine hervor. Dann begann sie, sich umzukleiden. Draußen vor dem Fenster war der Himmel dunkelrosa geworden. Bald würde der Abend hereingebrochen sein, aber die Uhrzeit spielte keine Rolle.

      Sie war unterwegs in die Worring Street Nummer acht, unterwegs, um Bartel Van Meer zu treffen und ihn zu überreden, die Wahrheit über die Nacht zu erzählen, in der sein Vater ermordet worden war.

      Sie war entschlossen, dafür zu sorgen, dass Mason hinter Schloss und Riegel kam und damit das Duell vermieden wurde, bei dem ihr Ehemann sonst vielleicht sein Leben verlor.

      Reese durchsuchte rasch das ganze Haus, fand Elizabeth jedoch nirgends. „Haben Sie meine Frau gesehen?“, fragte er den Wachmann, der am Eingang stand.

      „Verzeihen Sie, Mylord, aber Ihre Frau ist nicht da.“

      „Was meinen Sie damit, sie ist nicht da? Es ist beinahe Zeit fürs Abendessen. Wohin zum Teufel ist sie gegangen?“

      Montague stieß sich von der Wand ab. „Sie hat Ihnen dies hier hinterlassen.“

      Reese überflog die Nachricht. Darin kamen die Namen Bartel und Elsie Van Meer vor sowie eine Adresse in der Worring Street in Lambeth.

      „Wollte sie dorthin?“ Seine Stimme klang entsetzt. Elizabeth würde doch wohl nicht allein zu Van Meer gegangen sein.

      „Sie hat es nicht gesagt, aber ich glaube schon. Ich wäre mit ihr gegangen, aber sie wollte, dass ich hierbleibe und auf den Jungen aufpasse.“

      Natürlich wollte sie das. Sie liebte ihren Sohn. Und die Gefahr, in der Jared schwebte, war größer denn je. „Wie lange ist es her, seit sie fort ist?“

      „Nicht länger als eine halbe Stunde. Sie hat einen der Diener mitgenommen.“

      Reese war nur wenig erleichtert. Er wusste nicht, ob Bartel Van Meer Zeuge eines Mordes geworden war oder um was für eine Art Mann es sich bei ihm überhaupt handelte. Er wusste nur, dass irgendetwas schiefgehen und Elizabeth sich in Gefahr befinden konnte.

      Er ging in sein Arbeitszimmer und öffnete die untere Schublade seines Schreibtisches. Den schweren Revolver, den er während seiner Zeit bei der Armee benutzt hatte, ließ er liegen. Stattdessen griff er nach einer kleinen fünfschüssigen Taschenpistole und schob sie in seinen Rock.

      Statt zu seiner Kutsche zurückzugehen, die noch immer vor dem Haus stand, ging er zu den Stallungen. Mit dem Pferd würde er schneller sein. Sein Bein war mit jedem Tag kräftiger geworden, und obwohl er damit ein gewisses Risiko einging, glaubte er, dass es am besten war zu reiten.

      „Sattel mir ein Pferd“, sagte er dem Burschen, als er den Stall erreichte. „Das ruhigste.“ Es gab natürlich Kutschpferde, aber auch einige Reitpferde, die für die Dienstboten da waren.

      „Jawohl, Mylord.“ Der Bursche beeilte sich, und nach ein paar Minuten kam er mit einem sanft wirkenden Wallach zurück. Reese ließ sich von dem Burschen in den Sattel helfen.

      Verdammt, es fühlte sich gut an, wieder auf einem Pferd zu sitzen. Er bewegte das Bein, prüfte, ob ihm die Muskeln gehorchten, und spürte, dass er mehr Kontrolle besaß als bei den letzten Malen, als er geritten war. Er neigte den Kopf, als er durch das Stalltor ritt, dann trieb er das Pferd an und ritt über den gepflasterten Weg.

      Er benutzte jede Abkürzung, die er kannte, damit der Weg von Mayfair nach Vauxhall so kurz wie möglich war. Trotzdem war das Haus von Bartel Van Meer ein gutes Stück entfernt, und Elizabeth hatte einen beträchtlichen Vorsprung.

      Bei dem Gedanken an sie schlug sein Herz schneller. Inzwischen musste sie Van Meer erreicht haben, und er wusste nicht, was der für ein Mann war.

      Er war besorgt, was der Holländer tun würde, wenn seine tapfere kleine Frau auf einmal vor seiner Tür stand.

29. KAPITEL

      Da der Kutscher sich einmal verfuhr, dauerte es etwas länger als erwartet, bis Elizabeth Lambeth erreichte, aber schließlich traf sie dort ein.

      Einige der Gebäude entlang der Straße waren verfallen, aber die Häuser in der Worring Street waren gepflegt, fast alle aus Stein gebaut und hübsch anzusehen. Vor einem zweistöckigen Gebäude, aus dessen Fenstern Licht auf die Straße fiel, hielt die Kutsche an, und der Diener sprang herunter, um ihr die Tür zu öffnen.

      „Warten Sie hier auf mich“, sagte Elizabeth, als sie die Kutsche verließ. „Wenn ich in einer halben Stunde nicht wieder da bin, fahren Sie zurück und holen Seine Lordschaft.“

      Der junge Diener nickte eifrig. „Wie Sie wünschen, Mylady.“

      Sie ließ ihn stehen und war froh über die Gewissheit, dass die beiden auf sie warteten, doch unsicher, wie sie ihr wohl helfen sollten, wenn es wirklich Schwierigkeiten geben sollte.

      Sie holte tief Luft und klopfte energisch an die Vordertür. Gleich darauf wurde von einer älteren Haushälterin geöffnet, die sie misstrauisch ansah.

      „Kann ich Ihnen helfen?“

      „Mein Name ist Elizabeth Dewar“, sagte sie und verzichtete auf ihren Titel, um den Mann nicht einzuschüchtern, dessen Hilfe sie brauchte. „Ich würde gern mit Mr Van Meer sprechen.“

      Die Haushälterin musterte sie vom Scheitel bis zur Sohle, betrachtete die teure Kleidung, die zwar schlicht geschnitten, aber aus sehr feinen Stoffen gearbeitet war. Der Kragen aus Silberfuchs am Hals ihres wollenen Umhangs schien schließlich den Ausschlag zu geben.

      „Ich werde nachsehen, ob er da ist.“ Die untersetzte Frau ließ sie an der Tür stehen und eilte ins Innere des Hauses, um mit Van Meer zu sprechen.

      Durch den Türspalt sah Elizabeth zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, die lachend die Treppe hinaufliefen. Eine zierliche Frau, offensichtlich ihre Mutter, folgte ihnen lächelnd.

      Elizabeth fühlte einen Stich im Herzen. Jared war ungefähr im selben Alter wie der Junge, den keine der Sorgen zu quälen schien, mit denen ihr Sohn belastet war.

      In diesem Augenblick kehrte die Haushälterin zurück. „Mr Van Meer wird Sie im Salon empfangen.“ Die Frau trat zur Seite, ließ sie herein und zeigte ihr dann den Weg.

      Elizabeth warf einen letzten Blick die Treppe hinauf, aber die drei schienen hinter einer der Türen verschwunden zu sein. Sie sind eine glückliche Familie, dachte sie, die Kinder sehen zufrieden aus.

      Sie erreichten den Salon, der bescheiden mit blauen Stoffen und schweren Eichenmöbeln eingerichtet war. Überall standen und lagen Kleinigkeiten herum: kleine, handbemalte Tiere aus Keramik, Porträts der Kinder, ein Paar kleine gestrickte Strümpfe, lauter Dinge, die sie noch mehr davon überzeugten, dass dies nicht nur ein Haus, sondern tatsächlich ein Zuhause war.

      Als Elizabeth eintrat, erhob sich Van Meer, ein kleiner Mann wohl in den späten Dreißigern, mit hellem Haar und braunen Augen. Ein unauffälliger Mann, abgesehen von der Intelligenz, die sich in seinem Gesicht zeigte, und dem wachsamen Ausdruck in seinen Augen.

      „Sie wünschten mich zu sprechen, Mrs Dewar?“

      Sie korrigierte ihn nicht. Sie war Reeses Frau und Jareds Mutter, und nur darauf kam es an. „Ich bin gekommen, um mit Ihnen über Ihren Vater zu sprechen.“

      Der freundliche Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. Sofort wirkte er älter und härter.

      „Mein Vater ist ein Thema, über das ich nicht rede.“

      „Sie haben selbst einen Sohn. Er ist in ungefähr im selben Alter wie meiner. Ich bin hier, um Sie um Hilfe zu bitten, damit das Leben meines Sohnes gerettet werden kann.“

      Die Härte verschwand aus Van Meers Blick. Offensichtlich liebte er Kinder. Er deutete auf das Sofa. „Setzen Sie sich doch und sagen Sie mir, warum Sie gekommen sind.“

      Dankbar nahm Elizabeth Platz. „Mason Holloway ist mein Schwager. Oder jedenfalls war er es, ehe mein Mann starb. Ich nehme an, Sie kennen ihn.“

      Van Meer schwieg.

      „Mason glaubt, er hätte den Titel der Aldridges erben sollen, als sein Bruder starb. Er würde alles dafür tun, um das zu erreichen – sogar meinen Sohn umbringen.“

      Van Meer holte tief Luft. „Sie sind die Countess of Aldrige?“

      „Ich habe noch immer den Titel inne, aber ich habe wieder geheiratet. Jetzt bin ich nur noch eine Mutter, die versucht, ihr Kind zu schützen.“

      „Ich verstehe. Holloway würde den Titel also von Ihrem Sohn erben?“

      „Ja.“

      „Und Sie glauben, er würde dafür sogar einen Mord begehen?“

      „Glauben Sie das nicht?“

      Van Meer ließ die Schultern sinken. Er nahm ihr gegenüber Platz, seine Miene wirkte angespannt. „Ich weiß, dass er das tun würde. Seine Frau und er würden für Geld alles tun. Auch einen Mord begehen.“

      Elizabeth spürte wieder Hoffnung in sich aufkeimen. „Sie haben ihn in jener Nacht gesehen, nicht wahr? Sie haben gesehen, wie er Ihren Vater umbrachte. Würden Sie sich bereit erklären, das auszusagen?“

      Van Meer schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht, ich muss an meine Familie denken. Sie sollten das besser verstehen als jeder andere.“

      „Ich verstehe es. Aber ich denke, wenn wir zusammenhalten, dann können wir für Gerechtigkeit sorgen. Der Duke of Bransford ist ein Bruder meines Mannes. Mein Mann und er haben sehr mächtige Freunde. Wenn Sie die Wahrheit sagen, dann können wir Mason Holloway dorthin schicken, wohin er gehört, und das Leben meines Sohnes retten.“

      Van Meer holte tief Atem. „Ich habe Jahre gebraucht, um mir dieses Leben mit meiner Frau und den Kindern aufzubauen. Ich möchte nicht, dass das, was mein Vater getan hat, wieder ans Licht gezerrt wird. Ich möchte nicht, dass dieser Skandal der Zukunft meiner Familie schadet.“

      „Was genau hat Ihr Vater getan?“

      Er zögerte eine Weile, überlegte offensichtlich, wie viel er erzählen sollte. Dann seufzte er resigniert. „Mein Vater hat einen Fehler begangen. Einen schrecklichen Fehler. Er war ein guter Mann, aber er hat sich von den Holloways überreden lassen, den leichteren Weg zu wählen. Nur einmal, hat er gesagt, dann würde er genügend Geld haben, um seine Familie mit allem zu versorgen, was sie verdiente. Aber die Holloways waren gierig. Sie wollten ihren Gewinn nicht teilen. Mein Vater ist tot, weil Mason Holloway alles haben wollte.“

      Elizabeths Herz schlug wie rasend. „Werden Sie den Behörden die Wahrheit über den Mord erzählen? Ihnen sagen, dass Sie gesehen haben, wie Mason Holloway in jener Nacht Ihren Vater tötete? Das ist die einzige Möglichkeit, um meinen Sohn zu retten.“

      Van Meers Miene wurde verschlossen. Er schüttelte den Kopf. „Sie haben nicht verstanden. Nicht Mason Holloway hat meinen Vater umgebracht. Es war Frances Holloway, die das getan hat.“

      Elizabeth sah ihn entsetzt an. Damit hatte sie nicht gerechnet.

      In ihrem Kopf drehte sich alles. Wenn Mason Van Meer nicht getötet hatte, dann könnte das Gesetz sie nicht vor ihm schützen. Sie wollte gerade nach einer Antwort suchen, als an der Rückwand des Salons eine Scheibe klirrte und ein Schuss fiel. Van Meer sank in seinem Stuhl zurück, stöhnte und presste eine Hand an die Schulter, an der sich ein roter Blutfleck abzeichnete.

      Elizabeth war gerade aufgesprungen, als die Tür aufgerissen wurde und Van Meers zierliche Frau hereinlief. „Bartel!“

      „Es wurde auf ihn geschossen!“

      Elsie Van Meer lief an die Seite ihres Mannes, und Elizabeth eilte zum Fenster, um nachzusehen, ob noch jemand dort draußen war. Unten kämpften zwei Männer miteinander um die Waffe, aus der der Schuss abgefeuert worden war.

      „Gütiger Himmel!“ Einer der Männer war Mason Holloway. Der andere Reese.

      Elizabeth lief zur Tür. Hinter ihr bemühte sich Elsie Van Meer nach Kräften, die Blutung aus der Schulter ihres Mannes zu stoppen.

      Elizabeth stürmte nach unten und zur Hintertür hinaus. Sie wollte Reese helfen, ehe es Mason gelang, ihn zu töten.

      „Reese!“

      Der Klang von Elizabeths Stimme, hoch und angstvoll, lenkte ihn ab. Einen Moment lang blickte Reese in ihre Richtung, und Holloway nutzte diesen Augenblick, um Reese einen Hieb zu versetzen, der ihn am Kinn traf und zurücktaumeln ließ. Die Waffe, um die sie kämpften, flog durch die Luft und landete ein paar Schritte entfernt im Gras.

      Reese fluchte, als er einen weiteren Hieb einstecken musste, und versetzte Holloway eine Rechte in den Leib, sodass der sich zusammenkrümmte, dann schlug er ihm ins Gesicht. Reese sah sich nach der Waffe um. Seine eigene Pistole war ihm aus der Tasche gefallen, als er sich auf Holloway geworfen hatte, um einen zweiten Schuss durch das Fenster zu verhindern.

      Reese schlug Mason noch einmal ins Gesicht, und Blut schoss aus dessen Nase. Kurz bevor er zu Boden ging, streckte er die Hand aus und packte Reeses schwächeres Bein und drehte es herum, sodass der ins Gras stürzte. Reese unterdrückte einen Schmerzenslaut, als Holloway mit seinem ganzen Gewicht auf ihm landete. Mason richtete sich auf und versetzte ihm eine Reihe von Hieben, von denen einige trafen und einige danebengingen.

      Reese gelang es, Holloway aus dem Gleichgewicht zu bringen, er warf ihn um und beugte sich über ihn. Dann versetzte er ihm Hieb um Hieb. So kämpften die Männer weiter, mal war der eine oben, mal der andere.

      Aus dem Augenwinkel sah Reese, dass Elizabeth näher kam. „Bleib zurück!“, rief er ihr zu und hoffte, dass sie sich nicht selbst in Gefahr brachte.

      „Du Bastard, ich bringe dich um!“ Holloway war wieder oben und tastete verzweifelt den Boden neben Reeses Kopf ab auf der Suche nach der Pistole, bis er sie in der Hand hielt. Reese packte Holloways Handgelenk, und der Kampf begann von Neuem.

      Mason zog den Hammer zurück und versuchte, den Lauf auf Reese zu richten. Er war stark wie ein Stier, und Reese fühlte, wie seine Kraft nachzulassen begann. In diesem Moment sah er, wie Elizabeth auf Mason zulief, und sein Herz schlug so schnell, dass er kaum atmen konnte. Er sah, wie sie mit ihrem Retikül ausholte, dann prallte es gegen Holloways Hand, sodass der Lauf der Pistole zur Seite flog, als der Schuss sich löste.

      Reese blickte nach unten, sah Blut auf seinem Rock und glaubte für einen Moment, er sei getroffen. Dann rollte er Holloway von sich herunter und entdeckte, dass die Kugel tatsächlich ihn getroffen hatte und direkt in sein Herz eingedrungen war. Holloways Augen standen offen. Sie waren in den dunklen Nachthimmel gerichtet, doch sie sahen nichts mehr.

      „Reese!“ Elizabeth lief auf ihn zu. Er schwankte ein wenig, und sein Bein schmerzte, doch es gelang ihm, sich hinzustellen und sie aufzufangen, als sie sich in seine Arme warf. „Reese!“

      Er legte eine Hand an ihre Wange. „Mir geht es gut. Holloway ist tot, aber mir geht es gut.“

      „Er … er hat auf Van Meer geschossen. Er wollte … er wollte dich töten.“

      Reese legte einen Arm um sie. „Er hätte es vielleicht geschafft, meine Liebe, wärest du nicht gewesen.“

      „Montague hat dir meine Nachricht gegeben?“

      Er nickte.

      „Woher … woher wusstest du, dass Mason hier ist?“

      „Ich sah ihn vor mir auf der Straße. Ich sah ihn in die Gasse hinter dem Haus reiten, und ich folgte ihm. Ich habe ihn nicht schnell genug einholen können, um den Schuss zu verhindern.“ Er fühlte, dass sie immer noch zitterte, und hielt sie umso fester.

      „Es wird alles wieder gut“, flüsterte er beruhigend und wollte sie nicht loslassen. Er musste sie hier haben, musste spüren, dass ihr nichts geschehen war.

      Dann holte er tief Luft. „Alles wird wieder gut, aber wir müssen nach Van Meer sehen.“

      Sie nickte. Reese sah die Tränen auf ihrem schönen Gesicht.

      „Ich hatte solche Angst. Ich … ich hatte Angst, er würde dich umbringen.“ Eine weitere Träne rollte ihr über die Wange. „Ich liebe dich, Reese.“

      Er holte so tief Luft, dass es ihm wehtat. Sein Herz schlug heftig, und einen Moment lang schloss er sie ganz fest in seine Arme. Er hatte sich so sehr danach gesehnt, diese Worte zu hören. Er wollte ihr dasselbe sagen.

      Er wusste, dass es stimmte.

      In dem Augenblick, als er sie nur wenige Zentimeter von Holloways Pistole entfernt hatte stehen sehen, als er gesehen hatte, wie sie ihr Leben riskierte, um ihm zu helfen, da hatte er es gewusst.

      Er liebte sie. So wie es immer gewesen war.

      Doch sein wundes Herz wollte sich nicht öffnen, und er brachte die Worte nicht heraus. Stattdessen beugte er sich vor und küsste sie sanft.

      „Alles wird wieder gut, Liebes. Ich verspreche es dir.“ Er achtete nicht auf die Enttäuschung, die er in ihrem Gesicht las, führte sie zur Veranda und in das Haus, in dem Chaos herrschte.

      Elizabeths Miene entspannte sich ein wenig beim Anblick der beiden weinenden Kinder, der Haushälterin, der Köchin und des Hausmädchens, die vor dem Salon standen.

      „Ich werde den Diener losschicken, damit er die Behörden verständigt“, sagte sie und wandte sich der Tür zu, während Reese zu Van Meer ging.

      Der Mann saß reglos auf seinem Stuhl, seine Frau beugte sich über ihn. Sein Hemd war aufgerissen, und um seinen Oberkörper hatte er Verbände.

      „Wie geht es ihm?“, fragte Reese.

      „Die Kugel ging glatt hindurch“, sagte Elsie Van Meer. „Das ist gut, oder?“

      „Das ist sehr gut“, erwiderte Reese.

      „Ich habe nach dem Arzt geschickt.“

      Reese nickte.

      „Wer sind Sie?“

      „Mein Name ist Reese Dewar. Ihr Mann sprach mit meiner Frau, als Mason Holloway auf ihn schoss.“

      Bartel Van Meer richtete sich ein wenig auf. „Wo ist Holloway jetzt?“

      „Er ist tot. Wir haben jemanden zur Polizei geschickt.“

      „Er ist tot? Sind Sie sicher?“

      Reese lächelte beinahe. „Holloway hat es fertiggebracht, sich selbst zu richten. Meine Frau lenkte die Waffe ab, die er auf mich richtete, und er erschoss versehentlich sich selbst.“

      Van Meer sank zurück.

      Elizabeth kam zu ihnen. „Werden Sie jetzt der Polizei die Wahrheit sagen, wenn sie eintrifft, und ihnen berichten, dass es Frances war, die Ihren Vater getötet hat?“

      Reese sah auf. Er war rechtzeitig gekommen, um Holloway aufzuhalten, aber er wusste nicht, was Van Meer Elizabeth über die Mordnacht erzählt hatte.

      „Vielleicht ist es, wie Ihr Mann sagt, an der Zeit, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen. Und mein Freund Christian Brinkman wird ebenfalls aussagen. Auch er war in jener Nacht anwesend. Holloway war mit seiner Frau zusammen. Ich glaube nicht, dass einer von ihnen uns wirklich gesehen hat, aber er muss Angst gehabt haben, dass wir etwas gegen ihn unternehmen.“

      „Er muss herausgefunden haben, dass Morgan versucht hat, Sie dazu zu bringen, eine Aussage zu machen.“

      Van Meer lächelte. „Es war Ihre Frau, Sir, die mich davon überzeugt hat.“

      Reese legte einen Arm um Elizabeths Taille. „Du hättest nicht herkommen dürfen, aber ich bin froh, dass du es getan hast. Die ganze Sache wird nun bald vorbei sein und unser Sohn nicht mehr in Gefahr.“

      Sie lächelte müde, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Holländer zu. „Vielen Dank, Mr Van Meer. Vielen Dank für alles. Wenn Sie irgendeine Art Hilfe brauchen, dann werden Sie sich hoffentlich an uns wenden.“

      „Meine Frau hat recht. Sollten Sie jemals etwas brauchen, kommen Sie zu uns nach Briarwood. Sie können auf unsere Hilfe zählen.“

      „Ruh dich jetzt aus, Liebster“, sagte Van Meers Frau. „Der Arzt muss jeden Moment da sein.“

      Van Meer schloss die Augen, und Reese schob Elizabeth hinaus in die Halle, damit das Paar einen Moment lang allein sein konnte. Die Polizei musste gleich kommen. Wenn alle ihre Aussagen aufgenommen waren und Masons Versuch, Van Meer zu töten, protokolliert war, dann würde Frances Holloway festgenommen werden. Jared und die Van Meers wären außer Gefahr, und die Gerechtigkeit hätte gesiegt. Reese könnte seine geliebte Familie nach Hause bringen.

      Er sah seine Frau an. Er wünschte, er könnte ihr sagen, was er fühlte, so wie sie es getan hatte.

      Aber wenn er das tat, dann würde es ihm unmöglich sein, sich länger zu schützen, wie er es so viele Jahre getan hatte.

      Reese war nicht sicher, ob er den Mut jemals aufbringen würde.

30. KAPITEL

      Annabelle Townsend gab einen Ball. Sie war in der Gesellschaft berühmt für die eleganten Partys, die sie in ihrem Stadthaus gab, und die Leute hatten bereits begonnen darüber zu spekulieren, warum sie kein Interesse mehr an ihren Freunden zu haben schien.

      Das lag natürlich an Travis. Sie liebte ihn. Sie vermisste ihn. Sie interessierte sich nicht mehr für die Gesellschaft. Viel lieber würde sie die Abende mit Travis verbringen, im Salon Karten spielen oder einfach mit ihm reden, ehe die Leidenschaft sie überkam und sie einander liebten.

      Anna vermisste ihn, und sie würde nie aufhören, ihn zu lieben, aber sie hatte akzeptiert, dass sie noch ein Leben hatte und dass Travis niemals ein Teil davon sein würde. Er war an einer Heirat nicht interessiert, und sie hatte festgestellt, dass sie mit weniger nicht glücklich werden konnte.

      Travis war ihre Schwäche, aber sie hatte ohne ihn gelebt, seit sie ein junges Mädchen gewesen war. Ganz bestimmt konnte sie das auch weiterhin tun.

      „Bring mir meinen Schmuckkasten, ja, Sadie?“

      Ihre Zofe eilte zur Kommode und holte den Kasten. Dann öffnete sie den Deckel. „Hier, Mylady.“

      „Danke.“ Annabelle wählte eine einfache Perlenkette mit einem schönen Diamantanhänger in der Mitte aus, dann wartete sie, während Sadie ihr die Kette und die passenden Ohrringe anlegte.

      Endlich erhob sie sich und betrachtete sich einen Moment lang im Spiegel.

      „Sie sehen hinreißend aus, Mylady.“

      „Ich muss sagen, das Kleid ist wirklich hübsch.“ Sie strich den dunkelblauen Samt glatt, richtete ihre hellbraunen Locken und begab sich dann zur Tür. Es war Zeit, dass sie über Travis hinwegkam.

      Oder doch wenigstens ihr Leben weiterführte.

      Wie schwer es ihr auch fallen mochte, an diesem Abend würde sie fröhlich sein, so wie sie es stets gewesen war.

      Sie würde nicht an Travis Greer denken und wie gut er aussah und wie er mit einem einzigen Blick ihr Herz schneller schlagen lassen konnte. Sie würde nicht daran denken, wie er sie geliebt hatte.

      Nicht an diesem Abend.

      Kein einziges Mal.

      Sie zwang sich zu einem Lächeln und folgte dann dem Klang der Musik in Richtung Ballsaal.

      Travis stand an der Tür zum Ballsaal. Neben ihm Reese, Elizabeth ein paar Schritte entfernt im Gespräch mit dem Duke und der Duchess of Bransford und mit Reeses Tante Lady Tavistock.

      „Was machst du immer noch in London?“, fragte Travis Reese. „Ich dachte, du wärest inzwischen unterwegs nach Hause?“

      „Die Behörden haben noch ein paar Fragen. Wir dachten, wir könnten den letzten Abend mit Freunden genießen. Übermorgen brechen wir nach Holiday House auf und fahren dann weiter nach Briarwood.“

      „Nach dem, was ich in der Times gelesen habe, wird man Frances Holloway für ziemlich lange Zeit einsperren.“

      „So sieht es aus.“ Reese hob eine Braue. „Was ist mit dir? Was machst du hier? Ich dachte, ihr trefft euch nicht mehr, du und Anna.“

      „Das tun wir auch nicht. Ich bin einfach vorbeigekommen.“

      „Du machst Witze.“

      „Ich war nicht eingeladen. Ich wollte sie sehen, also bin ich gekommen.“

      Reese sah ihn belustigt an. „Das ist interessant.“

      Travis seufzte. „Nun ja, vermutlich stimmt das.“ Er wandte sich der Schüssel mit dem Punsch zu. Seine Stimmung war düster. Während der letzten halben Stunde hatte er Anna dabei zugesehen, wie sie im Ballsaal umherging, immer am Arm eines anderen Mannes. Er wusste, dass sie ihn gesehen hatte. Hin und wieder blickte sie in seine Richtung und wandte sich doch jedes Mal wieder ab.

      Stattdessen tanzte und lachte sie und wedelte sich mit dem verdammten Fächer frische Luft zu. Offensichtlich amüsierte sie sich. Und die Männer bewunderten sie.

      Anna war eine schöne Frau und ausgesprochen begehrenswert.

      Travis wusste genau, wie begehrenswert. Bei der Erinnerung daran, wie sie zusammen in seinem großen Bett gelegen hatten, wie sie kleine Schreie ausgestoßen hatte, wenn er sich in ihr bewegte, strömte ihm das Blut in die Lenden.

      Er presste die Zähne aufeinander, ging zu den Getränken und bat einen der Diener, ihm einen Drink einzuschenken, den er in einem Zug austrank. Eine weitere halbe Stunde verstrich, während Anna ihm weiterhin aus dem Weg ging. Für eine Frau, die ihn angeblich liebte, hatte sie eine seltsame Art, das zu zeigen.

      Sie tanzte gerade mit Jonathan Savage, diesem Schurken, und da hatte Travis genug.

      Er stieß sich von der Wand ab und begab sich zur Tanzfläche. Er wartete, bis die Musik aufhörte, dann ging er zu ihr, ehe sie genügend Zeit hatte davonzulaufen.

      „Ich glaube, der nächste Tanz gehört mir“, sagte er und warf Savage den finstersten Blick zu, der ihm möglich war.

      Der Kerl lächelte nur. „Tatsächlich?“ Er nahm Annas Hand und legte sie in Travis’, ehe er davonging. Noch nie zuvor hatte Savage sich so sehr wie ein Gentleman verhalten.

      „Das ist nicht dein Tanz“, sagte sie und sah ihn sehr von oben herab an. „Du tanzt nicht mehr.“

      Einige Tänze konnte er mit einem Arm nicht meistern. „Nein, das tue ich nicht, aber wenn du keine Szene machen willst, kommst du am besten mit.“

      Sie rührte sich nicht von der Stelle. „Warum bist du gekommen?“

      „Ich wollte dich sehen.“

      „Du hättest mir einen Besuch abstatten können.“

      „Das hätte ich tun können, aber das wollte ich nicht.“ Die Musik setzte wieder ein, eine lebhafte schottische Melodie, die er ignorierte. Er wollte sie allein sprechen, und jetzt hatte er endlich die Gelegenheit dazu.

      Es war zu kalt, um nach draußen zu gehen. Stattdessen schob er sie aus dem Ballsaal und durch die Halle bis zu der Galerie, einem schmalen Raum mit vielen Fenstern im hinteren Teil des Hauses, wo sich nur wenige Gäste aufhielten.

      Mit einer Hand an ihrer Hüfte schob er sie in eine stille Ecke, direkt neben eine Kübelpflanze.

      „Du scheinst dich zu amüsieren“, sagte er, noch immer ein wenig verstimmt, weil sie ihn so schnell vergessen hatte und auch alles, was sie miteinander geteilt hatten.

      Sie hob das Kinn und zog einen Schmollmund. Am liebsten hätte er sie geküsst. „Warum soll ich mich nicht amüsieren?“

      „Ich hoffte, du würdest dich vor Sehnsucht nach deiner verlorenen Liebe verzehren. Damit meine ich mich. Das hast du doch gesagt, oder? Dass du mich liebst.“

      Sie verlor ein wenig von ihrem Mut. „Manchmal ist Liebe nicht genug.“

      „Ich muss wissen, ob du das ernst gemeint hast, Anna. Ich muss wissen, ob du mich liebst, so wie du es gesagt hast.“

      Erstaunt blickte sie ihn an. „Du glaubst, ich würde in so einer Angelegenheit lügen?“

      „Sag mir nur die Wahrheit.“

      Jetzt erst schien sie zu erkennen, wie wichtig ihm diese Frage war. „Ich liebe dich, Travis. Ich habe dich schon seit Jahren geliebt. Vermutlich wird sich das niemals ändern.“

      „Genug, um mich zu heiraten?“

      Sie sah ihn an. „Fragst du … fragst du mich, ob ich deine Frau werden will?“

      „Willst du, Anna? Liebst du mich genug, um mich zu heiraten?“

      „Aber du willst doch gar nicht heiraten. Das hast du mir selbst gesagt.“

      „Du hast dasselbe gesagt.“

      „Ich … ich wusste nicht, dass ich mich so fühlen würde, nachdem … nachdem …“

      „Nachdem wir miteinander geschlafen hatten?“

      „Ja.“

      „Das war ein Fehler, Liebste. Als du fort warst, wurde mir bewusst, welch ein Leben ich hier führte. Wie leer es war, ehe du kamst. Wie einsam ich ohne dich war. Sag mir, dass du mich heiraten wirst.“

      Tränen traten ihr in die Augen. „Liebst du mich, Travis?“

      „Wahnsinnig.“

      Anna lachte, und ihm wurde ganz warm ums Herz. „Dann würde ich nichts lieber tun, als dich zu heiraten.“

      Er war so erleichtert, dass er einen Moment schwankte. Dann legte er den Arm um ihre schmale Taille, zog sie an sich und neigte den Kopf. Dann küsste er sie innig. Als er sie endlich losließ, atmeten sie beide viel zu schnell.

      „Komm mit.“ Er nahm ihre Hand.

      „Wohin gehen wir?“

      Ganz plötzlich fühlte er sich unsicher. „Du willst doch kein Geheimnis daraus machen, oder?“

      „Um Himmels willen, nein!“

      Travis grinste und zog sie mit sich, zurück in den Ballsaal und auf die Bühne, auf der das Orchester saß. Die Musik verstummte, ebenso die Gäste.

      „Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?“, ergriff Travis das Wort. „Ich habe etwas Wichtiges zu verkünden.“

      Auch das letzte Gemurmel verebbte, und alle Aufmerksamkeit war nun auf die Bühne gerichtet.

      „Lady Annabelle hat sich einverstanden erklärt, mich zu heiraten. Da ich sie wahnsinnig liebe, bin ich der glücklichste Mann auf der Welt.“

      Jubel wurde laut.

      „Und Sie alle sind zur Hochzeit eingeladen!“, fügte Annabelle strahlend hinzu.

      Es gab Jubelrufe und Gratulationen. Travis lächelte – bis er seinen besten Freund ansah. Reese sah aus, als hätte er gerade einen Schlag in den Magen erhalten. Und noch aus der Ferne konnte er sehen, dass in Elizabeths Augen Tränen schimmerten.

      Er war nicht sicher, was nicht stimmte. Für seinen Freund hoffte er, dass Reese die Liebe erkennen würde, die er für seine Frau empfand, und nicht denselben Fehler beging, wie er es getan hatte.

      Reese stand nur da. Er konnte es nicht glauben. Sein bester Freund hatte gerade Annabelle Townsend einen Heiratsantrag gemacht und ihr vor halb London seine Liebe erklärt. Hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen, er hätte es niemals geglaubt.

      Warum fiel es Travis so leicht, seine Gefühle auszusprechen, während er selbst sich damit so schwertat?

      Er dachte darüber nach, als er neben Elizabeth in der Kutsche saß, die sie zurück zu ihrem Haus brachte, und auch später in der Nacht, als sie miteinander geschlafen hatten und sie in tiefem Schlummer neben ihm lag.

      Reese konnte nicht einschlafen.

      Er liebte Elizabeth, und er liebte seinen Sohn. Warum sagte er ihnen das nicht? Er wusste, wie viel das beiden bedeuten würde, und doch schwieg er, hatte Angst, sein Herz zu öffnen.

      Der Tag brach an, und er lag noch immer wach, seine Gedanken überschlugen sich. Lautlos erhob er sich aus dem Bett, zog sich an und ging hinaus zum Stall. Er sattelte das Pferd, mit dem er zu Van Meer geritten war, und wandte sich in Richtung Park.

      Sein Bein schmerzte noch immer ein wenig von dem Kampf mit Holloway, aber bald entspannten sich seine Muskeln, und das Bein bereitete ihm keine Probleme mehr. Die kühle Novemberluft wehte ihm ins Gesicht, als das Pferd schneller wurde, aber das wirkte eher belebend als unangenehm, und die Kälte schien seine Gedanken zu klären.

      Nur drei kleine Worte, dachte er.

      Ich liebe dich.

      Warum sollte das so schwer zu sagen sein?

      Alles andere war leicht. Ich brauche dich. Ich begehre dich. Damit hatte er keinerlei Schwierigkeiten.

      Aber die waren auch nicht annähernd so wichtig. Damit setzte er nicht sein Herz aufs Spiel. Nicht sein ganzes Sein.

      Reese blickte hinauf in die Bäume. Schimmernd fiel das Sonnenlicht durch den Morgendunst und erwärmte sein Innerstes. Neuer Mut erfüllte ihn, schien sich auszubreiten und die alten Sorgen zu vertreiben. Damit kam auch die Entschlossenheit.

      Er machte kehrt und ritt zurück zum Haus, wo inzwischen die Feuer entzündet waren und Rauch aus dem Schornstein stieg und über das Dach zog. Er übergab einem Stallburschen die Zügel und ging dann hinein, gerade als Elizabeth das Frühstückszimmer betrat.

      „Guten Morgen“, sagte sie, aber in ihrer Stimme fehlte etwas. Diese Leere war dort, seit sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebte, und er nichts erwidert hatte.

      „Ehe du dich setzt, würde ich gern in meinem Arbeitszimmer mit dir sprechen, wenn es dir nichts ausmacht.“

      Sie nickte. „Natürlich.“

      Reese eilte den Gang entlang und schickte ein Mädchen nach oben, um Jared zu holen. Dann ging er ins Arbeitszimmer.

      Er wartete schon, als seine Frau und sein Sohn ein paar Minuten später hereinkamen. Elizabeth schien nervös, Jared misstrauisch.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte Elizabeth angespannt.

      Reese zwang sich zu einem Lächeln. „Es stimmt tatsächlich etwas nicht, aber das liegt an mir, nicht an euch.“ Er lächelte immer noch, obwohl er zitterte und sein Herz so schnell schlug, dass er kaum zu atmen vermochte. „Ihr müsst wissen, in den letzten Tagen ist mir klar geworden, wie sehr ich euch Unrecht getan habe.“

      „Was … was meinst du damit? Du warst großzügig und fürsorglich, seit wir in dein Haus gekommen sind.“

      „Großzügig und fürsorglich? Ich hoffe, das stimmt. Aber da ist noch mehr. Etwas, das ich für euch beide empfinde, aber nie gesagt habe.“ Er kniete ein Stück weit von Jared entfernt nieder. „Komm her, mein Sohn.“

      Scheu und ein wenig unsicher trat der Junge näher.

      „Ich habe euch gebeten, hierher zu kommen, damit ich euch sagen kann, wie sehr ich euch liebe. Ich habe das bisher nie gesagt, aber es stimmt. Ich bin so stolz auf dich, Jared. Du bist meine Freude und meine Hoffnung für die Zukunft, und ich liebe dich mehr als mein Leben.“

      Der Junge sah zu ihm auf, und seine Augen glänzten. Dann streckte er die Hand aus und streichelte Reese die Wange. „Ich hab dich auch lieb, Papa.“

      Es schnürte ihm die Kehle zu. Er beugte sich vor, gab dem Kind einen Kuss auf die Stirn und stand dann auf. „Und ich liebe deine Mutter.“ Er sah sie an, wie sie dort vor dem Kamin stand, die Augen glänzend von Tränen. „Sie ist mein Herz und meine Seele. Ich habe sie geliebt, seit sie ein Mädchen war, und ich liebe sie immer noch.“

      Elizabeth gab einen erstickten Laut von sich. „Reese …“ Sie lief auf ihn zu, und er kam ihr entgegen, nahm sie in seine Arme.

      Dann legte er seine Wange an ihre. „Ich liebe dich, Beth. Deine Kraft und deine Entschlossenheit, die wunderbare Mutter, die du für unseren Sohn bist. Ich liebte das Mädchen, das du warst, aber noch mehr liebe ich die Frau, die du geworden bist.“

      Sie lächelte ihn durch ihre Tränen hindurch an. „Mein Liebster, Reese. Ich liebe dich so sehr.“

      Und dann küsste er sie, und nie zuvor war er so vollkommen glücklich gewesen.

      Dann hörte er Lachen, und als er sich umdrehte, stand da Jared und grinste breit. Reese winkte seinen Sohn heran, hob ihn hoch, und so standen die drei zusammen, Arm in Arm.

      Er fühlte sich leicht und warm bis in sein Herz. Freude erfüllte ihn. Zum ersten Mal in seinem Leben passte alles zusammen.

      „Ich liebe dich, Beth“, sagte er, und diesmal gingen ihm die Worte leicht über die Lippen. „Ich liebe euch beide so sehr.“ Er lächelte. „Und ich kann es nicht erwarten, meine wunderbare Familie nach Hause zu bringen.“

EPILOG

      Drei Monate später

      Elizabeth stand auf Briarwood neben Tante Agatha hinter dem Haus auf dem gepflasterten Weg, der zum Stall führte. Reese und Jared machten die Pferde bereit für den morgendlichen Ausritt.

      „Ich wusste, er würde ein guter Vater sein“, sagte die alte Dame. „Ich denke, es ist dieselbe Fürsorglichkeit, die ihn zu einem guten Anführer bei der Armee machte.“

      „Ja, vielleicht ist es das.“ Denn Reese war beides. Ein guter Vater und ein respektierter Anführer. Erstaunlicherweise auch ein sehr guter Landbesitzer. Seine Pächter schätzten ihn und arbeiteten schwer für ihn. Sie würden bald pflügen und dann sehr viel Gerste anbauen, die Royal ihnen für seine rasch expandierende Brauerei abkaufen würde.

      Und Reese schien die Arbeit zu gefallen. Elizabeth war nicht sicher gewesen, ob es ihn glücklich machen würde, seine militärische Laufbahn und das abenteuerliche Leben aufzugeben, das er einst so geliebt hatte, aber sie sah die Zufriedenheit in seinem Gesicht, wann immer er über die Felder blickte. Er war glücklich auf Briarwood.

      Und das zu wissen, machte auch sie glücklich.

      „Ich hörte, sie haben diese schreckliche Holloway für ein halbes Jahrhundert eingesperrt“, sagte Tante Agatha. Während der letzten Monate hatten Elizabeth und sie die alte Feindseligkeit überwunden und sich angefreundet. Elizabeth glaubte, dass ihrer beider Liebe zu Reese und Jared der Grund dafür war, und hoffte, das Verhältnis würde mit den Jahren noch besser werden.

      Sie hatte ihre Mutter viel zu früh verloren. Sie wusste den Rat der älteren Frau zu schätzen und hoffte, ihre Zuneigung gewinnen zu können.

      „Mr Morgan hat persönlich die Nachricht von ihrer Verurteilung überbracht“, sagte Elizabeth. „Allerdings hat es auch alles in den Zeitungen gestanden.“

      Die alte Dame nickte. „Ich hörte auch, dass dieser wilde Bursche Travis Greer sich selbst übertroffen und die reizende Witwe Annabelle Townsend geheiratet hat.“

      Das Wort Bursche hatte sie mit einem Augenzwinkern gesagt. Elizabeth wusste, dass die alte Dame schon immer eine Schwäche für Reeses besten Freund gehabt hatte.

      „Als sie Sandhurst und seine Helfershelfer wegen Landesverrats angeklagt und verurteilt hatten“, sagte Elizabeth, „war die Unschuld des Captains bewiesen. In den Kreisen der Journalisten ist er so etwas wie eine Berühmtheit geworden.“

      „Es tut mir leid, dass ich am Tag der Hochzeit unpässlich war.“

      „Es war eine sehr schöne Feier. Ich denke, er und Lady Annabelle haben es gut getroffen.“

      Die alte Dame seufzte. „In der Tat.“

      Sie blickten zu den Stallungen und beobachteten, wie Reese Jared auf Dusty setzte und sich dann selbst in den Sattel schwang. Warrior schnaubte und tänzelte, aber Reese handhabte ihn mühelos. Das Bein behinderte ihn nur noch selten. Er würde immer eine Narbe behalten und beim Gehen ein wenig hinken, aber er benötigte keinen Stock mehr, obwohl er ihn gelegentlich noch mit sich führte.

      Elizabeth vermutete, dass er den Schutz zu schätzen wusste, den die verborgene Klinge ihm bot.

      „Rule, der böse Junge, ist vermutlich inzwischen in den Kolonien eingetroffen. Vielleicht wird die viele harte Arbeit ihm guttun.“

      Mit den Kolonien meinte sie Amerika. Rule hatte seinem Vater versprochen, den Besitz der Familie zu stärken, indem er an den Beziehungen nach Amerika arbeitete. Allerdings hatte er vor, so bald wie möglich nach England zurückzukehren. Und wenn Elizabeth eines gelernt hatte, dann, dass die Dewars ihr Wort zu halten pflegten.

      „Rule ist ein guter Mann“, sagte sie. „Er ist noch jung. Mit der Zeit wird er wissen, was er will.“

      Tante Agatha seufzte. „Er will jedem hübschen Mädchen, das er sieht, unter den Rock. Der Junge braucht eine Frau. Eine Frau, die seine wilde Natur zu zähmen versteht.“

      „Wie ich schon sagte – wenn er älter ist …“

      „Ich nehme an, Sie haben recht. Keiner der Dewars hat sehr jung geheiratet. Ich glaube nicht, dass Rule da anders sein wird. Aber denken Sie an meine Worte: Eines Tages wird der Junge seine Partnerin finden. Ich hoffe, ich bin noch am Leben, wenn das geschieht.“

      Elizabeth lachte. „Ich denke, Sie werden uns noch alle überleben, Mylady.“

      Die Dowager Countess lächelte nur.

      Vater und Sohn ließen ihre Pferde antraben und ritten auf die Felder zu, und Elizabeths Herz begleitete sie, voller Liebe zu ihren Männern.

      Tante Agatha folgte ihrem Blick. „Ich sagte doch, es wird sich alles klären.“

      Und das hatte es. Reese liebte sie, und sie liebte ihn, und beide liebten sie ihren Sohn. Die alte Dame konnte in verblüffender Weise die Zukunft voraussagen.

      „Sie haben vieles, auf das es sich zu freuen lohnt“, sagte die Dowager Countess, als hätte sie Elizabeths Gedanken gelesen. „Reese ist sicher, dass ihr noch mehr Kinder haben werdet. Außerdem seht ihr beide einem langen und glücklichen Leben entgegen.“

      Elizabeth hatte gelernt, der Intuition der alten Dame zu vertrauen. Während sie ihrem Mann und ihrem Sohn nachsah, dachte sie an die leidenschaftliche Nacht, die sie in Reeses Armen verbracht hatte, und an das seltsame Gefühl der Zufriedenheit, das sie am Morgen empfunden hatte. Behutsam legte sie eine Hand auf ihren Bauch.

      Diesmal war sie es, die lächelte.

      – ENDE –
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Rendezvous im Boudoir

1. KAPITEL

      August 1796

      Shoreley Park, Hampshire

      Nun, Miss Faraday, wie geht es Ihnen jetzt, da all Ihre engsten Freundinnen verheiratet sind?“

      Miss Faraday stand auf der Terrasse des Landhauses, das dem Earl und der Countess of Westbourne gehörte, und drehte sich bei diesen Worten erschrocken herum. Sie errötete ein wenig, denn man hatte sie dabei ertappt, wie sie eine dieser engsten Freundinnen und deren ihr seit sechs Wochen angetrauten Mann beobachtet hatte, die gemeinsam durch den sonnendurchfluteten Garten schlenderten. Das Paar schien ein wenig miteinander zu streiten, falls das Funkeln in Charlottes Augen sie nicht täuschte.

      Trudie Faradays Wangen waren noch immer leicht gerötet, als sie zu dem außerordentlich sehenswerten Mr George Sebastian Reynolds Wilson aufsah, der bei Freund und Feind – wovon er, wie es schien, eine ausgeglichene Anzahl benennen konnte – schlicht als Bastian bekannt war.

      Und er war ein Mann, dem Trudie seit seiner Rückkehr vom europäischen Festland auf die Insel in der vorletzten Saison häufiger begegnet war. Nicht dass dieser hochmütige Gentleman jemals auf einem Ball oder einem Fest getanzt hätte. Stattdessen hielt er sich stets am Rande und beobachtete aufmerksam die Mitglieder des ton. Was nicht bedeutete, dass Trudie nicht ihrerseits Bastian Wilson ausgiebig betrachtet hätte, wenn er sich einmal dazu herabließ, die Gesellschaft mit seiner Gegenwart zu beehren.

      Tatsächlich war Bastian Wilson mit seinen einunddreißig Jahren kein Mann, den eine Frau irgendeines Alters übersehen hätte – schon gar nicht eine von zweiundzwanzig Jahren. Er war außerordentlich groß und athletisch, und diese Vorzüge kamen an diesem Tag besonders gut zur Geltung durch den schwarzseidenen Rock, den er über einer hellgrauen Weste trug, die feine weiße Brüsseler Spitze an Hals und Manschetten und die schwarze Hose, die sich eng um seine muskulösen Schenkel schmiegte. Dazu trug er Schuhe mit Silberschnallen. Ganz entgegen der Mode ließ Bastian Wilson sein dunkles Haar stets unbedeckt von Perücke oder Puder und fasste es einfach mit einem schwarzen Samtband im Nacken zusammen. Er hatte eine schmale Nase, hohe Wangenknochen und einen sinnlichen Mund, den meistens ein spöttisches Lächeln umspielte, wenn er den Rest der Menschheit aus seinen kühlen und desinteressiert wirkenden grauen Augen betrachtete.

      Natürlich war es Trudie nicht entgangen, dass Bastian Wilson, der selten in der Gesellschaft verkehrte, einer der Sommergäste sein würde, die eine Woche in Hampshire auf dem Anwesen ihrer Freundin Lady Harriet Copeland verbrachten. Tatsächlich war seine Anwesenheit ein gesellschaftlicher Coup, der Harriet, seit einem Jahr die Countess of Westbourne, bereits einige neidische Blicke eingebracht hatte.

      Trudies eigener Blick war eher wachsam, als sie jetzt dem des unübersehbar herablassend wirkenden Bastian Wilson begegnete, war sie doch nicht sicher, wohin dieses Gespräch führen sollte. „Ich denke, mir geht es recht gut, Mr Wilson, vielen Dank“, erwiderte sie kühl.

      Er zog eine Braue hoch. „Tatsächlich?“

      Trudie neigte hochmütig den Kopf, sodass ihre dunklen Locken auf das Dekolleté ihres blauen Seidenkleides fielen. „Besser als den meisten meiner verheirateten Freundinnen, glaube ich.“

      „Wie das, Miss Faraday?“, erkundigte sich Mr Bastian Wilson.

      Sie hob erneut den Kopf. „Meiner Beobachtung nach scheint keine der Ehen meiner Freundinnen besonders glücklich zu sein.“ Der Streit ihrer Freundin Charlotte mit ihrem Mann schien ihr nur ein Beispiel für diesen Missklang zu sein. Ebenso das Unglück ihrer schönen Gastgeberin, Lady Harriet Copeland: Seit einem Jahr mit einem Mann verheiratet, der zwanzig Jahre älter war als sie, und schon hatte sie eine kleine Tochter im Kinderzimmer. Man musste sie nur ansehen, um zu erkennen, wie es um sie stand.

      „Und Sie meinen, dass es zu einem notwendigen Bestandteil einer Ehe gehört, dass Mann und Frau miteinander glücklich sein sollten?“

      „Selbstverständlich.“ Trudie war sich durchaus bewusst, dass eine vorteilhafte arrangierte Ehe nichts Ungewöhnliches war. Tatsächlich hatte sie selbst seit ihrem Debüt vor fünf Jahren mehrere solcher Anträge erhalten. Aber ohne Sympathie für diese Gentlemen, ganz zu schweigen von Zuneigung, hatte sie ohne Zögern jeden einzelnen dieser Anträge abgelehnt.

      Da sie wusste, wie glücklich die Ehe ihrer Eltern war, hatte sowohl Trudie als auch ihre Schwester Daphne, seit acht Jahren die Gattin des Earl of Osborne, nicht die Absicht, sich mit weniger als gegenseitiger Liebe und Respekt zufriedenzugeben.

      „Die Armen mögen aus Liebe heiraten, Miss Faraday, die wohlhabenden Mitglieder der Aristokratie heiraten ausschließlich aus anderen Gründen.“ Jetzt musterte Bastian Wilson sie aufmerksam.

      Trudie spürte, wie sie vor Unmut errötete. „Dann, so fürchte ich, wird es mein Schicksal sein, eine alte Jungfer zu werden und eine übermäßig beschützende Tante für meinen Neffen Nathaniel.“ Was sie bereits war. Denn ihren siebenjährigen Neffen liebte sie abgöttisch seit dem Tage seiner Geburt.

      Bastian hielt es für absolut unwahrscheinlich, dass die schöne Gertrude Faraday unverheiratet bleiben würde. Mit ihrem ebenholzschwarzen Haar, Augen, die so blau waren wie der Himmel an einem Sommertag, und einem Teint, so glatt und fein wie Elfenbein, nicht zu reden von ihren Hüften, der schmalen Taille und den vollen Brüsten, die unter dem Ausschnitt ihres Kleides zu erahnen waren, war sie das ersehnte, wenn auch schwer erreichbare Objekt der Begierde jedes jungen und heiratsfähigen Gentlemans des Londoner ton geworden.

      Eine Tatsache, die Bastian aufgefallen war, als er vor knapp zwei Jahren vom europäischen Festland zurückgekehrt war und festgestellt hatte, dass in allen Londoner Clubs Wetten liefen, welchen dieser Gentlemen Gertrude Faraday wohl heiraten würde.

      Damit war seine Neugierde geweckt, und er war begierig darauf gewesen, diese geheimnisvolle Miss Faraday mit eigenen Augen zu sehen. Um dann festzustellen, dass er ebenso hingerissen war von der Schönheit dieser jungen Dame. Und da gab es noch etwas, etwas, das sich schwerer in Worte fassen ließ – aber es war dennoch da.

      Nach Wochen, sogar Monaten, in denen er Trudie Faraday aus der Ferne beobachtet hatte, hatte er erkannt, dass sie offensichtlich mehr von einer Ehe erwartete als Reichtum und einen Titel. Dass ihre Gefühle, ihr ganzes Wesen gefangen werden müssten, ehe sie einverstanden sein würde, irgendeinen Gentleman zu heiraten.

      „Wie sollte jemand erkennen, ob er in einer Ehe glücklich werden kann oder nicht, wenn die Gesellschaft vorschreibt, dass Braut und Bräutigam vor ihrer Heirat so gut wie nie miteinander allein sein dürfen?“, erkundigte er sich.

      Miss Faraday hob wieder ihr zartes – und sehr energisches – Kinn. „Ich bin davon überzeugt, dass es … Möglichkeiten gibt, diese strengen Regeln der Gesellschaft zu umgehen, damit das Paar sich über seine Gefühle im Klaren sein kann, ehe eine Heirat stattfindet.“

      In Anbetracht der Tatsache, dass Bastian genau mit dieser Absicht die Einladung nach Shoreley Park angenommen hatte, gelang es ihm kaum, bei dieser erfreulichen Wendung des Gesprächs sein Triumphgefühl hinter seiner üblichen gelangweilten Miene zu verbergen.

      „Wege … Miss Faraday?“, drängte er sie sanft zum Weitersprechen.

      Sosehr Trudie die Konversation genoss, so war ihr doch bewusst, dass es der Aufmerksamkeit der übrigen Gäste, die im Garten umherspazierten, nicht entgehen würde, dass der heiratsfähige Mr Bastian Wilson und Miss Gertrude Faraday sich in diesem Augenblick vollkommen allein auf der Terrasse befanden. Ihre Schwester Daphne, Trudies Anstandsdame während dieser Woche des Vergnügens, war zweifellos irgendwo mit ihrem gut aussehenden Ehemann beschäftigt. „Sicher ist es entscheidend, ob man zusammenpasst oder nicht, Mr Wilson?“, legte sie ihm nahe.

      „In gefühlsmäßiger oder in sexueller Hinsicht?“

      Trudie holte tief Atem. „Das Letztere ist doch wohl eine Folge des Ersteren, Mr Wilson?“ Sie war fest entschlossen, diesen hochmütigen und weitaus erfahreneren Gentleman nichts von ihrem inneren Gefühl des Abscheus ob der skandalösen Intimität dieses Gesprächs spüren zu lassen.

      „Sie glauben also, Liebe wäre eine Garantie dafür, auch in sexueller Hinsicht zusammenzupassen?“

      „Ich habe immer geglaubt, dass ein Zusammenspiel von Gefühl und Verstand nötig ist, damit eine solche … Begegnung erfolgreich sein kann, ja.“ Sie nickte.

      Bastian Wilson lächelte. „Ich versichere Ihnen, Miss Faraday, dass Sie sich in dieser Hinsicht täuschen.“

      Trudie setzte eine entschlossene Miene auf. „Dann werden wir, so fürchte ich, uns darauf einigen müssen, uneinig zu sein.“

      „Oder auch nicht“, meinte Bastian Wilson.

      Sie sah ihn an. „Was meinen Sie damit?“

      Er zuckte die Schultern und kehrte dann dem Garten den Rücken zu, um sich ganz auf Trudie zu konzentrieren. „Ist das nicht offensichtlich?“

      „Im Moment durchaus nicht“, entgegnete Trudie kühl.

      „Dann gestatten Sie mir vielleicht, es zu erklären?“

      „Wenn Sie es Ihnen notwendig erscheint.“ Ihr hochmütiger Tonfall verriet nichts von dem Misstrauen, das der berechnende Glanz in Bastian Wilsons grauen Augen in ihr geweckt hatte.

      „Oh, aber unbedingt, mit dem größten Vergnügen“, sagte Bastian Wilson. „Fangen wir damit an, dass wir klären, ob Sie in mich verliebt sind oder nicht.“

      Trudie starrte ihn fassungslos an. „Ich glaube nicht, dass meine Gefühle Ihnen gegenüber … oder vielmehr deren Nichtvorhandensein“, fügte sie abweisend hinzu, „irgendetwas mit dem schockierenden Inhalt dieses Gesprächs zu tun haben, Sir.“

      „Sehr gut gesagt.“ Spöttisch zog er eine Braue hoch. „Aber unglücklicherweise ist diese Erklärung keine Antwort auf meine Frage.“

      „Ich glaube, ich bin ebenso wenig in Sie verliebt, wie Sie es in mich sind.“ Trudie musterte ihn finster. Sie wusste, sie konnte schwerlich überzeugend ihre Gefühle für diesen Gentleman leugnen, der im Mittelpunkt ihrer romantischen Fantasien stand, und das schon seit über einem Jahr.

      Er sah sie aus halb geschlossenen Augen an. „In diesem Fall wäre es uns, Ihren eigenen Theorien zufolge, unmöglich, einander sexuelles Vergnügen zu schenken?“

      Trudie stockte der Atem. „Mr Wilson, bitte!“

      Seine Augen blitzten. „Ich glaube, ich würde sehr gerne hören, wie Sie diese Worte in genau diesem Tonfall sagen, wenn ich Ihnen einen Höhepunkt verschaffe, Miss Faraday.“

      Trudies gewöhnlich unerschütterliche Haltung drohte sie vollkommen zu verlassen. „Sie gehen zu weit, Sir.“

      „Oder nicht weit genug.“ Er lächelte. „Vielleicht möchten Sie zu diesem Thema eine Wette abschließen, Miss Faraday?“ Er zog die Brauen hoch.

      Sosehr sie es hasste, das sich selbst gegenüber zuzugeben, so wusste Trudie doch, dass dieses Gespräch sie vollkommen aus der Fassung brachte. „An welche Art von Wette dachten Sie, Sir?“

      Bastian konnte nicht anders, er empfand Bewunderung für Gertrude Faradays Entschlossenheit, ihren inneren Aufruhr vor ihm zu verbergen; Gefühle, die er an dem schnellen Pulsschlag erkannte, der sich an ihrem Hals abzeichnete, und an dem leichten Beben ihrer vollen, sinnlichen Lippen. „Wir beide werden während der kommenden Woche in Shoreley Park eingesperrt sein. Und ich wette, ich könnte Ihnen in dieser Zeit sexuelle Erfüllung bieten, ohne dass Sie auch nur im Geringsten in mich verliebt sind.“

      Sie holte tief Luft. „Ich könnte unmöglich …“

      „Und Sie für Ihren Teil werden versuchen, diese Erfüllung zurückzuhalten vor einem Mann, von dem Sie bereits erklärt haben, ihn nicht zu lieben.“ Dass er sie mit diesen Details seiner Wette schockiert hatte, merkte Bastian an der Art, wie sie ihn aus großen Augen ansah und wie sich ihre Wangen dabei röteten.

      Ob dieser Schock jedoch groß genug war, um die standhafte Trudie Faraday daran zu hindern, auf seine Wette einzugehen, blieb abzuwarten …

2. KAPITEL

      Unbemerkt hatte Bastian während der vergangenen beiden Saisons zugesehen, wie Miss Gertrude Faraday höflich, aber sehr entschieden die Fallstricke der Gesellschaft zu umgehen verstand und es vermied, einen Heiratsantrag anzunehmen, der offensichtlich nicht ihren eigenen Erwartungen an eine solche Verbindung entsprach.

      Oh, sie war charmant und fühlte sich geschmeichelt, während sie gleichzeitig keinem einzigen Gentleman die Ermutigung zuteilwerden ließ, die er so offensichtlich anstrebte. Ein Umstand, dem Bastian, der fasziniert genug war, um sich zu wünschen, ihr Liebhaber zu werden, aus dem Weg gehen wollte, indem er ihr diese Wette vorschlug.

      Jetzt sah sie ihn missbilligend an. „Wenn wir einander mit solcherlei … Aufmerksamkeit bedächten, würde uns das beide in eine kompromittierende Situation bringen und uns am Ende der Woche zum Mittelpunkt eines schrecklichen Skandals machen.“

      „Meine liebe Miss Faraday, ich habe keineswegs vorgeschlagen, dass wir öffentlich davon sprechen, miteinander geschlafen zu haben“, erklärte Bastian sachlich.

      Sie blinzelte. „Sie schlagen vor, dass wir … dass wir uns in aller Heimlichkeit treffen sollen?“

      Bastian fragte sich, ob Trudie tatsächlich so unschuldig sein könnte, nicht zu wissen, dass Hauspartys wie diese die perfekte Möglichkeit für Mitglieder der Gesellschaft beiderlei Geschlechts boten, die Schlafzimmer anderer Gäste zu besuchen, mit denen sie nicht verheiratet waren. „Selbstverständlich werden wir uns in der Öffentlichkeit mit äußerster Diskretion bewegen, Miss Faraday. Um Ihren Ruf zu schützen, wenn schon nicht meinen eigenen“, fügte er hinzu. Der einzige Mensch, von dem er Billigung für sein Handeln erhoffte, war Trudie selbst.

      „Mein Ruf wird nicht die geringste Bedeutung haben, Sir, wenn ich nicht mehr unberührt in mein Brautbett gehen kann.“

      Bastian musterte sie leicht belustigt. „Aber Sie werden doch ganz unberührt bleiben, Miss Faraday.“

      „Sie sagten doch gerade …“

      „Meine Liebe, es gibt viele, viele Wege, um einander Lust zu bereiten und sexuelle Erfüllung zu finden, ohne dass eine Lady ihre Unschuld verliert“, versicherte er ihr mit einem spöttischen Funkeln in den Augen.

      Trudie schluckte. Sie wusste mit Sicherheit, dass diese Wege nichts mit dem Teilen von Gedanken und Vorstellungen zu tun hatten, auf die sie sich vorhin bezogen hatte!

      Es hatte keinen Sinn zu leugnen, dass Bastian Wilson der begehrteste Junggeselle des ton war. Und derjenige, der sich am meisten entzog. Und die meisten Herausforderungen bot.

      Während der letzten fünf Saisons war Trudie von gut aussehenden und ehrbaren Gentlemen umgeben gewesen, hatte während dieser Zeit ein Dutzend und mehr Heiratsanträge bekommen. Und doch hatte keiner dieser Herren auch nur im Geringsten ihr Interesse geweckt, sei es nun gefühlsmäßig oder körperlich.

      Abgesehen von Bastian Wilson.

      Er hatte Trudie fasziniert von dem ersten Abend an, an dem sie ihn vor achtzehn Monaten zum ersten Mal gesehen hatte. So sehr, dass jeder andere Gentleman des ton neben ihm verblasste. Sie musste zugeben, dass Bastian Wilson ihr jetzt nicht die Ehe anbot, nach der sie sich insgeheim so sehr sehnte. Ebenso wenig konnte sie leugnen, welch wollüstiger Schauer sie überlief, wenn sie sich eine geheime – und sehr sinnliche? – Beziehung mit diesem Mann vorstellte.

      Doch genügte das, um ernsthaft in Erwägung zu ziehen, seine Wette anzunehmen?

      Ein weiteres Mal musterte sie ihn sorgfältig. „Ich weiß noch immer nicht, wie es uns gelingen soll, ein solches … Arrangement zu bewerkstelligen.“

      Bastian zuckte nur die Achseln. „Da ich in diesen Dingen über weitaus mehr Erfahrung verfüge, sollten Sie das Wo und Wie vielleicht mir überlassen.“ Er blickte zum Garten und bemerkte sogleich, dass sie beide inzwischen die Aufmerksamkeit mehrerer anderer Gäste erregt hatten, standen sie doch plaudernd auf der Terrasse, wo jeder sie sehen konnte. Ein deutlicher Hinweis für ihn, diesem Gespräch ein Ende zu setzen. „Ich denke, es ist ratsam, dass wir uns später unter vier Augen weiter unterhalten.“

      Sie runzelte die makellose Stirn. „Sagen Sie mir, Mr Wilson, was haben Sie davon, wenn Sie sich auf so eine Wette einlassen?“

      Er betrachtete sie aus seinen halb geschlossenen grauen Augen, deren Blick sie nicht zu deuten vermochte. „Haben Sie sich noch nie im Spiegel betrachtet, Miss Faraday?“

      Sie sah ihn überrascht an. „Wollen Sie damit sagen, Sie fühlen sich zu mir hingezogen?“

      Diese Anziehung schockierte Bastian mindestens ebenso sehr, wie sie offensichtlich Trudie Faraday schockierte. Eine Anziehung, die zu ignorieren er sich nach Kräften bemüht hatte, indem er absichtlich mit anderen Damen des ton und der Halbwelt flirtete. Doch diese Flirts hatten nicht bis ins Schlafzimmer geführt, denn dazu war Bastian nicht interessiert genug gewesen. Als er erfuhr, dass Trudie als Gast bei der sommerlichen Hausparty der Westbournes weilte, hatte er beschlossen, seiner Qual ein für alle Mal ein Ende zu bereiten, indem er Trudie Faraday verführte.

      Er lächelte ein wenig verwegen. „Vielleicht suche ich nur nach Zerstreuung während der Qual einer einwöchigen Hausparty?“

      Seine Gesprächspartnerin sah ihn aus ihren strahlend blauen Augen ungeduldig an. „Ich verstehe nicht, warum Sie die Mühe auf sich genommen haben, hierher zu kommen, wenn Sie das alles doch offensichtlich sehr langweilig finden.“

      Er zog die Brauen hoch. „Vielleicht weil ich seit meiner Rückkehr nach England einfach verzaubert bin von Ihrer Schönheit und Ihrem Charme, so wie es auch alle anderen Gentlemen des ton zu sein scheinen?“, meinte er.

      „Ich bin sicher, es gibt viele Menschen, die ihren spöttischen Sinn für Humor zu schätzen wissen, Sir, aber ich …“ Trudie unterbrach ihre schroffe Bemerkung, als sie spürte, wie Bastian Wilson mit seinen langen, eleganten Fingern über ihren nackten Arm strich – dezent, sodass die anderen Gäste dies vom Garten aus nicht sehen konnten – und sie das Gefühl hatte, an dieser Stelle zu verbrennen. „Was tun Sie da?“ Ihre Stimme klang atemlos, als er seine Finger mit ihren verschränkte, die in Handschuhen steckten, und mit seinem Daumen ihre Handfläche streichelte. Eine sanfte, sinnliche Liebkosung, bei der ihr Herz schneller schlug und ihr heiß wurde, sogar – unglaublich! – zwischen den Schenkeln.

      Bastian Wilson lächelte sie an, als würde er nicht bemerken, wie sie körperlich auf ihn reagierte. „Unterschätzen Sie niemals auch nur die leichteste Berührung zwischen Mann und Frau, Trudie“, murmelte er. „Oder die verführerische Macht von Worten allein“, fuhr er mit heiserer Stimme fort. „Zum Beispiel – ich muss Ihre weißen Brüste nur ansehen, um mir vorzustellen, wie es wäre, die rosigen Spitzen zwischen meine Lippen zu nehmen …“ Er betrachtete den Ausschnitt ihres Kleides. „Um zu fühlen, wie erregt und hart ich werde … ah.“ Er seufzte leise und zufrieden, als er sah, wie Trudie tief Atem holte und ihre Brüste sich nun umso deutlicher über den Rand ihres Mieders wölbten.

      Trudies Gesicht war gerötet, sowohl als Reaktion auf diesen Mann als auch auf den schockierenden Verlauf ihres Gesprächs. „Ihr Benehmen ist mehr als skandalös, Mr Wilson!“ Sie entzog ihm ihre Hand, ehe sie einen Schritt zurücktrat.

      „Ich versichere Ihnen, Miss Faraday, was Sie betrifft, so beabsichtige ich, mich während dieser Woche noch viel skandalöser zu benehmen“, versprach er mit sanfter Stimme.

      Trudie wusste nicht, was sie vom Benehmen dieses Mannes halten sollte, nicht zu reden davon, dass sie nicht wusste, woher sie das Selbstvertrauen nehmen sollte, mit seiner empörenden – und doch so sündhaft aufregenden – Wette umzugehen.

      Er verneigte sich spöttisch. „Ich glaube, es ist jetzt an der Zeit, dass ich mich dem Kreis der Bewunderer anschließe, die sich um unsere schöne Gastgeberin scharen.“

      Trudie konnte ihm nur ungläubig nachsehen, als er auf dem Absatz seiner glänzend polierten Schuhe kehrtmachte, um lässig die Treppe hinunter und quer durch den Garten zu schlendern und sich zu einer Gruppe von Gentlemen zu gesellen, die Harriet Copelands Schönheit bewunderten, während diese auf einer Bank im Schatten einer Eiche saß. Trudie sah, wie Harriet kokett lachte, nachdem Bastian Wilson ihr die Hand geküsst und sie leise begrüßt hatte. Dabei kehrte er Trudie den Rücken zu.

      Beinahe war es, als hätte Bastian Wilsons skandalöses Gespräch mit Trudie überhaupt nicht stattgefunden!

      Nur sagte ihr der rasende Schlag ihres Herzens und die Aufregung, die sie verspürte, dass es doch der Fall gewesen war ….

3. KAPITEL

      Viel später am Nachmittag, als sich Trudie in ihr Schlafzimmer zurückzog, um sich vor dem Abendessen noch ein wenig auszuruhen, wusste sie noch immer nicht, was Bastian Wilson dazu bewogen hatte, ihr eine so unglaublich skandalöse Wette vorzuschlagen. Während des langen und ausführlichen Mittagessens schien er sich ihrer Anwesenheit nicht einmal bewusst gewesen zu sein. Die Gäste hatten unter der mächtigen Eiche im Garten gepicknickt und sich dort noch lange aufgehalten, als das Essen längst vorbei war. Während dieser Zeit hatte Bastian Wilson seine Aufmerksamkeit ganz auf die schöne Harriet Copeland gerichtet, um sich im Anschluss daran mit seinen Schmeicheleien an Trudies Schwester Daphne zu wenden.

      Trudie ärgerte sich über sich selbst, weil sie sich an diesen Aufmerksamkeiten störte – und über Bastian Wilson, weil er dieses Gefühl in ihr hervorrief. Daher hatte sie sich entschuldigt und sich bei der ersten Gelegenheit in ihr Zimmer zurückgezogen. Nachdem ihr die Zofe beim Auskleiden geholfen hatte, schickte sie sie fort, nur um dann schlaflos, mit nichts als ihrer Chemise bekleidet, auf dem Bett zu liegen.

      Zum Teufel mit diesem Mann! Bastian Wilson musste der überheblichste, unberechenbarste und abscheulichste Mensch sein, den Trudie jemals das Pech gehabt hatte zu treffen. Und falls er auch nur für einen Moment geglaubt hatte, Trudie würde die Herausforderung nicht annehmen, die er ihr bot, dann stand ihm eine große Überraschung bevor. Zweifellos konnten zwei dieses Spiel spielen – wie immer es auch heißen mochte.

      Stirnrunzelnd wandte sie den Kopf, als die Tür zu ihrem Schlafzimmer leise geöffnet wurde, ohne dass es zuvor auch nur die Andeutung eines Klopfens gegeben hätte. Mit großen Augen sah sie, dass ihr Besucher kein anderer war als der Mann, der sich seit dem schockierenden Gespräch auf der Terrasse ihrer Gedanken und Fantasien bemächtigt hatte „Mr Wilson …?“

      „Psst.“ Rasch durchquerte Bastian Wilson das Schlafzimmer und legte ihr seinen Finger an die Lippen. „Im Schlafzimmer nebenan ruht Lady Everton, und sie hat einen sehr leichten Schlaf“, erklärte er Trudie, während er sich auf ihre Bettkante setzte, sich über sie beugte und sich links und rechts von ihr aufstützte.

      Trudie war so fasziniert davon, dass Bastian Wilson sich überhaupt in ihrem Schlafzimmer befand und sein muskulöser Schenkel wenige Zentimeter von ihrem entfernt war, während sie nur im Nachthemd auf ihrem Bett lag, dass sie nichts anderes tun konnte, als ihn ungläubig anzustarren. Zum Glück war Trudie nun einmal Trudie, und daher hielt dieser Zustand nicht lange an. „Und woher genau haben Sie diese Information, Mr Wilson?“, fragte sie schroff.

      Er verzog seine sinnlichen Lippen zu einem Lächeln. „Muss ich diese Frage wirklich beantworten?“

      Für Trudie schien es dafür nur eine einzige Erklärung zu geben. Eine Erklärung, bei der sie sofort Bastian Wilson und die schöne Lady Everton vor sich sah, wie sie miteinander im Bett lagen. Sein langes dunkles Haar hing dabei offen um seine Schultern, und die üppige Emma Everton lag ebenso nackt unter ihm.

      Trudie sah zu ihm auf. „Wie können Sie es wagen, in mein Schlafzimmer zu kommen, hier zu sitzen und mit Ihren Eroberungen zu prahlen?“

      „Ich glaube nicht, dass Sie das tun sollten“, sagte Bastian ruhig, als er mit einer Hand ihre beiden Handgelenke umfasste, denn sie hatte ausgeholt, um ihn zu ohrfeigen. „Ich frage mich, was Sie am meisten ärgert“, fuhr er mit belegter Stimme fort. „Dass ich hier in Ihrem Schlafzimmer bin? Oder dass Sie nicht genau wissen, wer meine frühere Geliebte war?“

      „Im Gegensatz zu Ihrer gegenwärtigen Geliebten?“, sagte sie verächtlich und lehnte sich wieder in die Kissen zurück, nachdem es ihr nicht gelungen war, sich aus seinem Griff zu befreien.

      Er runzelte die Stirn. „Ich versichere Ihnen, im Moment gibt es niemanden, an dem ich mehr interessiert wäre als an Ihnen, Trudie.“

      Sie errötete. „Sie können nicht von mir erwarten, dass ich das glaube, nachdem ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie Sie heute geflirtet haben. Sowohl mit Harriet Copeland als auch mit meiner eigenen Schwester Daphne. Beide Damen sind verheiratet!“

      Bastian lächelte. „Und waren Sie eifersüchtig, Trudie?“ Aus zusammengekniffenen Augen sah er zu, wie sie errötete und dann wieder erbleichte. Ihre Wimpern hoben sich dunkel von ihren Wangen ab, als sie den Blick senkte, um seine Hände zu betrachten, die noch immer ihre Handgelenke festhielten.

      „Ganz gewiss nicht!“

      „Das glaube ich Ihnen nicht“, verkündete Bastian selbstsicher.

      „Es ist mir egal, was Sie glauben.“

      „Trudie, als ich diesen beiden Damen schmeichelte, lag mein einziges Interesse darin, die Aufmerksamkeit davon abzulenken, dass wir zuvor so viel Zeit damit verbracht haben, auf der Terrasse miteinander zu reden“, versicherte er ihr mit leiser Stimme.

      Trudie sah ihn misstrauisch an. „Wirklich?“

      „Ja.“ Bastian nickte. „Und waren Sie eifersüchtig, Trudie? Haben Sie hier gelegen und sich vorgestellt, wie ich heute Nachmittag eine der beiden Damen in ihrem Schlafzimmer besuche, aber nicht Sie? Hätte es Ihnen Kummer bereitet, wäre das der Fall gewesen, meine liebe Trudie?“

      „Natürlich hätte es das nicht! Und ich bin nicht Ihre liebe …“

      „Belügen Sie mich niemals“, flüsterte er. „Zwischen uns muss es vollkommene Ehrlichkeit geben, wenn … wenn unsere Vereinbarung funktionieren soll. Und jetzt sagen Sie mir …“ Er strich leicht mit dem Daumen über ihr Handgelenk. „Hätte es Ihnen missfallen, wenn ich heute Nachmittag in den Armen einer der anderen Damen gelegen hätte?“

      Sie sah ihn angriffslustig an, ehe sie sich abwandte. „Ich glaube, Sie sind nichts als ein Schürzenjäger, Sir.“

      Bastian lächelte freudlos. „Aber ich versichere Ihnen, dass ich im Moment einzig nach Ihrer Schürze jage“, sagte er. „Möchten Sie mich nicht ansehen, Trudie?“, fragte er heiser.

      „Und warum sollte ich das tun?“ Sie schaute zu ihm auf.

      Bastian zog die Brauen hoch. „Weil ich Sie darum bitte.“

      „Und warum sollte es mich auch nur im Mindesten interessieren, um was Sie mich bitten?“

      „Wenn ich Ihr Liebhaber werden soll, dann werde ich auch Ihr Lehrer sein bei all unseren … intimen Begegnungen“, erklärte er.

      „Ich … wie können Sie es wagen … was glauben Sie, was …“

      Sie atmete schneller, während sie vergeblich versuchte, Bastian daran zu hindern, ihre Arme festzuhalten, ehe er begann, langsam die Knöpfe ihrer Chemise zu öffnen, sodass ihre Brüste vor seinen bewundernden Blicken entblößt wurden.

      Während er sie aus halb geschlossenen Augen betrachtete, merkte Trudie, wie die Spitzen sich aufrichteten.

      „Wie können Sie es wagen, sich solche Freiheiten herauszunehmen!“ Empört wehrte sie sich gegen seinen Griff, und gegen ihren Willen errötete sie.

      „Vielleicht weil Sie es sich insgeheim wünschen, liebste Trudie?“, schlug er vor.

      Sofort hielt sie still, und ihre nackten Brüste hoben und senkten sich, während sie ihn misstrauisch ansah. „Ganz gewiss habe ich nicht …“

      „Geben Sie es zu, Trudie“, fuhr er schroff fort. „Sagen Sie mir, dass Sie sich insgeheim sehnen nach der Aufregung, die unsere Wette bietet.“

      „Nein.“

      „Doch.“ Bastian hielt ihre Handgelenke weiterhin fest, als er sich leicht vorbeugte. Ganz leicht und warm strich sein Atem über ihre harten Brustspitzen. Er spürte ihre Erregung. „Sehen Sie nur, Trudie“, forderte er sie auf. „Sehen Sie sich Ihre schönen Brüste an, wie sie schmollen und darum bitten, dass ich sie mit meinen Händen und Lippen berühre.“

      Mit seinen Händen und Lippen ….

      Trudie schluckte schwer, während sie widerstrebend den Blick von seinem dunklen, viel zu schönen Gesicht abwandte und ihre Brüste betrachtete. Verlegen seufzte sie, als sie sie sah, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte – so voll und rund, die Spitzen aufgerichtet und von der Farbe reifer Erdbeeren, so einladend.

      „Hat niemand sie je dort berührt, Trudie?“, fragte Bastian mit heiserer Stimme.

      „Ganz gewiss nicht!“, stieß sie hervor.

      „Haben Sie und Ihre Freundinnen einander niemals berührt, gegenseitig Ihre Körper erforscht und einander dann Lust bereitet?“

      Trudie vermochte kaum noch zu atmen, so erschrocken war sie von den sündhaften Bildern, die dieser Mann mit seinen Worten in ihr heraufbeschwor. Und sie konnte auch nicht die Hitze leugnen, die in ihr aufstieg. „Nein, natürlich haben wir nicht …“, stammelte sie.

      „Aber Sie müssen sich manchmal hier berührt haben, Trudie. Sich nach dem Baden Lust bereitet haben, oder wenn Sie nachts allein im Bett lagen und von dem einen oder anderen Gentleman geträumt haben, der Ihnen gefiel?“, drängte er zu erfahren.

      Sie wurde sehr still und dachte daran, dass der einzige Gentleman, der ihr jemals auf diese Weise gefallen hatte, jener war, der jetzt neben ihr saß. „Ist … ist es denn möglich, sich selbst Lust zu bereiten?“

      „Oh ja“, versicherte der unerträgliche Bastian Wilson. „Möchten Sie, dass ich Ihnen zeige, wie das geht?“

      Wollte sie das? War es denn nicht skandalös, verboten, sich selbst so intim zu berühren? Selbst wenn sie badete, benutzte Trudie stets ein Tuch, um ihren Körper zu säubern. Wenn sie aus der Wanne stieg, war jedes Mal eine Zofe dabei, um sie abzutrocknen und ihr beim Ankleiden zu helfen. Trudie hatte sich noch nie nackt im Spiegel betrachtet, ganz zu schweigen von …

      Sie stöhnte leise, als Bastian Wilson, der es müde war, auf ihre Antwort zu warten, eine ihrer Hände nahm und sie nach unten führte, bis ihre Finger eine der rosigen Spitzen berührten. Eine unerwartet angenehme Wärme stieg in ihr auf, die sich prickelnd bis zu ihren Schenkeln ausbreitete.

      „Noch einmal?“, sagte Bastian leise, als er sah, wie sie errötete. An dem erschrockenen Ausdruck in ihren Augen, als sie ihn anschaute, erkannte er, dass es sie vollkommen überraschte, wie heftig sie auf die Liebkosung ihrer eigenen Finger reagierte.

      Tatsächlich hatte Bastian lediglich die Absicht gehabt, ihr früheres Gespräch fortzusetzen, als er in ihr Schlafzimmer kam. Er hatte nicht vorgehabt, die Wette anzugehen, bis alles zwischen ihnen geklärt war. Doch das war, bevor er Trudie auf dem Bett gesehen hatte, mit nichts als einem Nachthemd bekleidet, während die vollen Brüste unter dem dünnen Stoff ihm eine Versuchung boten, der er nicht widerstehen konnte.

      „Noch einmal, Trudie?“, drängte er.

      Sie leckte sich mit der Zunge über die Lippen, und Bastian war sicher, dass sie ihre Erregung nicht länger leugnen konnte. „Ist das nicht … schockierend?“

      Bastian schüttelte den Kopf. „Es ist Ihr Körper, Trudie, und Sie können damit machen, was Sie wollen. Sie können sich Lust bereiten, wenn Sie das möchten“, fügte er mit heiserer Stimme hinzu.

      Trudie erschien es unmöglich, den Blick von diesen betörenden grauen Augen abzuwenden, selbst jetzt, da noch immer diese Glut – dieses Verlangen – durch ihren Körper pulsierte, ausgelöst nur von jener kurzen Berührung ihrer Finger an ihren harten Brustspitzen.

      „Ein Vergnügen, bei dem ich gern zusehen würde, wenn Sie es gestatten“, ermutigte er sie.

      Trudie vermochte kaum zu atmen angesichts des erotischen Bildes, das ihre ohnehin schon übererregte Fantasie ihr zeigte. Aber sie würde doch nicht … sie konnte doch nicht …

      Oder doch?

4. KAPITEL

      Mühelos konnte Bastian in Trudies blauen Augen die Unsicherheit erkennen, als sie zu ihm aufsah. Die geröteten Wangen zeigten ihm ihren inneren Konflikt. Die Neugier. Das Entsetzen, beim bloßen Gedanken, sich selbst Lust zu verschaffen, wie er es vorgeschlagen hatte. Ganz zu schweigen davon, dass er dasaß und ihr dabei zusah.

      „Noch einmal, Trudie?“, fragte er wieder und wartete nicht mehr auf ihre Antwort, als er ihre beiden Hände nach unten schob, sodass die Finger immer und immer wieder über die Spitzen ihrer Brüste strichen, während ihr leises Stöhnen von ihrer wachsenden Erregung zeugte. Dass Bastian selbst dabei ihre Brüste mit den Fingern berührte, trug nur noch zu seinem eigenen Vergnügen bei. „Und jetzt nehmen Sie die Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger – genau, so“, ermutigte er sie, als sie ganz vorsichtig zudrückte. „Fester, Trudie!“, wies er sie an, während er selbst fühlte, wie er hart wurde.

      „Es – es fühlt sich …“

      „Sagen Sie mir, was Sie fühlen, Trudie“, drängte Bastian sie sanft. „Wird es heiß zwischen Ihren Schenkeln, Liebes?“

      „J-ja. Ich … was hat das zu bedeuten, Bastian?“, fragte sie stockend und sah ihn aus großen Augen an.

      Er lächelte. „Es bedeutet, dass Ihr Körper sich für mich bereit macht. Fühlen Sie selbst, Liebes.“ Er ließ eine ihrer Hände los, um ihre Chemise hochzuschieben. Mit loderndem Blick sah er sie an, während sie die Hand tiefer gleiten ließ, hin zu ihren dunklen Locken. „Streicheln Sie sich jetzt dort, Liebes“, drängte er sie.

      Sie schluckte wieder. „Würden Sie mir zeigen, wie?“

      Würde er das? Sollte er es? Oder war er schon weit genug gegangen, um Trudies Appetit zu wecken, damit sie ihre Wette fortsetzte?

      Er hatte beabsichtigt, langsam vorzugehen, damit die Dinge zwischen ihnen sich behutsam entwickeln konnten. Er hatte die kommende Woche dazu verwenden wollen, den wachen Verstand, den er hinter Trudies klugen und schönen blauen Augen erahnte, zu betören, sie in all die Verzückungen ihres eigenen Körpers einzuführen.

      Und stattdessen hatte er, kaum dass er das Schlafzimmer betreten und Trudie so knapp bekleidet auf dem Bett vorgefunden hatte, dem heftigen Begehren nachgegeben, das ihm das Blut in die Lenden strömen ließ. Ihr weicher Körper in dem fast durchsichtigen Kleidungsstück hatte eine Verlockung geboten, der er nicht widerstehen konnte. Er war so viel weiter gegangen, als er es eigentlich für dieses erste Stelldichein beabsichtigt hatte.

      Trudies offensichtliche Unerfahrenheit stand so ganz im Gegensatz zu Bastians eigenen Jahren der freien sinnlichen Erfahrung. Jahre, in denen er gespielt und zu viel getrunken und sich Frauen in sein Bett geholt hatte, wann immer und wo immer es ihn danach gelüstete. Gelüste, die ihn jetzt antrieben, das Interesse einer Frau zu wecken, die so schön und so unberührt war wie Miss Gertrude Faraday – und das grenzte ans Lächerliche.

      „Sie sind zweifellos sehr zufrieden mit sich, da Sie Ihre Wette so schnell gewonnen haben, Mr Wilson!“ In Trudie Faradays Stimme lagen sowohl Selbstkritik als auch Abscheu, als sie jetzt ihr Hemdchen richtete, um ihre Blöße zu verbergen. Ihre Wangen waren hochrot, als sie ihn ansah.

      Langsam stand Bastian auf. Seine halb geschlossenen Augen verbargen seine Empfindungen, als er zusah, wie sie die Beine über die Bettkante schwang, sodass ihre Strümpfe und Schenkel zu sehen waren, ehe sie aufstand, um ihre Chemise zuzuknöpfen.

      Ein vollkommen sinnloses Unterfangen, denn Bastian konnte durch den dünnen Stoff noch immer die Umrisse ihres Körpers erkennen; die runden, entzückenden Brüste mit den aufgerichteten rosa Spitzen, die schmale Taille und das Dreieck dunkler Löckchen, das so verlockend zwischen ihren Oberschenkeln zu sehen war und ihn wieder erregte.

      Bastian sah Trudie an. Ihr Gesicht war gerötet und drückte leisen Missmut aus. „Sie geben sich geschlagen, ehe wir noch richtig angefangen haben, Miss Faraday?“

      „Unter den gegebenen Umständen – welche Wahl habe ich denn?“ Trudie sah ihn ungeduldig an. Sie war mit sich selbst ebenso unzufrieden wie mit ihm. Es war nur so verlockend gewesen, so sündhaft und verboten – diese Dinge, die dieser Mann ihr gezeigt hatte. Es schienen sich Möglichkeiten zu eröffnen, an die sie bisher nicht einmal zu denken gewagt hatte. Tatsächlich schienen als Folge dieser unerforschten Möglichkeiten ganze Teile ihres Körpers noch immer in Flammen zu stehen.

      Er runzelte die Stirn. „Vielleicht möchten Sie mir das erklären?“

      Ihm erklären, dass die Berührung ihrer eigenen Brust zum ersten Mal so etwas wie körperliche Erregung in ihr geweckt hatte? Und dass die Glut zwischen ihren Schenkeln, die diese Berührung hervorgerufen hatte, ihr Verlangen nach mehr weckte? Ihm erklären, dass sie sich jetzt fragte, wie viel mehr es sie wohl erregt hätte, wenn Bastian sie mit seinen Fingern berührt hätte – ihre Brüste und noch mehr als das?

      Sie richtete sich auf. „Sie haben diese Wette gewonnen, Mr Wilson. Beenden wir diese Sache also hier und jetzt.“

      Bastian musterte sie aus schmalen Augen. Trudies Wangen waren gerötet, ihre Augen schienen zu glühen, ihre Brüste waren unter dem Hemd noch immer geschwollen. Ein Beweis dafür, dass sie diese Angelegenheit gar nicht beenden wollte? „Und was glauben Sie, wie ich Ihrer Meinung nach gewonnen habe, Miss Faraday?“, fragte er freundlich.

      „Nur keine falsche Bescheidenheit, Mr Wilson.“ Ihre Augen funkelten, als sie ihn jetzt ansah. „Wir wissen beide, dass ich meine … meine körperliche Erregung, wie ich sie noch vor einigen Minuten empfunden habe, nicht leugnen kann.“

      Genau wie die Tatsache, dass dieser Zustand noch immer anhielt, dachte Bastian bei sich. „Eine körperliche Erregung, die Sie mit Ihren eigenen Händen bewirkt haben. Und für die ich nicht verantwortlich war“, wandte er leise ein. „Und Sie haben auch nicht die Erfüllung gefunden, die unsere Wette verlangt.“

      Bei seiner ersten Bemerkung war sie erbleicht, bei seiner zweiten errötete sie wieder. „Es gibt noch mehr, ehe … ehe die Erfüllung einsetzt?“, stieß sie atemlos hervor.

      Bastian lächelte ein wenig angesichts ihrer Arglosigkeit. „Weitaus mehr, Miss Faraday.“

      Sie schluckte. „Wie viel mehr?“

      Bastian fühlte, wie ein Teil seiner Anspannung nachließ, als er begriff, dass Trudie gegen ihren Willen fasziniert war. „Viel, viel mehr vor dem körperlichen Höhepunkt“, versicherte er.

      Ihr Blick wurde womöglich noch glühender, als sie versuchte, sich vorzustellen, was dieses „viel mehr“ wohl bedeuten mochte, sodass sie an nichts anderes mehr denken konnte. „Und dieser – dieser Höhepunkt, auf den Sie anspielten. Der ist es, der dazu führen wird, dass Sie die Wette gewinnen?“

      „Ja.“

      Sie leckte sich mit der Zungenspitze über die vollen Lippen, ehe sie antwortete. „Dann werde ich, glaube ich, Ihre Wette annehmen, Mr Wilson.“

      Bastian glaubte, sein Herz müsste stillstehen. „Sie nehmen die Wette an?“

      Sie nickte kurz. „Außer, Sie möchten von der Herausforderung zurücktreten und mir den Sieg überlassen?“ Ohne zu blinzeln, sah sie ihm in die Augen.

      Bastian entspannte sich völlig. Er hätte wissen müssen, hätte ahnen müssen, dass die mutige und entschlossene Trudie Faraday nach einem einzigen Angriff nicht aufgeben würde.

      Tatsächlich waren es diese Entschlossenheit und außerdem ihre Schönheit sowie seine eigene Unfähigkeit, sie selbst in der Gegenwart weitaus erfahrener Frauen zu vergessen, die Bastian schließlich überzeugt hatte, sich nicht länger gegen die Anziehungskraft zu wehren, die Miss Farady auf ihn ausübte.

      Da das nun einmal der Fall war, hatte er Westbourne vor einigen Wochen in seinem Club angesprochen. Während dieses Gesprächs hatte er seinem Wunsch Ausdruck verliehen, ein wenig Zeit auf dem Land, genauer: in Hampshire, zu verbringen, in der sicheren Gewissheit, dass keine Gastgeberin, die auf sich hielt, die Gelegenheit versäumen wollte, Mr George Sebastian Wilson als ihren Gast zu empfangen.

      Wie erwartet war die Einladung, der Hausparty bei den Westbournes beizuwohnen, nur zwei Tage später eingetroffen. Dieser Anlass sollte Bastian, wie er hoffte, genügend Zeit und Gelegenheiten bieten, die schöne Trudie davon zu überzeugen, dass er der eine Mann war, der all die verbotenen Vergnügungen verhieß, nach denen sie sich so offensichtlich sehnte, bisher aber bei keinem der anderen Gentleman hatte finden können, die sie so aufmerksam umschwärmten.

      Man konnte ihm vieles vorwerfen – und hatte das auch schon oft getan, sowohl von Mann zu Mann als auch anders –, aber ein Mangel an Entschlossenheit gehörte nicht zu seinen Fehlern. Und er war fest dazu entschlossen, dass Trudie Faraday noch vor Ablauf dieser Woche ihm gehören würde. In jeder Hinsicht. „Sie sind willens, sich meinen … körperlichen Aufmerksamkeiten zu unterwerfen, damit ich Ihnen die sexuelle Erfüllung bescheren kann?“, drängte er jetzt sanft.

      Wieder errötete Trudie unter seinen sehr direkten Worten. „Ganz im Gegenteil, Mr Wilson, ich bin willens, Ihnen zu erlauben, diese … diese körperlichen Aufmerksamkeiten zu demonstrieren“, verbesserte sie ein wenig schnippisch. „Ob diese Aufmerksamkeiten dann dazu führen, dass ich die sexuelle Erfüllung finde, von der Sie sprachen, und Sie dabei die Wette gewinnen, das ist doch ganz gewiss Ihnen überlassen?“ So schockierend und skandalös Bastian Wilsons Wette auch sein mochte, es war für Trudie unmöglich, zu leugnen, wie sehr sie sich darauf freute, die Aufmerksamkeiten dieses Gentlemans zu empfangen, den sie schon so lange zu lieben glaubte.

      Er zog die Brauen hoch. „Dann ist diese Wette eine beschlossene Sache, Miss Faraday?“ Er reichte ihr eine Hand.

      Trudie betrachtete sie. Das Herz schlug ihr wie wild in ihrer Brust allein bei dem Gedanken, dass diese langen und empfindsamen Finger sie berührten, sie liebkosten, während er ihr mehr gab – sehr viel mehr, wie sie hoffte! – von demselben Vergnügen, das ihr ihre eigenen Finger vor nur wenigen Minuten verschafft hatten.

      Sie straffte die Schultern. „Wir haben eine Vereinbarung, Mr Wilson.“ Ganz leicht streifte sie mit den Fingern seine Hand, gerade genug, dass ihre Brustspitzen kribbelten.

      „Ich glaube, ein Kuss würde unser Abkommen besser besiegeln.“ Bastian umfasste ihre Hände und zog sie in seine Arme. Er spürte ihren warmen Körper, ihre Brüste, die seinen Oberkörper berührten, ihre Schenkel, die gegen seine Beine drückten und ihn noch mehr erregten, bis er lustvoll aufstöhnte, den Kopf neigte und sie küsste.

      Ihre weichen Lippen öffneten sich für ihn, als er mit der Zunge darüberstrich, und selbst diese kleine Geste der Kapitulation war zu viel für ihn, sodass er sie fester an sich zog und sie mit der Leidenschaft eines Mannes küsste, der die Wüste durchquert und endlich eine Oase erreicht hatte.

      Tatsächlich war Bastian fest davon überzeugt, noch nie zuvor in seinem Leben etwas so Süßes und Köstliches gekostet zu haben wie jetzt Trudies Lippen. Sie war für ihn Honig und Nektar, und alles, was es dazwischen gab. Bastian küsste sie immer wieder, kostete sie mit der Zunge, schmeckte ihre Süße.

      Er sehnte sich danach, sie gleich jetzt, in diesem Augenblick, auf sein Bett zu legen, diese herrlichen Beine so weit zu spreizen, dass er sich an ihrem Nektar laben, über diese roten, vollen Lippen lecken, kurzum: das Paradies erkunden konnte, das hinter den dunklen Locken in ihrem Schoß verborgen lag. Er würde sie mit der Zunge verwöhnen, bis sie feucht wurde und er sich in dem Vergnügen verlieren konnte, sie ganz zu besitzen, ihr Herz und auch ihren Körper … Ihr Herz? Bastian hatte sich noch nie danach gesehnt, das Herz einer Frau zu besitzen.

      Und das will ich auch jetzt nicht, sagte er sich, als er zurückwich, um Abstand zwischen sie beide zu bringen. Trudie Faraday stellte eine Versuchung dar, der er nicht widerstehen konnte, sonst nichts. Oder?

      Trudie blinzelte, als erwache sie aus einer Trance. Sie errötete, als ihr bewusst wurde, wie sehr sie sich dem Vergnügen hingegeben hatte, das Bastians Kuss ihr geboten hatte. Wie nahe war sie daran gewesen, die Wette zu verlieren, noch ehe sie wirklich begonnen hatte! Sie trat zurück, um ihren seidenen Hausmantel zu nehmen und ihn anzuziehen. Als sie Bastians finstere Miene bemerkte, senkte sie den Blick. „Ich … wir werden uns doch sicher beim Dinner sehen?“

      „Sicher“, sagte er schroff. „Und – Trudie?“

      „Ja?“ Sie sah ihn wieder an. Ihre Wimpern waren so schwarz wie Tinte.

      „Es gibt wirklich noch so viel mehr“, versicherte er ihr mit rauer Stimme, ehe er das Zimmer durchquerte und gleich darauf leise die Tür hinter sich schloss.

      Trudies Beine schienen sie nicht mehr tragen zu wollen, und matt ließ sie sich auf die Bettkante sinken, als sie an Bastians Versprechen dachte, ihr noch mehr zu zeigen …

5. KAPITEL

      Ich hoffe, Sie verstecken sich nicht hier draußen, weil Sie mit mir böse sind, oder, Liebste?“, fragte Bastian leise, als er sich lautlos zum Rand der dunklen Terrasse begab, wo er Trudies helles Kleid entdeckt hatte. Ihre dunklen Locken schimmerten beinahe bläulich im Schein des Mondes.

      Vor ein paar Minuten noch war es Bastian kaum möglich gewesen, seine Ungeduld zu bezähmen, als er sich zusammen mit den anderen Gentlemen nach dem Dinner zu den Damen im Salon gesellt und festgestellt hatte, dass Trudie nicht unter ihnen war. Das veranlasste ihn zu der Vermutung, dass sie möglicherweise versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, und sich vielleicht bereits entschuldigt und für die Nacht zurückgezogen hatte.

      Etwas, das Bastian nicht im Geringsten gefallen hätte, hatte er doch Trudie bereits einmal an diesem Tag in ihrem Schlafzimmer besucht. Daher hatte er auf etwas mehr gehofft …. Etwas Sündhafteres, um sie zu einem zweiten Schäferstündchen zu überreden. Außerdem konnte er sich nicht vorstellen, dass Trudie, so wie er sie kennengelernt hatte, zu der Sorte Frau gehörte, die versuchen würde, die Wette zu gewinnen, indem sie der Konfrontation aus dem Wege ging.

      Als er entdeckte, dass sie nur draußen auf der mondbeschienenen Terrasse ein wenig spazieren ging, bestätigte ihm dies, dass er sie tatsächlich recht gut kannte.

      Trudie hatte gewusst, dass Bastian anwesend war, sobald er nach draußen gekommen war. Sie hatte ihn in der Dunkelheit gespürt. All ihre Sinne waren, so schien es jedenfalls, ganz auf ihn gerichtet. „Ich verstecke mich überhaupt nicht, Bastian.“ Sie sah ihn nicht an, als sie mit leiser Stimme antwortete. „Ich brauchte nur etwas frische Luft.“ Um ihren Körper abzukühlen, wenn schon nicht ihre lebhaften Fantasien.

      Sie hatte vor Aufregung gebebt, seit Bastian vorhin ihr Schlafzimmer verlassen hatte. Bis zu einem bestimmen Grad war sie in der Lage gewesen, den Plaudereien ihrer Schwester zuzuhören, als sie beide gemeinsam die Treppe hinuntergingen, um sich vor dem Dinner zu den anderen Gästen zu gesellen. Aufgeregt hatte Daphne darüber spekuliert, welche der anwesenden Damen wohl das Interesse des so häufig gelangweilt und überheblich wirkenden Mr Bastian Wilson geweckt haben könnte, weil er sich so bereitwillig für eine Woche auf Shoreley Park aufhielt.

      Allein das Wissen, dass sie diese Lady war, ließ Trudie vom Scheitel bis zu den Spitzen ihrer beschuhten Füße erschauern!

      Das reichte sogar so weit, dass es ihr überhaupt nichts ausmachte, dass Bastian sich wieder sehr aufmerksam gegenüber Hariett Copeland, Countess of Westbourne, verhielt. Er saß zu ihrer Linken, als sie alle gemeinsam in dem von Kerzen hell erleuchteten Speiseraum auf Shoreley Park ihr Dinner einnahmen.

      Stattdessen war Trudie, die weiter unten an der langen Tafel saß, zufrieden damit, ihn unter halb geschlossenen Lidern hervor zu beobachten, zu bewundern, wie ihm das dunkle Haar in die Stirn fiel, während ihr heiß wurde, als sie seine harten und doch so sinnlich geschwungenen Lippen betrachtete, während er lächelte und mit der Gastgeberin plauderte. Und ihr wurde noch heißer, als sie sah, wie er mit den Fingern ganz leicht über das Weinglas strich – eine scheinbar beiläufige Geste, die eine völlig andere Bedeutung bekam, als er sich umdrehte und quer über den Tisch hinweg Trudies Blick begegnete. In diesem Moment sah sie das Verlangen in seinen Augen, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder Harriet Copeland zuwandte.

      Den Rest der Mahlzeit hatte Trudie damit verbracht, darüber nachzudenken, wann und wie Bastian wohl ihr nächstes intimes Treffen arrangieren würde.

      Würde er später am Abend wieder in ihr Schlafzimmer kommen?

      Oder würde er bis zum nächsten Tag warten und sie damit für weitere lange und beinahe endlos scheinende Stunden in gespannter Erwartung lassen?

      Kaum vermochte sie noch zu atmen, geschweige denn zu sprechen, so sehr brannte sie vor Erwartung. Nur halbherzig hatte Trudie den Gesprächen der Gentlemen zuhören können, die neben ihr am Tisch saßen.

      Ebenso abgelenkt war sie, als die Damen die Herren ihren Zigarren und ihrem Brandy überließen, um ihren Tee im Salon einzunehmen. Sie nahm kaum von den beiden Frauen Notiz, die bei ihr saßen – Lady Antonia Vaughn, Countess of Blackstone, die Frau des Gentlemans, der beim Dinner neben Trudie gesessen hatte, und eine gewisse Mrs Felicity Faulkner aus Cambridgeshire, die durch Heirat eine entfernte Verwandte der Gastgeberin war. Beide Damen plauderten heiter über ihre kleinen Söhne.

      Schließlich hatte sich Trudie abrupt entschuldigt, nicht länger fähig, ihre rastlos zehrenden Gedanken zu unterdrücken, und war hinaus auf die Terrasse geeilt. Der Sommerwind würde ihr hoffentlich helfen, ihren erhitzten Körper abzukühlen. Doch die heißen Bilder von Bastian, die ihre Fantasie beherrschten, würde selbst der stärkste Sturm nicht vertreiben können.

      Nun bebte sie voller Erwartung, als Bastian plötzlich hinter ihr stand, so nahe, dass sie die Wärme seines Körpers durch die dünne Seide ihres Kleides wahrnahm und seinen Atem wie eine Liebkosung auf ihren nackten Schultern spürte.

      Bastian atmete Trudies Parfüm ein, als er nahe bei ihr stand, ohne sie tatsächlich zu berühren. Sie roch nach Vanille und Blumen, mit einer Spur von etwas anderem, etwas … Heißem, Sinnlichem. Erregung vielleicht? „Zweifellos hat das Gespräch mit Blackstone Ihr Blut in Wallung gebracht?“ Tatsächlich war er weit davon entfernt, sich glücklich zu fühlen angesichts der Aufmerksamkeit, die dieser Gentleman Trudie während des schier endlos erscheinenden Dinners gezollt hatte. Bastian hatte sich genötigt gefühlt, seinem Ruf zu entsprechen und seiner reizenden Gastgeberin zu schmeicheln und mit ihr zu flirten, dabei war er sich in jedem Augenblick bewusst gewesen, wann Trudie dem schweigsamen Earl of Blackstone ein Lächeln schenkte. Und er hatte es verabscheut.

      „War das einer der Gentlemen, die beim Dinner neben mir saßen?“, fragte sie leise. „Dann nein“, erklärte sie, als Bastian seine Zustimmung murmelte. „Ich glaube nicht, dass ich an einem dieser Herren irgendetwas … anregend gefunden habe.“

      „Nein?“ Bastian grinste zufrieden. „Vielleicht sollte ich etwas tun, um sein Versäumnis gutzumachen?“

      An dem leichten Zittern von Trudies Schultern erriet er, dass sie diesen Vorschlag begrüßte. „Vielleicht sollten Sie das“, ermutigte sie ihn mit belegter Stimme.

      Bastian fühlte, wie ihm das Blut in die Lenden strömte. „Und haben Sie irgendwelche … Vorlieben, wie ich weiter vorgehen sollte?“

      Ihre Locken streiften leicht ihre nackten Schultern, als sie den Kopf schüttelte. „Ich glaube, wir sind bereits übereingekommen, dass Sie in diesen Angelegenheiten weitaus mehr Erfahrung haben als ich.“

      Diesen Erfahrungsschatz bedauerte Bastian, seit er bemerkt hatte, dass er sich für Trudie Faraday interessierte. Er wusste, dass sein Ruf genügen würde, damit sie es ablehnte, irgendetwas mit ihm zu tun zu haben. Und daher hatte er sie beobachtet und hatte gewartet. Und er war für seine Geduld belohnt worden mit dem Wissen, dass Trudies äußere Kühle eine Sinnlichkeit verbarg, die so tief reichte wie seine eigene. Eine Sinnlichkeit, die ihr vielleicht nicht einmal selbst bewusst gewesen war, die Bastian aber auf Shoreley Park befriedigen wollte.

      Die Erkenntnis, dass er Trudie nicht nur begehrte, dass er ihr mehr zugetan war als je einer Frau zuvor, hatte ihn schockiert. Ebenso wie die Tatsache, dass er eifersüchtig gewesen war auf die Aufmerksamkeit, die Blackstone ihr beim Dinner entgegengebracht hatte …

      Er trat näher zu ihr, berührte sie aber nicht mit seinen Händen, erkannte jedoch an ihrem Zittern, dass sie seine harte Erregung an ihrem Schenkel spürte.

      Bastian neigte den Kopf, bis seine Lippen sanft die Beuge zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter berührten. Seine Zunge strich warm und ein wenig rau über ihre Haut, ehe er behutsam mit den Zähnen darüberstreifte. Er wurde mit Trudies leisem Aufschrei belohnt. Verlangend drängte sie sich ihm entgegen, wobei sie den Po gegen seine Lenden drückte.

      Er umfasste ihre Taille, damit Trudie stillhielt. Er war so erregt, dass eine leichte Reibung ihm genügte, um vor Lust zu erschauern, so groß war sein Wunsch, diese Frau ganz zu besitzen.

      Verdammt, in den vergangenen vierzehn Jahren hatte er Dutzende von Frauen gehabt, hatte ihnen allen Lust geschenkt. Seine Kontrolle im Schlafzimmer war legendär, und doch wusste Bastian, dass er sich jetzt am Rande seiner Selbstbeherrschung bewegte, und das nur, weil er Trudies bekleideten Körper an seinen eigenen bekleideten Körper presste!

      Bastian stöhnte leise bei dem Gedanken daran, wie Trudie ihm Erleichterung verschaffen könnte, und die Vorstellung, wie sie vor ihm kniete und ihn in ihren warmen Mund nahm, genügte, um ihm weiche Knie zu verschaffen.

      Vielleicht später?

      Jetzt wünschte er sich vor allem, Trudie so zu berühren, wie sie sich vorhin selbst berührt hatte.

      Er legte einen Arm um sie, hielt sie fest vor sich, während er noch einmal ihren Hals und ihre Schulter küsste. Gleichzeitig strich er mit der Hand über einen ihrer Oberschenkel, schob ihr Kleid beiseite, um die nackte Haut oberhalb ihres Strumpfsaums zu berühren.

      „Bastian?“, stieß Trudie hervor, als sie seine Hand dort spürte.

      „Genießen Sie es, Trudie!“, ermutigte er sie, während er seine Finger in kreisenden Bewegungen hoch zu der empfindsamen Stelle zwischen ihren Schenkeln gleiten ließ.

      Trudie genoss es bereits. Vielleicht sogar zu sehr!

      Tatsächlich konnte sie kaum noch atmen, so heiß pulsierte das Blut in ihren Adern. In ihren Brüsten fühlte sie ein Ziehen, ebenso wie in ihrem Schoß, während sie spürte, wie Bastian mit einer federleichten Berührung die Finger unter ihre Wäsche schob und die heiße, pochende Stelle zwischen ihren Beinen streifte, an der sie sich zuvor selbst berührt hatte.

      „Bastian!“, stöhnte sie, als er behutsam über ihre seidenweichen Löckchen strich.

      „Vertrauen Sie mir, ich würde Ihnen niemals wehtun, Trudie“, murmelte er, als er mit seinen warmen Lippen ihren Hals liebkoste und sie mit den Fingern so gekonnt streichelte, dass ihr die Knie weich wurden und sie nur deshalb trugen, weil Bastian sie so fest an sich gedrückt hielt.

      „Was …?“, begann sie, doch dann verstummte sie und ließ den Kopf auf Bastians Schulter sinken, während seine Finger sie massierten und sie immer mehr entflammten.

      „Das ist einer deiner Lustpunkte, Trudie“, sagte er rau. „Eine kleine Stelle, die sich gern verwöhnen lässt.“ Er zeigte es ihr, indem er sie ganz leicht mit Daumen und Zeigefinger drückte und Trudie damit erneut einen leisen Aufschrei entlockte.

      Sie leckte sich über die Lippen, während Bastian weiter mit rhythmischen Bewegungen diesen entzückend empfindsamen Punkt umkreiste. „Und das ist, wie meine Brüste, nur eine dieser Stellen?“

      „Ja, nur eine davon, meine liebe Trudie.“ Bastian lachte heiser, und das spürte sie wie eine sanfte Liebkosung warm an ihrer Schulter. „Und dies hier ist noch eine.“ Er streichelte tiefer, fühlte, wie feucht sie war, als er einen Finger in sie hineinschob, doch nur ein wenig, dann hielt er still, als er spürte, wie sie erschauerte, wie es in ihr pochte. Das bedeutete, dass sie kurz davor stand, die Fassung zu verlieren. Und dann wäre diese Wette viel zu schnell zu Ende …

      Ein Ereignis, von dem Bastian zu ahnen begann, dass er es nicht erstrebte. Er wollte nicht, dass dies zu Ende ging. Tatsächlich verursachte die Vorstellung, dass Trudie wieder eine Fremde für ihn sein würde, dass er sie nicht mehr würde küssen und berühren können, wie er es wünschte, eine Leere in ihm, die er so nicht für möglich gehalten hätte.

      Die Heftigkeit dieses Gefühls erschreckte ihn zum zweiten Mal an diesem Tag, als er sich fragte, was das wohl zu bedeuten hatte.

      „Bastian?“ Trudie seufzte tief, als er aufhörte, sie zu verwöhnen, hatte sie doch das Gefühl, kurz vor einer großen Entdeckung zu stehen. Einer Entdeckung, die ihr Leben für immer verändern könnte. „Bastian, was …“

      „Wir müssen jetzt aufhören“, sagte er beruhigend, als er sie losließ und ihr Kleid richtete, sodass es wieder bis auf den Boden fiel. „Ich höre, dass die anderen Gäste sich zur Ruhe begeben. Und ich befürchte, dass Ihre Schwester ein Suchkommando losschicken könnte, falls Sie nicht in Ihrem Schlafzimmer anzutreffen sind, wenn sie kommt, um Ihnen eine gute Nacht zu wünschen“, fügte er in entschuldigendem Tonfall hinzu.

      Zweifellos wollte er nur helfen, den Skandal zu vermeiden, den Trudie zu Beginn ihrer Wette befürchtet hatte, aber in diesem Augenblick hätte sie am liebsten vor Enttäuschung geschrien, weil er so abrupt mit seinen Streicheleinheiten aufgehört hatte.

      Ebenso wenig wusste sie die Tatsache zu schätzen, dass Bastian offenbar noch imstande war zu bemerken, dass sich die Gäste allmählich zurückzogen. Vor allem, weil Trudie selbst so vollkommen die Haltung verloren hatte, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte als an Bastians sündhafte Berührungen.

      Stolz richtete sie sich auf, als sie sich zu ihm umdrehte. „Dann bleibt mir nur noch, Ihnen eine gute Nacht zu wünschen, Sir.“

      Bastian zuckte innerlich zusammen, als er den kühlen Tonfall ihrer Stimme hörte und das zornige Funkeln in ihren Augen sah. „Es ist am besten, wenn wir jetzt aufhören, Trudie“, sagte er leise und beschwichtigend.

      „Wie es scheint, muss ich mich wieder Ihrem überlegenen Wissen in diesen Dingen beugen“, gab sie schroff zurück und nickte ihm nur kurz zu, ehe sie auf dem Absatz kehrtmachte und ins Haus zurückging, ohne auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen.

      Sie ließ Bastian allein und frustriert über seine widerstreitenden Gefühle in der Dunkelheit zurück.

6. KAPITEL

      Während der folgenden drei Tage gelangte Trudie zu der festen Überzeugung, dass Bastian versuchte, sie um den Verstand zu bringen, indem er sie wieder und wieder verführte – in der Abgeschiedenheit des Gewächshauses, am Seeufer, in der Bibliothek und einmal sogar, indem er sie auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer des Earl of Westbourne auf den Rücken legte, ihr die Röcke hochschob und sie zwischen die Schenkel küsste.

      Und jedes Mal, wenn er das tat, wenn er sie berührte, streichelte und küsste, ihre Brustspitzen in den Mund nahm und die empfindsame Stelle zwischen ihren Beinen liebkoste, gelangte Trudie wieder bis zu jenem Empfinden, von dem sie sicher war, dass es eine große Entdeckung für sie barg. Bis Bastian dem Ganzen jedes Mal aus diesem oder jenem Grund ein jähes Ende setzte.

      Was Trudie in einem Gefühl tiefer, enttäuschender Ruhelosigkeit zurückließ, so heftig, dass sie nachts nicht schlafen konnte.

      Am gestrigen Abend, als sie der Gruppe entflohen und nach dem Dinner zum See spaziert waren, hatte er ihr Kleid geöffnet, sie gestreichelt und geküsst, ihre Brüste entblößt, bis Trudie das Gefühl gehabt hatte, vor Lust den Verstand zu verlieren. Nur um dann erleben zu müssen, dass er das Spiel wieder abrupt abbrach, weil er ihrem Schwager versprochen hatte, bei einer Partie Whist mitzuspielen!

      Als Trudie wieder allein in ihrem Schlafzimmer war, hatte sie beschlossen, dass diese Vereinbarung einfach nicht mehr derart unbefriedigend weitergehen konnte …

      „Würdest du mir bitte ein Handtuch bringen, Rose?“, bat Trudie am nächsten Morgen. Geschützt von einem Wandschirm, der eine Ecke ihres Schlafzimmers abtrennte, saß sie in einem Badezuber und runzelte die Stirn, als auf ihre Frage hin keine Reaktion erfolgte.

      „Rose?“, rief sie noch einmal. Als sie wenige Augenblicke zuvor gehört hatte, wie die Tür zu ihrem Schlafzimmer leise geöffnet und dann wieder geschlossen wurde, hatte sie angenommen, das wäre ihre Zofe gewesen, die das pfirsichfarbene Kleid gebügelt hatte, das sie heute tragen wollte.

      „Ich fürchte nein, Liebste“, erwiderte Bastian mit belegter Stimme. „Aber ich werde dir mit Vergnügen ein Handtuch reichen, wenn du das möchtest“, fügte er hinzu.

      „Bleib genau da, wo du bist!“, befahl ihm Trudie scharf, als sie sich beim Klang seiner Stimme erschrocken aufsetzte. Sie hielt sich überflüssigerweise ein kleines Waschtuch vor die bloßen Brüste. Etwas Wasser schwappte über den Rand des Zubers. „Was um alles in der Welt soll das bedeuten? Warum kommst du um diese frühe Stunde in mein Schlafzimmer?“, stieß sie anklagend hervor. Zweifellos war er hier, um sie noch einmal zu verführen.

      Sieben Uhr morgens schien gar nicht so früh zu sein, wenn man statt zu schlafen den größten Teil der Nacht im Garten auf und ab gegangen war, wie Bastian es getan hatte. Zuerst, um die Erektion zu vertreiben, die sich immer dann einstellte, wenn er nur an Trudie dachte – gar nicht zu reden von den Zeiten, wenn er bei ihr war. Und den Rest der Nacht hatte er mit Nachdenken verbracht. Darüber, wie er Trudie begreiflich machen sollte, dass er mit dieser wahnsinnigen Wette keinen Tag länger fortfahren konnte.

      Tatsächlich wusste er nicht, wie es ihm gelungen war, überhaupt so lange durchzuhalten, wo doch jedes Mal, wenn sie sich nahekamen, eine Qual war, weil er sich davon abhielt, den letzten Schritt zu gehen. Denn das würde nicht nur ihrer Wette ein Ende bereiten. Er würde danach auch nicht mehr mit Trudie allein sein.

      Als er an diesem Morgen den Entschluss gefasst hatte, das mit Trudie zu besprechen, hatte er allerdings nicht erwartet, sie bereits wach und in der Badewanne vorzufinden.

      „Bastian?“

      Es kostete Bastian erhebliche Mühen, den sinnlichen Nebel abzuschütteln, der sich wieder so selbstverständlich seiner bemächtigt hatte. Sein bestes Stück interessierte sich offensichtlich nicht für Gespräche. Wie gewohnt wurde es bereits wieder hart, wie immer in ihrer Gegenwart. „Ich komme später wieder, Liebes.“

      „Nein!“ Sie widersprach sofort. „Warte hier!“, befahl sie ihm, ehe Bastian hörte, wie sie aufstand und aus dem Zuber stieg.

      „Ich glaube wirklich – liebe Güte!“ Seine Stimme klang erstickt, und er wurde blass, als Trudie vollkommen nackt hinter dem Wandschirm hervortrat. Das Haar hatte sie in Locken aufgesteckt, ihr Körper schimmerte feucht, Tropfen rannen über ihre Brüste, hingen in den dunklen Löckchen zwischen ihren Schenkeln. „Zieh dir um Himmels willen etwas an“, verlangte Bastian. Seine Hose wölbte sich über seiner wachsenden Erregung.

      Sie sah ihn neugierig an. „Warum?“

      „Ich … du … was meinst du mit ‚warum‘?“, stieß er atemlos hervor. „Himmel, Frau, du kannst nicht nackt vor einen Mann treten und dann erwarten, dass er nicht … dass er nicht …“

      „Ja?“, fragte Trudie herausfordernd.

      „Bitte, tu es, Trudie!“, bat er.

      „Na gut, wenn du darauf bestehst.“ Sie beugte sich vor, um denselben Hausmantel zu nehmen, den sie vor einigen Tagen getragen hatte, und ließ Bastian gleichzeitig einen Blick auf ihren glatten Rücken und ihre gerundeten Hüften werfen, ehe sie sich anzog.

      „Danke“, stieß Bastian atemlos hervor.

      „Es ist ein wenig zu früh, um mir zu danken, Bastian.“

      Er sah sie misstrauisch an. „Was meinst du damit?“

      Nachdem sie die letzte Nacht – und auch einige davor – damit verbracht hatte, sich ruhelos in ihrem Bett hin und her zu werfen, brachte Trudie keine Geduld mehr auf für Bastians Spiele. Vor allem jetzt nicht, da sie sich an den genauen Wortlaut seiner Wette erinnerte. „Ich glaube, jetzt bin ich an der Reihe“, sagte sie gleichmütig, als sie entschlossen auf ihn zu kam.

      Jetzt wurde er wachsam. „Du bist an der Reihe?“

      Sie neigte ganz kurz den Kopf. „Während der vergangenen vier Tage hast du mich mit deinen Aufmerksamkeiten bedacht, wann immer es die Zeit und die Gelegenheit ermöglichten, und jetzt bin, glaube ich, ich an der Reihe.“

      Bastian schluckte heftig. „Du bist an der Reihe womit?“

      „Ich glaube, bei unserer Wette ging es darum, dass jeder von uns den anderen zur Erfüllung bringen sollte.“ Trudies Bewegungen waren voller Sinnlichkeit. „Das bedeutet …“ Sie stieß ihn leicht gegen die Brust, was ihn dazu veranlasste, sich auf die Bettkante fallen zu lassen. „Es ist jetzt allerhöchste Zeit für mich, zu versuchen, dir Lust zu bereiten.“ Damit kniete sie vor ihm nieder.

      Bastian wusste genau, dass er bereits so erregt war, dass er nicht einer einzigen Berührung widerstehen konnte, weder von Trudies Händen noch von ihren Lippen. „Und wenn … wenn es dir gelingt, dann wirst du die Wette verlieren“, merkte er an, voller Verzweiflung, als sie sich entschlossen an den Knöpfen seiner Hose zu schaffen machte.

      „Dann werde ich die Wette verlieren. Du wirst jetzt stillhalten, Bastian“, sagte sie warnend und mit heiserer Stimme, als er versuchte, sich ihren Fingern zu entziehen.

      „Ich …“ Bastian verstummte, als seine Hose offen stand, und stöhnte leise, als er sah, wie Trudie ihn fasziniert betrachtete.

      Trudie, die noch nie zuvor einen nackten Mann gesehen hatte, hatte keine Vorstellung davon, wie so etwas aussah. Dennoch begriff sie sofort, dass er größer und härter war als andere Männer. Und von seltsamer Schönheit, so lang und prall und prachtvoll.

      Bastian holte tief Atem, als Trudie mit ihren zarten Fingern darüberstrich, die Spitze berührte, den Daumen darauf ruhen ließ.

      Trudie war erstaunt, als sie ihn mit der Hand umfasste. „Es wirkt so hart und fest, und doch ist die Haut so viel zarter, als ich es mir vorgestellt hätte. Beinahe wie weicher Samt.“

      Bastian starrte fasziniert auf die rosa Zungenspitze, mit der sie über ihre volle Unterlippe leckte, und konnte sich mühelos vorstellen, wie sich diese Zunge auf der Spitze seines Gliedes anfühlen würde, ehe sie ihn ganz in den Mund nahm und daran saugte …

      „Oh, sieh nur.“ Trudie sah ihn an, als er noch erregter wurde. „Bedeutet das, dass dir gefällt, was ich tue, Bastian?“ Als sie zu ihm aufsah, schien sie mit sich zufrieden zu sein.

      „Was du da tust, könnte mich umbringen, Trudie!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      Sie lachte leise. „Dann magst du es also!“

      „Zu sehr, um dir zu gestatten fortzufahren!“, rief Bastian und widerstand tapfer der Versuchung.

      „Bedeutet das, dass du aufgibst, Bastian?“

      War es Triumph oder Enttäuschung, was Bastian da in Trudies Stimme hörte? Was immer es sein mochte, er wusste, dass er so nicht weitermachen konnte, dass vier Tage voller Qualen genug waren für einen Mann!

      „Ja, meine liebe Trudie, ich gebe auf“, bestätigte er.

      Sie schien überrascht zu sein. „Du siehst nicht aus wie jemand, der aufgeben will, Bastian.“

      „In diesem Augenblick denke ich an nichts anderes, als mit dir zu schlafen“, gab er zu, als er zu ihren Füßen niederkniete und ihren Hausmantel öffnete.

      „Bastian?“

      „Spreiz die Beine für mich, Liebes“, bat er sie und musterte sie mit wollüstigen Blicken, als sie ohne Widerrede gehorchte. „Du bist so schön, Trudie.“ Er berührte die Locken zwischen ihren Beinen. „Wie eine erblühende Rose.“ Ganz leicht strich er über die rosigen Falten. „Ich werde dich jetzt hier küssen, und diesmal werde ich nicht aufhören.“

      „Ich hoffe, dass du das nicht tun wirst!“ Trudie wusste, dass sie verloren war, als er sie zum ersten Mal berührt hatte.

      „Das werde ich nicht“, versprach er.

      Sie drängte sich ihm entgegen, als er sich vorbeugte, den Kopf über ihren Schoß neigte, sie leckte, von ihr kostete. Er ließ die Zunge zwischen ihre Schenkel gleiten, reizte gleichzeitig ihre Perle mit den Fingern, ehe er mit seiner Zunge weitermachte, während er ihre Brüste umfasste, sie streichelte und die roten Spitzen neckte.

      Trudie stockte der Atem, als ihre Lust immer weiter wuchs und sie fühlte, dass sie in Höhen gehoben wurde, die sie nie zuvor erreicht hatte. Sie schob die Finger in Bastians dunkles Haar, sodass er sich ihr dieses Mal unmöglich vorzeitig entziehen konnte. Sie stöhnte und rang nach Atem, als die Empfindungen sie überwältigten, sie durchtosten und jeden Winkel ihres Seins erfüllten, bis sie endlich glaubte, in Bastians Armen zu verglühen.

      Und auch jetzt hörte Bastian nicht auf, trank weiter von ihr, kostete sie, bis sie spürte, wie sie zum zweiten Mal dem Höhepunkt nahe war. „Noch einmal?“, stieß sie atemlos hervor.

      „Und noch einmal und immer und immer wieder“, versicherte Bastian mit Nachdruck.

      Wie er es versprochen hatte, bereitete Bastian ihr immer und immer wieder Vergnügen, bis Trudie matt und erschöpft vor ihm lag.

      „Jetzt gehörst du mir“, flüsterte er, als er sich neben sie legte und sie in seine Arme schloss.

      Trudies feuchtes Haar lag auf seiner Brust. „Was soll das bedeuten?“

      Bastian sah sie an. „Das bedeutet, dass ich es nicht einmal aushalte, wenn ein anderer Mann mit dir spricht.“

      Trudie sah zu ihm auf. „Wegen deiner Wette?“

      „Ich wette, dass ich es mir nie hätte träumen lassen, mich in dich zu verlieben – nein, das stimmt nicht.“ Er runzelte die Stirn. „Ich glaube, ich war schon eine Weile in dich verliebt, aber ich wollte es nicht einmal mir selbst gegenüber eingestehen.“

      Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und sah ihn erstaunt an.

      „Liebst du mich wirklich, Bastian?“

      „Das tue ich.“ Er hob eine Hand und strich ihr eine Locke an der Schläfe zurück. „Meine liebste Trudie, würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“

      Ihre Augen strahlten. „Wenn du mich wirklich liebst …“

      „So sehr, dass ich während der vergangenen Tage befürchtet habe, den Verstand zu verlieren, weil ich dich so sehr begehrte“, seufzte er.

      „Warum …“ Sie leckte sich über die Lippen. „Warum hast du mir dann vorher noch nie einen Höhepunkt geschenkt, Bastian? Warum hast du immer aufgehört, wenn ich mir doch so sehr gewünscht habe, dass du weitermachst?“

      Er zog sie fester an sich. „Weil dann unsere Wette vorüber gewesen wäre und du nichts mehr mit mir hättest zu tun haben wollen!“

      „Wie kannst du so etwas nur glauben, wenn ich doch …“

      „Ja, Liebste?“, verlangte er zu wissen.

      „Wenn ich dich doch so sehr liebe, dass ich während der vergangenen Tage befürchtet habe, den Verstand zu verlieren, weil ich dich so sehr begehrte“, wiederholte sie seine Worte.

      „Du liebst mich?“ Bastian konnte nichts anderes tun, als sie erstaunt anzusehen.

      „Aber natürlich liebe ich dich. Du glaubst doch nicht, dass ich es zugelassen hätte, dass unsere Wette so weit geht, wenn das nicht der Fall gewesen wäre, oder?“, schalt sie ihn, während sie sich zufrieden in seine Arme schmiegte.

      Er zog sie an sich. „Ist das wirklich wahr, Trudie?“

      „Seit ich dich im vorigen Jahr auf dem Ball bei Delseys zum ersten Mal sah.“

      „Gütiger Himmel.“ Bastian schloss die Augen, ehe er sie wieder öffnete, um Trudie anzusehen. „Bis gestern Abend war mir das nicht bewusst gewesen, aber ich glaube, ich liebe dich schon ebenso lange.“

      Sie lachte leise, als sie den Kopf wieder an seine Brust legte. „Dann scheint es mir so, mein liebster Bastian, dass wir bereits achtzehn Monate vergeudet haben, in denen wir verheiratet sein und uns morgens und abends hätten lieben können.“

      „Jeden Abend und jeden Morgen“, bestätigte er. Er war sicher, dass es Monate, wenn nicht gar Jahre dauern würde, bis er seinen Appetit auf Trudie gestillt hatte.

      Sie nickte. „Und auch nach dem Mittagessen, wenn du das möchtest.“

      „Oh, ich glaube, darauf möchte ich bestehen“, seufzte er und rückte ein wenig ab, um sie besser ansehen zu können. „War wohl je ein Mann so glücklich, eine Frau wie dich gefunden zu haben?“ Er drückte sie fest an sich. „Ich liebe dich, Trudie. Ich schwöre, ich werde dich lieben bis an mein Lebensende und darüber hinaus“, gelobte er.

      „So wie du immer meine einzige und ewige Liebe sein wirst, Bastian“, versicherte auch Trudie, ehe er sie fest umarmte und endlich, endlich sie beide vor dem Wahnsinn rettete, indem er tatsächlich mit ihr schlief.

      Die Hochzeit zwischen Miss Gertrude Amelia Dorothy Faraday und Mr George Sebastian Reynolds Wilson wurde nur eine knappe Woche später in der St. George Church am Hanover Square geschlossen, und die tiefe und hingebungsvolle Liebe der Brautleute reichte für den Rest ihres Lebens und darüber hinaus.

      – ENDE –
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